Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



600100659Q 




I 

i 



600100559Q 



.'.rr. 



"'- T ^ 



'-'- ■■■■ . r>' •-. 



^ 



.•» 



#' 






^us unö ^teron^mus. 



StnUit 



ron 



Josef Alexander Helfert. 



Prag, 1853. 

VerCaq '5 er D. %. Caroe'fcO^ Jluc^OaiibCung. 

(F. Tempsky.) 



/V^. -^. ^^. 



V 

m. r 




Drnci ooii anton ScQmetger tu TDien.' 



.^^ .^ ,^\\ 



mm% im mmm i ii 




.-v 



« • 



(BurE (Bxulhn\ 



Oaöen mit geneigter Hufnier6fam&eit jene AxtiM oerfoCgt, 
bie im Coufe 5es Saures 1851, iuerfl in 5er ^eflott eüwl 
ßntifcQen SefprecOung, ju loercQer ber bamaCs erfcOienerii 
britte %anb oon ^TafacftQ's »Däje Näroda Cesköho« dnfals 
gaö, fobann afs fe(6ftänbiger ^affag mit ber Mev^d^tÜfk 
•Hus, Jeronym a Jakoubek« in ber ^l&c Geflanbenen ü^ 
mifcOen BeitfcOri^ »Vesna« ueröfjfenfficOt mürben. 
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Die fcOmeicOerOafte ^ujforberung, ^tx^ 3n$aR berfet* 
6en aucO tn beuffcOer SpracOe einem größeren Ceferftre^e 
pgängficO 6U macOen, Onf micO 5uerfl iu bem entfcOCuffe 
geöracOt ^\& oorfiegenbe ScOnft Oerausjugeöen, an be- 
ren 3ufammen|le(tung icO in ber 3Tteinung ging, bas6 es 
im aflfgemeinen mit einer öfoBen llöerfe^ung unb ollen* 
faflfs geänberfen Anorbnung aögetOan fein roerbe. 



:^ .Mzin erft unter öer cfeöer geigte ficO, bass ber ur= 
fjirflinoCtcOe, in fangen Bwifi^enraumen unö mit oiefen 
UnterßrecOungen, one bie nicOt immer iu %e6ok |teOenbe 
JÜnBe es geftattete, gefcOrieöene Se^ manigfafttger Um- 
ottSettung unb oieffacOer (^rgan^ung Oebör|ttg fei, um afs 
oHitfcOfofr^nes ^an^e an bas £icOt treten 5u gönnen. Bu* 
bem füOrte mir gtiicäticOes Bufammentreffen me$r afs 
ein ermünfcOtes ^iffsmittef in Ue ^änbe, aus mefcOem ic$ 
näO^re Segrünbung belfen fcOöpfen Rennte, mas friiOer 
(im ^roBen t^ziie nur in Hinriffen angebeutet mar. 

.: DögteicO Oicburcfj mein BtoecR mefentficO geförbert 
würbe, gfauOte icQ bcnnocO ber ScOrift nur ben Sttef 
einer. »Stubie« oorfe^en 5u bürfen, einest^eifs roetf icO 
mir öemossi Un, raebcr bte f ecQnifcOen Vor- unb liiffs^ 



6enHtniflre 5n öeftgen, nocO niicO im MevMit&e öer üüicti 
Ten nnb ^iCTsmittet p Qefinöen , um eine etgentficQe %ß 
f0i0te eines fo öeOeutungsoofTen BeifaöfcOnittes aO^üf 
fafFen;anberntOeirs weiftcO oon oorn Oerein nicOf im Sinne 
Oatte, eine oo(r|tänöige pragmafifcOe CEr5ö0fung 5U rtefem, 
meine dßficOt oiefmeOr ein5ig baOin ging, ein ScOärfretnjnr 
XtJfiröigung einer ^Teriobe öei^utragen, beren COaraRtere, 
Situationen unb %ege6enOeiten fo uerfcOieben geftaftete llr< 
tOeite Ü6er ftcO ergeben raffen mäBen, unb 5ug(eic0 ^i^ oieC» 
facO reOrreicOen TBinke $eroor5u0e6en, hie ftcO aus ber 3(e= 
tracOtung eines, oögteicO unfern heutigen T7er0ä(tni|fen fo 
entrficfiten Beitraumes fa|t unmiff&äOrCicO aufbrängen. 

Unb fo Ouöe icO ^ii nacOfoi^oenben Kfätter nur mit 
bem HTunfcOe &u öegfeiten, bag tOnen bi£ qtwl^e WiiOr* 



idpffenöe %eacOtung 5U lS^ei( meröen möge, tnefcOe Sure 
(^ceflfeni öer ersten Sfd^e 5U5un)eni)en 5te ^eoiogen= 
Idf Oatten. 
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1. 



fVas der Kirche im Gange ihrer äußeni Entwicklung Gefahr 
und Nachtheil zugeführt hat, war seltener theoretischer Zwie- 
spalt, der sich in ihrem Innern zu Zeiten über Glaubenspunkte 
erhob. Im Gegentheile mehr als einmal erwuchs der lehrenden 
Kirche gerade hieraus wahrer Nutzen. Denn er diente ihr zum 
Anlasse, gemäß jenem Ausspruch, mit welchem der Herr, so 
oft zwei oder drei in seinem Namen bei einander sein würden, 
Beistand und Erleuchtung verhieß, zusammen zu treten und 
über den Artikel, der zum Streite Anlass gegeben hatte, die 
wahre Lehre festzustellen und als Dogma zu definieren. Von den 
ersten Jahrhunderten bis auf die letzten Concilien herab hat sich 
dieß oftmals herausgestellt; und vielleicht dürften wir es in 
ntcbster Zukunft erieben, dass durch die überraschende Einstim- 



inigkeit des gesammlen Episkopates der katholischen Welt eine 
Lehre zum Dogma erhoben wird, welche seit Duns Scotus und 
Thomas von Aquiu's Zeiten vom apostolischen Stuhle bloß als 
eine löbliche und gottgefällige bezeichnet werden konnte. 

Gefahr und Nachtheil sind der Kirche in viel höherem Grade 
von einer andern Seite her zugegangen, und zwar von jener, 
die sie ihrer Natur nach mit jeder Herrschaft gemein hat. Die 
Kirche ist eine göttliche Institution; ihr Ursprung ist vom Him- 
mel, und in den Himmel weist ihr Ziel. Aber insofern sie auf 
Erden in die Erscheinung tritt, in den Menschen lebt und Aus- 
druck findet, der irdischen Stütze und äußerlicher Mittel bedarf, 
sind auch ihre Schicksale im ganzen und einzelen gleich denen 
jeder irdischen Gewalt den Gesetzen des Steigens und Sinkens, 
der Blüte und des Verfalles, des Sieges und der Niederlage 
unterworfen. 

Jede Macht hat ihrer Nalm* nach den Trieb nach möglich- 
ster Ausübung und Ausbreitung ihrer Herrschaft in sich, und 
geht diesem Triebe, wo nicht Schranken irgend einer Art mit 
eifersüchtiger Wachsamkeit vor dem Übernehmen bewahren, 
schrittweise und unmerklich bis zu jenem Grade nach, der durch 
Überspannung der Zumulhungen und Auflastungen zum gewalt- 
samen Bruche führt. Zudem wiegt jede Macht, die unangefoch- 
ten oder nach siegreicher Bewältigung aller Hindernisse durch 
längere Zeit ihre Kräfte entwickelt, am Ende in das Gefühl sorg- 
loser Fahrlässigkeit ein, welches dem Aufkeimen, dem allmäh- 
lichen Heranwachsen , zuletzt dem Überwuchern von Unordnung 
und Ausschweifung jeder Art über die Maßen günstig ist. Be- 
lege für diese Behauptung liefert die Geschichte, diese großar- 
tigste und umfassendste von allen Beispielsammlungen, auf hun- 
derten ihrer Blätter. 

Zustände solcher Art wai*en es, welche der Kirche zu wie- 
derholtenmalen wütende Stürme bereitet, ja dauernde Abtren- 
nungen ganzer Gebietstheile herbeigeführt haben. Überfülle an 
M«cbt und Überfluss an Gütern hatten hier wie anderswo Aus-* 



schrcitungfen in dem, was gefordert und auferlegt werden kann, 
und daneben zu gleicher Zeit Ausartungen in dem, was ungo- 
strafl nicht VemachlSssigt werden darf, zur bedauerlichen Folge. 
Wohl hat in solchen Zeiten auch nie die Stimme redlicher Män- 
ner gefehlt, welche die herrschenden Gebrechen ohne Scheu 
und Rückhalt mit dem wahren Namen benannten, zur rechtzei- 
tigen Umkehr auf der unheilvollen Bahn mahnten, und den Weg 
anzeigten, auf welchem die Kirche durch eigene Kraft wieder 
gewinnen könne, was sie durch eigene Schuld verlor, oder zu 
verlieren in Gefahr war. Aber neben diesen wohlmeinenden Be- 
strebungen lief jederzeit eine Richtung anderer Art, welche, die 
allgemeine Verderbnis zum Verwand, die Mahnrufe der Redli- 
chen zum • Anhaltspunkt nehmend, entweder von außen her auf 
die Güter und den Glanz der Kirche lüsterne Blicke warf, oder 
von innen heraus das Joch pflichtmäßigen Gehorsams gegen die 
kirchliche Autorität abzuschütteln versuchte. Lag es fUr diese 
Zwecke nahe, das Eingreifen des weltlichen Armes in die kirch- 
lichen Gerechtsame und Besitzthümer herbei zu rufen, so kam 
es andrerseits jenen, welche sich im Besitze der weltlichen 
Herrschall befanden, nur zu oft gelegen, solchem Rufe bereit- 
willig Folge zu leisten, und aus der Bedrängnis der geistlichen 
Gewalt für den eigenen Säckel und die eigene Machterwellerung 
erwünschten Vorlheil zu ziehen. 

Hieraus wird zum Theile jene Erscheinung erklärlich, die 
sich in allen Revolutionen des neueren Europa wiederfindet, die 
Erscheinung nämlich, dass Erschütterungen auf dem kirchlichen 
Gebiete nicht längere Zeit dauern konnten, ohne zugleich auf 
das politische Gebiet überzugreifen ; und umgekehrt, dass staat- 
liche Umwälzungen jederzeit ähnliche Bestrebungen auf kirch- 
lichem Boden nach sich zogen. Der Hussitismus in Böhmen und 
die Reformation in Deutschland sind Belege für den ersten, die 
englische Revolution von 1648 und die französische von 1789 
für den zweiten Tbeil unserer Behauptung. Wo dieß anschei- 
nend nicht zutraf, da war die Revolution nicht zur vollen Ent- 
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widdung gelangt, sondern vor dem Ziele ihres verheerenden Lau- 
fes aufgehalten und zurückgedämmt worden. Oder meint jemand, 
es würde im Jahre 184S anders gekommen sein, wenn die Wie- 
derkehr der Ordnung und Gesetzlichkeit nicht durch Gottes Fü- 
gung beschleunigt worden wäre ? Waren die Stimmen , die von 
Einzelen und aus gewissen Kreisen gegen die Härte des Cöli- 
bats, für die freie Wahl der kirchlichen Vorstände , über die Un- 
gleichheit der kirchlichen Gütertheilung u. s. w. laut wurden; wa- 
ren die Entweichungen und Abfälle mancher Eidvergessenen, von 
denen mehrere Fälle noch in die folgenden Jahre hinüberreichten ; 
w$ren die beifallrauschcnden Vorgänge in den berüchtigten Odeon- 
versammlungen ; waren die reformatorischen Anträge und Verbes- 
serungsanträge im Reichstagssaale von Kremsier nicht augenfällige 
Wahrzeichen einer Bewegung, welche ohne die wiedererwachende 
Kraft der Verwaltung und ohne die siegreichen Erfolge der Waf^ 
fen den kirchlichen Boden mit demselben rationalistischen Besen 
platt gefegt hätte, mit welchem man bereits alle staatlichen und 
gesellschaftlichen Einrichtungen zu ebnen unternahm? 



2. 



Von der Zeit Gregors Vn. an bis gegen Schluss des drei-* 
zdmtea Jahrhunderts war der römische Primat in fortwährendem 
Steigen zu einer Machtfülle gelangt, deren umfassende Ansprüche 
kaum mehr einer Erweiterung fähig schienen. 

Gregor Vn. hatte die Kirche in einem Zustande vorgefunden, 
der sie von der weltlichen Gewalt in unwürdiger Weise abhängig 
machte. Die römischen Kaiser misbrauchten nicht selten ihre Stel- 
lung zu dem päpstlichen Stuhle , um in dessen Angelegenheiten 
mit herrischen Forderungen einzugreifen. Die höchsten geistlichen 
Stellen ^wurden von der weltlichen Macht fast unabhängig und 



ohne kirchlichen Einflass vergeben. Doch sollte nach Gregor*« 
Auffassung das Verhältnis in jeder Beziehung ein umgekehrtes 
sein. »Denn der Primat ist die einzige Gewalt, welche ihre Würde 
und Berechtigung unmittelbar von Gott herleitet. Der Träger die- 
ser Gewalt, der Stellvertreter Christi auf Erden, ist nicht nur fbr 
die Verwaltung des geistlichen Hirtenamtes, sondern auch filr das 
Regiment der weltlichen Herren dem höchsten Richter dereinst 
Rechenschaft schuldig. Die päpstliche Würde steht über jeder 
geistlichen und weltlichen Macht , kann die Handlungen einer wie 
der andern ihrem Richterspruche unterziehen ; die Könige und 
Fürsten siiid nur Vasallen des römischen Stuhles, und erst dann 
wird Gerechtigkeit und Frömmigkeit , Friede und Eintracht wie- 
derkehren, wenn der ganze Erdkreis im Stadhalter Christi seihen 
Mittelpunkt erblickt, wenn alle Throne und Völker beim apostoli- 
schen Stuhle ihr Recht suchen und finden.« 

Von dieser Idee erfüllt war Gregor VII, mit der weltlichen 
Macht in den Kampf gegangen, und eine Reihe großer Charaktere, 
welche im Laufe des eilften , zwölften und dreizehnten Jahrhun- 
derts den päpstlichen Stuhl wiederholt einnahmen, hatte diesen 
Kampf mit durchdringendem Geiste und ungebrochener Ausdauer 
fortgeführt. Den Gedanken der päpstlichen Oberhoheit über die 
weltlichen Fürsten versuchte Gregor VII. zuerst gegenüber von 
Spanien lebendig zu erhalten, wo Vorgänge aus früherer Zelt sei- 
nem Vorhaben zu statten kamen. Dcmetrius , Herzog von Dalma- 
tien, erwarb sich durch bereitwillige Zinspflichtigkcit gegen Rom 
den Königstitel. Den König Peter von Arragonien ließ Innocen- 
tius III. nach Rom kommen, um aus des Papstes Händen die Krone 
auf das Hatipt gesetzt zu erbalten , während in England der gede- 
mOthigte König Johann dem Haupte der Christenheit feierlich in 
Gegenwart seiner Barone den Vasalleneid leistete. Die Belehnung 
der geistlichen Würdenträger mit Ring und Stab war von den 
deutschen Kaisern nach fünfzigjährigem Kampfe aufgegeben wor- 
den. Der Binfluss der Laien auf die Besetzung von Prälatnren warcf 
so |f«t wie vernichtet . wogegen Rom die Verleihung von Pfrün- 



den und Anwartschaften Iheils unmittelbar, theils durch seine Le- 
guten immer mehr in den Kreis seiner Vorrechte zog. Das Bestä- 
tigungsrecht der Bischöfe war allmählich unbestrittene Präroga- 
tive des heiligen Stuhles geworden, welcher sich überdieO die 
Verleihung des Pallium , woran die Ausübung der Metropolitan- 
befugnisse geknüpft war, vorbehielt. Der Grundsatz, dass in jedem 
Streite sich auf einer Seite Unrecht vorfinde, jedes Unrecht Sünde 
sei,. Sünden aber vor das geistliche Forum gehören, war zum 
Mittel geworden, Rcchtsfälle jeder Art der kirchlichen Gerichts- 
barkeit zuzuweisen, und AppeUaUon in jeder Sache , wann immer 
einer der streitbefangenen Theile sich an die päpstliche Autorität 
zu wenden in seinem Interesse fand , von der römischen Curie an- 
nehmen und austragen zu lassen. Dadurch war es allmählich in 
Üb,ung gekommen, und wurde zuletzt unverhohlen als Axiom 
ausgesprochen , dass in letzter Instanz der päpstliche Stuhl in al- 
len Welthändeln zu entscheiden habe. Zwar hatten die Päpste bei 
dieser gewaltigen Ausdehnung ihrer Machtvollkommenheit mit nicht 
geringem Widerstände zu kämpfen. Namentlich war es das Ge- 
schlecht der kräftigen Hohenstaufen, welches vom Aufgange seines 
Sternes bis zu dessen Untergange unausgesetzt mit der Macht- 
und Gebietserweiterung des römischen Stuhles im Kampfe stand. 
Aber so feste Wurzel hatte die Idee von der Oberherrlichkeit des 
Stellvertreters Christi über alle weUlichen Fürsten in jenem Zeit- 
räume gefasst , dass sich Kaiser Friedrich II. , mit Papst Inno- 
centius IV. im Hader, in den Augen der Könige von Frankreich 
und England durch nichts empfindlicher schadete, als dass er 
jenen Grundsatz in Abrede zu stellen sich erkühnte. 

Anders gestalteten sich die Dinge, als vom Ende des dreizehn-^ 
ten Jabrhundertes eine Folge von Männern sich im Besitze der 
päpsüichen Tiare ablöste , denen entweder Geist und Takt, oder 
Kraft und Willenstärke ihrer großen Vorgänger abging. Die Ver- 
suche von Trotz und Auflehnung gegen die päpstliche Machtvoll- 
kommenheit wurden häufiger, der Widerstand von welUicher Seite 
gegen die Anforderungen der geistlichen Gewalt wurde kräftiger 



und erfolgreicher ; nicht bloß an der äußeren Macht, auch an dem 
dogmatischen Ansehen des römischen Stuhles wurde vielfach ge- 
rüttelt. 

Schon Papst Bonifacius VIII. kam übel weg, als er gegen- 
über einem so gewaltthätigen und ränkevollen Könige, wie Philipp 
der Schöne von Frankreich war , mit maßlosen Zumuthungen auf- 
trat Der Bulle, in welcher Bonifacius der gesammten Geistlichkeit 
unter Strafe des Bannes jede geschenk- oder darleihenweise Ab- 
gabe an die weltliche Obrigkeit untersagte, setzte Philipp das 
Verbot entgegen, Gelder und Kostbarkeiten irgend einer Art 
unter was immer für einem Titel außer Land zu senden. War 
gleich in der Bulle nicht der französische König , in dem Verbote 
Philipp^s nicht der päpstliche Stuhl ausdrücklich genannt, so 
konnte doch nach dem G:eiste diplomatischer Schlauheit jener Zeit 
niemand einen Augenblick darüber im Zweifel sein, dass jene ein- 
zig gegen König Philipp IV. , dieses gegen Papst Bonifacius VIII, 
gerichtet war. Hierbei aber verblieb es nicht. Der anmaßenden 
Behauptung , dass der König in geistlichen und weltlichen Dingen 
unbedingt dem Papste unterworfen sei, antwortete der leiden- 
schaftliche Philipp dadurch, dass er Bonifacius den größten Tho- 
ren nannte, und einer Reichsversammlung, die er aus der Geist- 
lichkeit und dem Adel seines Landes, aus Abgeordneten der 
Städte und der Pariser Universität berief, die Frage vorlegte , ob 
sein Reich den Papst oder ihn den König als Oberherm aner- 
kenne. Als die Antwort auf diese Frage , wie sich erwarten ließ, 
zu des Königs Gunsten ausfiel, ergingen Schreiben von Seite 
der GeisUichkeit an den Papst , und von Seite der beiden weltli- 
lichen Stände an das Cardinal-CoUegium , in welchen, namentlich 
in dem letzteren, nicht bloß die Behauptung, als ob der König 
dem Papste in zeitlichen Dingen unterordnet sei, verworfen, son- 
dern auch gegen jede Abstellung der Hisbräuche von Rom aus 
Verwahrung eingelegt wurde. Den empfindlichsten Schlag aber 
versetzte König Philipp der Person Bonifacius VIII. , wie dem An- 
sehen des römischen Stuhles überhaupt , als er auf einer neuerli- 
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chen Sländeversammlung den Papst öffentlich der Ketzerei an- 
schuldigen ließ, und das kühne Beispiel der Berufung vom gegen- 
wärtigen Papste an eine allgemeine Kirehenversammlung oder an 
einen künftigen rechtmäßigen Papst gab. Einer Bestätigung dieser 
Berufung sah es gleich , als Boniracius zweiter Nachfolger, Papst 
Clemens V. , dem Andringen des Königs , den Namen Bonifacius 
VflI. aus der Reihe der Päpste zu streichen , bloß d i e Einwen- 
dung entgegen zu setzen wusste, über eine so wichtige Sache 
könne nur durch ein allgemeines ConcH entschieden werden. Der 
Kirchenrath von Vienne , welcher die Angelegenheit später wirk- 
lich vornahm , wälzte die Schuld der Ketzerei von dem Andenken 
des Bonifacius ab, und erklärte ihn für einen rechtmäßigen Papst. 

Aber das anstößige Beispiel war einmal gegeben, und der 
Streit, in welchem der folgende Papst, Johannes XXII., mit Kai- 
ser Ludwig dem Baier lag, bot Anlass, eine Nachahmung zu lie- 
fern. Der Kaiser erhob gegen den Papst die Beschuldigung von 
Ketzerei , indem Johann in einer Predigt behauptet habe , dass die 
Seelen der Seligen nicht vor dem jüngsten Gerichte zur An- 
schanang Gottes gelangen würden. Ein allgemeines Concil sollte 
berufen, darauf »der angebliche Papst Johannes« der Häresie be- 
schuldigt und seiner Würde entsetzt werden. Auch hier kam es 
zwnr nicht zum äußersten. Ehe Ludwig seinen Vorsatz in's Werk 
setzen konnte , starb Papst Johann , nachdem er auf dem Todten- 
bette in Gegenwart der Cardinäle widerrufen halte , was er etwa 
irriges und dem katholischen Glauben zuwiderlaufendes könnte 
gesagt haben. Doch der Trotz Kaiser Ludwigs währte fort. Er 
verharrte im päpstlichen Banne , und als später Clemens VI. sich 
zur Lossprechung bereit erklärte, fand der Churfürstentag zu 
Rensc die Bedingungen, an welche die Entbindung geknüpft war, 
so ungemessen, dass er um der Ehre des Reiches willen dem Kai- 
ser aufbot, um seine Lossprecliung beim Papst keinen weitem 
Schritt zu tliun. 

Doch nicht bloß zwischen den höchsten Trägern der geist«- 
liehen und weltlichen Macht — im Schoßo der Kirche selbst halte 



sieb ein Streil entwickelt, welclier der Autorität des römischea 
StMUes mindestens nicht zum Nutzen gereichte^ indem er nach mehr 
als einer Seite hin theils Anstoß erregen , theils zu gefähriichen- 
Folgerungen aufmuntern mußte. Veranlassung gaben die Hino^ 
riten oder Franziscaner ddr strengen Observanz. Diese hatten die.; 
Lehre aufgestellt, dass Christus undf die Apostel weder in 6o«* 
meinschaft, noch jeder flir sich Eigenthum besessen, und dass 
folglich auch sie, als die eigentlichen Nachfolger Christi und der 
Apostel, nichts eigenthümUches besitzen dürften; dass ihnen an 
zeitlichen Gütern bloß thats ach lieh er Gebrauch, nicht aber* 
Recht des Gebrauthes — usus facti, non jus utendi — aui^^i 
stehe. DiesiBm Grundsatze gemäß erklärten sie es für unerlaubt = * 
Fmoht und Wein in Speichern und Kellern aufzubewahren, vei^i 
warfen jeden Verdienst durch Handarbeit, und lebten allein vom 
augenblicklichen Alomsen. Papst Cölestin IV. hatte den Eifereni 
erlaubt, in einen eigenen Orden, nach ihm Cölestiner-Eremiten 
genannt, zusammenzutreten; seine Nachfolger dagegen fanden 
Uraadie, diese Erlaubnis zurückzunehmen, die Anhänger der 
extremen Lehre für Ketzer zu erklären und als solche zu verfol- 
gen. Doch die Fraticellen oder Brüder vom armen Leben (fraitesr 
de paäpere viia) spotteten der päpstlichen Mahnungen. . Sie be-* 
haupteten , die Regel ihres Ordens sei eins mit dem Evangelium, 
und kduMensch könne davon dispensieren, und appellierten vom 
päpstlichen Urtheilsspruche an die katholische Kirche und an ein' 
künftiges allgemeines Concil. Sic klagten Papst Johann XXIL, weil '' 
er die von ihnen aufgestellte Lehro verworfen hatte , selbst der 
Ketzerei an, ja bracliten sogar die Meinung unter das Volk, seit 
Cölestin IV. habe es überhaupt einen wahren Papst nicht gegeben. 
Kaiser Ludwig, unter dessen Schutz sie sich begaben, schürte den 
Brand, der sich zwar, nachdem hunderte dieser Fanatiker Ver^' ' 
folgong und Tod erlitten hatten , unter Papst Benedict Xlf. wied0f 
legle, aber nicht ohne schlimme Nachwirkungen zurückzulassen. ' 
Denn nur zu erwünscht müßten Vorrälle solcher Art au 
denjenigen kommen , welche einerseits die Bmiedrigrmg der seit 
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Clemens VII. in Avignon residierenden Päpste unter dem herri- 
sdlen Einflüsse Frankreich's , andrerseits deren fortdauernde An- 

'maikuigen den übrigen weltlichen Mächten gegenüber mit Unwil- 
len bMrachteten. Selbst die ruhigsten Männer vermochten es 
nicht über sich , an der , übermäßigen Zumischung der geistli- 
chen Gewalt in weltliche Händel Gefallen zu finden. »Das 
Schwert,« sagten sie, »passt in die Hand des Kaisers, nicht 
aber in die Hand des Nachfolgers Petri, dem Christus gebo- 
ten hatte, seine Waffe in die Scheide zu stecken:. Waffe und 
Sehwert der geistlichen Gewalt ist das Wort Gottes.« Ab^ die 
Heftigeren gingen weiter. Die fortdauernde Reibung zwischen 
dea Päpsten und den deutschen Kaisem gab Anlass und Stoff, von 
beeiden Seiten die extremsten Behauptungen zu wagen. Die • An- 
Wjrite der päpstlichen Machthoheit bestanden auf dem Grundsatze, 
nur die Gewalt des Papstes stamme unmittelbar von Gott, alle 
Gewdt des Kaisers und der Könige sei eine bloß abgeleitete , un- 
tergeordnete ; der Papst könne daher weltliche Fürsten jeder Art 
ernennen lassen , einsetzen, und wieder absetzen , des Regiments 
verlustig erklären. Dagegen erging sich das berüchtigte Buch 
ndefßmor fideh in der Auseinandersetzung, wie alle Gewalt der 
Kirche ursprünglich im Volke wurzle , und von diesem nur durch 
Übertragung an den Clerus gelangt, die Autorität des Papstes 
aber einzig durch Übereinkommen der Fürsten und Völker zur 
Anerkennung gekommen sei; wie femer in weltlichen Dingen, in 
Vcprhingung zeitlicher Strafen , in Vergebung und Entziehung von 
Gütern und Einkünilcn jeder Art dem Kaiser allein die höchste 
Gewalt zukomme ; und wie demnach ganz richtig beim Kaiser das 
Recht sei, Päpste einzusetzen, mit weltlichen Strafen zu belegen, 
ihrejr. Würde zu entkleiden u. s. w. Am weitesten in der Pole- 
mik^ gegen die Verlheidiger der päpstlichen und geistlichen Allge- 
walt wurde der Minoriten-Provinzial Wilhelm Occam getrieben. 
Wenn im Laufe der früheren Ereignisse Beispiele der Bemfung 
vom Papste an die allgemeine Kirchenversammlung vorgdcom- 

' men waren , wenn man der letzteren das Recht zuerkannt hatte. 



über Gesinnungs- und Handlungsweise eines Papstes zu Genefat 
zu sitzen: so verstieg sich das kühne Haupt der Nominalisten 
bis zu der Vemeinutig , dass den ökumenischen Synoden, ja 4er 
gesammten Kirche selbst die Eigenschaft der Unfehlbariieit 
zukomme.. 



3. 



Leider waren es die Übergriffe gegenüber der weitlichen 
Gewalt nicht allein, welche bewirkten, dass so extravagttlte 
Behauptungen dem Beifalle vieler begegneten. Misbräuche , die 
stets häufiger, Erpressungen an Geld und Gut , die immer hfirler 
wurden, Übelstände jeder Art, von denen die Kirche durch iHe 
Schichten verunziert war, verfehlten nicht, Misstimmung, Unmütfa^ 
Grell zu nähren und über alle Klassen der Bevölkerung zu ver* 
breiten« 

Es hieße die Idee Gregor VII. ungerecht beurtheilen , weim 
man ihr das Motiv leidiger Herrschsucht unterschieben wollte^ Es 
kann weder übersehen, noch darf es verkannt werden , dass diese 
großartige Idee eben so sehr auf einer durchaus religiösen An- 
schauung und sittlichen Gi undlage ruhte, und dass sie nicht aliiein 
die Erweiterung der päpstlichen Machtvollkommenheit, sondern 
zugleich die Beseitigung der vielfachen Gebrechen in sich fasale, 
an denen die kirchlichen Zustände schon zu jener Zeit damieder- 
lagen. Dass letzteres nicht in erwünschtem Maße gelang, kam 
daher, w^il das erstere in zu hohem Maße gelang. Denn eben 
die übermäßige Anschwellung und Ausbreitung der geistfichen 
Herrschaft verhinderte und erschwerte einerseits die regelnde 
Überwachung bis in die kleinsten und entferntesten Ausläufer des 
großartigen Triebwerkes, während sie andrerseits reichliche Aus- 
stattuDg mit äußeren Mitteln erforderte, und ein zahlreiches Heer 
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?vM Werkzeugen und Mittelspersonen nothwendig machte , deren 
iitdi die Kirchengewalt in allen Ländern bedienen mußte, 
»Ad unter deren oft ungeschickten, oft unl^inen Händen Dinge 
^vorfielen, welche von der allgemeinen Stimme auf Rechnung 
des römischen Stuhles geschrieben wurden. Schon unter dem 
Regimente der großen Kirchen rarsten waren es die habsüchti- 
gen Geldbeitreibungen, unter denen namentlich England litt, 
die häufige Besetzung geistlicher Stellen mit Italienern und rö- 
mischen Günstlingen, die große Ausdehnung des päpstlichen 
Verleihungsrechtes von PfiHnden und Anwartschaften, was die 
Gemüther der geistlichen Oberhoheit zuerst entfremdete, und lau- 
ten Unwillen rege machte. Die Hisstände stiegen fast in dem- 
selben Maße, als im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts die 
.'Bpaft und Weisheit der höchsten Kirchengewalt durch deren 
Tfigfer nicht ausreichend vertreten war. Der Umfang des päpst* 
fltiiett Besetzungsrechtes wurde durch eine Masse von Vorbe- 
Udten zu Gunsten des römischen Stuhles fortwährend erweitert, 
«ndr dieß Verfahren durch den Satz gerechtfertigt, dass streng 
genommen dem Nachfolger Petri das Vergebungsrecht über alle 
Mirohenämter zustehe, und zwar nicht erst wann, sondern 
söhon ehe sie erledigt würden. Dadurch kam es mit der Zeit 
dhridn , difiss von dreißig erledigten Pfründen nicht zwei im 
Wiäge regelmäßiger Verleihung besetzt wurden. Dass bei diesen 
aufierordentlichen Verleihungen nicht immer das wahre Bedürfnis 
i^ Kirchenamtes , sondern häufig Gqnst oder Nebenrücksichten 
den Ausschlag gaben , war ein naheliegender Übelstand. Es ge- 
•waim :>aber überdieß dadurch jenes Laster neue Nahrung, auf 
Letten Ausrottung Gregor VIL sein Hauptaugenmerk gerichtet 
fcttte — der frevelhafte Handel mit geistlichen Gütern. Anwi- 
dehid sind die Schilderungen, die uns von der Allgemeinheit 
der Simonie im Laufe des vierzehnten Jahrhundel*ts gemacht 
worden. nFömicata est in nomine meo^ müße man mit dem 
Propheten von der gegenwärtigen Kirchenherrschaft sagen, in- 
dem nie mit dem , was allein der fegend und dem Verdienste 
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zufallen sollte, um Geld und Gunst feiles Gewerbe treibe.« nJudas 
habe Christum nur einmal verkauft, aber die heutigen Kirchen- 
Yorsteher verkauften Christum und seine Kirche wohl hunderte 
mal des Tages , und nicht für dreißig Silbcrlinge , sondern flir 
hunderte und tausendeu u. dgl. Die Feilheit stieg von den obem 
Kreisen in natürlichem Fortgange zu den untern herab. Von den 
höheren Geistlichen sagte man, sie seien nnon Prcelati, Med 
Pilati yii die ihre Netze auswürfen, nicht nach den Seelen, son- 
dern nach den Säckeln. Die niedriger gestellten Spender der 
Heilsmittel und Gnaden aber scheuten sich nicht, offen austu* 
sprechen: sie könnten von dem nicht unentgeldlich hergeben^ 
was sie selbst nicht unentgeldlich empfangen hätten. 

Die Erweiterung der päpstlichen Macht heischle vermehrte 
Zuflüsse der päpstlichen Casse. Dafür mutMen neue Quellen auf- 
gefunden und benutzt werden. Unter dem Titel der Annaten 
wurde von jedem neubesetzten Beneficium die Hälfte von den 
Einkünften des ersten Jahres gefordert. Papst Johann XXIL 
vomehnüich hatte es durch diese Einnahmsquelle so weit gebracht, 
dass er bei seinem Tode einen Schatz hinterließ, wie vor und 
nach ihm kein anderer Papst ^). Drückender noch als die Größe 
der Abgabe war die Art der Einhebimg durch gedungene Samm- 
ler, da diese, meist ungebildete Leute, weder Rücksicht noch 
Schonung kannten, und, mit der Vollmacht ausgerüstet, jedes 
Säumnis durch Bann zu ahnden , gegen hohe und niedere Geist- 
lichkeit mit gleich roher Härte vorgingen. Auch die Ertheilung 
der Ablässe ward bald eine Quelle reichlichen Einkommens. Bo- 
niüacius YUl. hatte zuerst für alle jene , welche die Kirche der 
b. Petrus und Paulus zu Rom bußfertig besuchen würden, einen 



*) Achtzehn Millionen Goldgulden und sieben Millionen an Kotibarkeüen. 
Der Wahrheit zur Steuer darf nicht unerwähnt bleiben, dsas dieaein 
Papste die Zustandebringung eines Kreuzzuges sehr am Herzen lag, 
tmd der gesamnidte Schatz fQr diesen Zweck bestimmt gewesen 
aein 0oU. \ 



16 

Jobelablass eingeführt, der alle hundert Jahre erneuert werden 
sollte. Von hundert Jahren kam es dann auf fünfzig, später auf 
fftnftudzwanzig Jahre, und man ging auch von der Bedingung 
ab, unmittelbar die heilige Stadt zu besuchen; nur sollten die- 
jenigen, welche der Gnade des Ablasses außerhalb Rom theil- 
haflig zu werden wünschten, eine gewisse Abgabe entrichten, 
zu deren Einsammlung päpstliche Quästoren aufgestellt wurden. 
War an und für sich diese Maxime dem heilsamen Zwecke der 
Institution nicht zuträglich , so ketteten sich an deren Ausübung 
häufig die schreiendsten Misbräuchc. Unter Papst Bonifacius IX. 
wurde, nach der Versicherung eines Schriftstellers aus jener Zeit, 
jnit Ablässen , selbst mit vollkommenen, von Rom aus ein förm- 
licher Handel getrieben , und die öiTentliche Meinung fühlte sich 
durch dieses Verfahren so angewidert, nut jam miesceret cla^ 
vium ei Uterarum apostolicarum ancloritas.ii 

Mit dem wachsenden Reichthume der Kirche nahmen einer'^ 
seits Üppigkeit und Sittenverfall, andrerseits Unwissenheit und 
Mangel an Bildung überhand. Die Redlichen und Einsichtsvollen, 
welche mit tiefem Schmerze den Verfall von Sitte und Berufs- 
freude unter dem hohen und niedern Clerus beklagten, einigten 
sich in der Überzeugung, dass in der übermäßigen Bereicherung 
der Geistlichkeit der Hauptgrund aller Übel zu suchen sei. »Wie 
ein eitles Weib auf seine Schönheit, so setzet die Kirche gegenwär- 
tig ihr Vertrauen auf zeitliche Reichthümer und weltliche Macht.« 
Die beißendste Kritik der damaligen Zustände in Rom und am päpst- 
liefaen Hofe gibt die zweite Novelle der ersten Giomata im De- 
camerone. An den bischöflichen Sitzen sah es nicht besser aus. 
Der gelehrte Dominicaner Vincentius Ferrer, das Wunder seiner 
Zeit, beschreibt einen großen Theil der Bischöfe so: »Sie sind 
stolz, hofiartig, eitel, prachtliebend; Wucherer, die ihren Glau- 
ben auf das Maß der irdischen Dinge gewendet haben, deren 
IBrchengröße sich nach dem Gewichte ihres Einkommens rich- 
tet. Wenig kümmert sie die Sorge um ihre Kirche; wenig ge- 
hen sie zu denen , die wenig geben ; sie sind ohne Liebe zu 
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Gott, ohne Keuschheit; sie halten weder Messe noch Predigt, 
und geben viel Ärgernis.« »Unsere heutigen Bischöfe,« klagt 
der Osnabrücker Augustiner Theodorich Vrie, »spielen gnädige 
Herren beim Volke und beim Clerus, lassen sich's ohne Arbeit 
wohl sein beim Essen und Trinken, halten Prunksucht und Stolz 
ftür Frömmigkeit, sorgen für Anfüllung ihrer Scheunen und Päi^- 
ser, und bauen prächtige Paläste.« Die glänzenden Einkünfte 
der Bischofsitze, Abteien und Domhermstellen ließen dieselben 
als passende Ausstattungen für jüngere Söhne fürstlicher und 
adeliger Häuser erscheinen. An vielen Dom- und Collegialstif- 
ten gestatteten die Canonici nach einem alten Brauche, gegen 
welchen Päpste und Synoden vergeblich ihre Stimme erhoben 
und Verbote erlassen hatten, fast nur Adeligen Aufnahme in 
ihre Mitte. Dass diesen, oft jungen und lebensfrohen Herren die 
Verwaltung ihres geistlichen Hirtenamtes, das gute Einwirken 
auf den ihnen untergeordneten Clerus, die Wachsamkeit über 
die Sitten des Volkes nicht sonderlich am Herzen lag, war er- 
klärlicb. Dazu kam noch der Misbrauch der Vereinigung meh- 
rerer, oft sehr entlegener Kirchenpfründen in einer Hand, welche 
die gewissenhafte Verwaltung selbst beim besten Willen unmög- 
lich gemacht haben würde. Die canonische Verpflichtung zur 
Enthaltung der Residenz wurde desto laxer eingehalten, je mehr 
die Päpste selbst dadurch, dass sie seit Clemens V. ihren Sitz 
in Avignon aufgeschlagen hatten , mit schlimmem Beispiele vor- 
angegangen waren. »Herr Bischof, was thut Ihr entfernt von 
Eurer Diözese?« fragte der Nachfolger Petri. »Und was thut 
Eure Heiligkeit entfernt von Rom?«« entgegnete der Bischof. 

In die Mönchs- und Nonnenklöster hatte an vielen Orten 
der Geist frivoler Weltlichkeit Eingang gefunden. Die zahlrei- 
chen neuen Orden, welche gerade in diesem Zeiträume entstan- 
den, sind nur ein Beweis mehr für die arge Verkommenheit, in 
welche die alten gerathen waren. Die Gelehrsamkeit und der 
Sämmelfleiß, diese schöne Seite klösterlicher Thätigkeit in den 
früheren Jahrhunderlen, traf man jetzt nur als seltene Ausnah- 

2 
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men. »Jene Zeit,« sagt ein Clironist zu dem Jahre 1317, »war 
bei den Mönchen durchaus ohne wissenschaftliche Befleißigung. u 
OpHmamm litcrarum ignorantia^ voluptatum vero Studium, 
Abweichungen von der ursprünglichen Sitte, Überschreitungen 
der Ordensregel, Wohlleben und Überfluss in Kleidung und allen 
Bedürfnissen zeichneten die Klosterleute in anstößiger Weise aus. 
Man sagte ihnen nach, dass sie in dem Grade, als sie sich durch 
ihre Tugenden hervorthun sollten, durch ihre Laster herabge- 
sunken seien. Regel und Leben sähen bei ihnen aus wie zwei 
entgegengesetzte Dinge. Auf die Bettelmönche wendete man alle 
Stellen an, welche in der heil. Schrift über die Besphaflfenheit 
der Farisäer enthalten sind. 

Dem Clerus im allgemeinen wurde vorgeworfen, dass er 
sich mit standeswidriger Beschäftigung abgebe. Das Mitziehen 
in den Krieg, die Theilnahme an Turnieren und Ritterspielen, der 
Zeitvertreib mit Jagd und Würfeln waren Gegenstände bittern 
Tadels. Gegen was aber die lautesten Klagen ertönten, das war 
eben jenes Laster, zu dessen Ausrottung der vielverschriene Hil- 
debrand mit schneidender Strenge aufgetreten war — die Mis- 
achtung und Übertretung der Cölibatsgesetze. So weit war es 
dfunit an manchen Orten gekommen, dass die Gemeinden den 
Concubinat ihrer Geistlichen noch als etwas erwünschtes ansa- 
hen, nhoc modo proprias conjuges tuiiores ab insidiis exiS" 
timantes.it 

Und wie sah es unter solchen Umständen mit dem Volke 
aus ? Wahrlich, betrübend genug ! Wie konnte es mit der Seel- 
sorge bestellt sein, wo ein weit verbreiteter Misbrauch oft di;ei 
bis vier, ja noch mehr Pfründen, die in verschiedenen Orten 
bestanden, in e i n e r Hand vereinigte, oder wo die unmäßige Er- 
weiterung des päpstlichen Reservationsrechtes Beneficien an Leute 
kommen ließ, welche nicht aus dem Lande waren, dessen Ver- 
hältnisse und Sitten nicht kannten, ja häuGg nicht einmal die 
Sprache ihrer Kirchkinder verstanden und redeten I Die Käuflich- 
keit der Stellen, sowie die Gewohnheit, reiche Pfründen als Ver- 
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sorgungspläUe anzusehen, legte nichl iellen kirchliche ÄAiter 
in die Hände von iheils unwürdigen, iheils unfähigen PerBonenj 
Rohe und unwissende Männer, vom Pfluge oder aus dem Kriegs-^ 
dienste weg, vom Herde oder aus dem Stalle heraus, wurden 
auf Pfarreien gesetzt, fast unmündige Kinder mit geistUcben 
Würden betheilt. »Was solle yu fragte man, »das Wort jener 
Hirten wirken, die noch unbärtig und selbst kaum der Ruthe 
entwachsen, den Pastorstab in die Hand nehmen?! Schwer sei 
es zu bestimmen , welche ihre Herde mehr belistigeh , ob jene^ 
die sie verlassen und den Wölfen preisgeben, oder jene, die 
bei der Herde bleiben, aber nur um sie zu berauben und ne 
in die Irre und in's Verderben zu stürzen.« Diesem entsprechend 
waren die Zustände der Bevölkerung. Der Reichthum, der ki 
manchen Städten zusammenfloss , setzte Schlaffheit und LüsteM<i^' 
heil an die Stelle der alten Sitteneinfalt und Mäßigung» Unter 
dem femoincn Volke dagegen und auf dem Lande boten rriie 
UiKwissenheit und sittliche Verwahriosung sich jeder' Ausartung 
d^ Urchlichen Richtung als leichte Beute dar. • 

Ab solchen Ausartungen hat es in keiner Periode gefähü^ 
und konnte es am allerwenigsten zu einer Zeit fehlen, in weW 
eher, die öiTentlichen Zustände so vielfach verkommen waren^ 
während andrerseits die theologische Wissenschaft nichts weniger 
als di<» Eignung hatte , erfreulichere Erschcmungen an den Tag m 
bringen. Der widerliche Streit zwischen den beiden Gewalten 
brachte Sofismen und Rabulistereien in die Schriften , mit denen 
die Verfechter päpstlicher oder staatlicher Madbtvollkommenheit 
gegeneinander in die Schranken traten. Die im Sinken begriffene 
Scholastik versandete in einseitig dialektischer Richtung ohne le« 
benswarmes Eindringen in den Kern der christlichen Wahrheit^ 
vernachlässigte die fruchtbringende Rüchsicht anf die praktischen 
Bedürfnisse von CUauben und Leben, suchte den brtfaum nmr aus 
dem Kopfe, moht aus dem Herzen zu verdrängen. Gegen (Ke Leh-. 
rer der Theologie wurde Beschwerde geführt, dass sie diese hohd 
Wissenschaft nur um eitlen Lohnes und zeitlicher VorUieiie Willen' 
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betriebeB ^ da doch in Wahrheit das Studiam der Gottesgelehrt- 
bell nur aus sittlichen Beweggründen erwählt und gepflegt werden 
solle. »Die theologischen Sofisten, die mit dem Worte Gottes 
eisen Handel treiben , habeii aus dieser erhabenen Kenntnis eitle 
Wortkrämerei gemacht!« Ja, wegen der Abgeschmacktheiten, 
die in der damaligen Theologie vorkamen, wurden die Pfleger 

r' 

dieser Wissenschaft geraden »Fiantasten« l^enannt. 

Unter den wirklichen Abirrungen, die im Laufe des vier- 
^wlmten Jahriiiiiidertes auf dem religiösen uiid kirchlichen Ge- 
biete 2um Vorschein kamen, waren einige, die sich einzig auf 
dem theoretischen Felde hielten, oder doch keine erhebSchei^ 
Nachwirkungen im praktischen Leben mit sich führten. Nament- 
Ikh aachten sich die finstere Lehre von einer unerbittlichen 
Noöiwendigkeit, so wie mancherlei Ketzereien über das Dogma 
TOtn heiligsten Altarssacramente bemerkbar. So yerirrte sich 
Bil»efaof Albert von Halberstadt in die Annahme, alles hänge 
yom bhnden Ungefähr ab; Verdienstund Misverdienst , Hilfe 
Gottes und Beistand der Heiligen seien bedeutungslose Dinge. 
Berthold von Rohrbach ketzerte, ein frommer Mensch empfange 
in; dem gewöhnlichen Brote eine eben so große Gnade, wie in 
dem Sacramente der Eucharistie. In Spanien kam eine Irrlehre 
auf^ deren Aiihänger nicht zugeben wollten, dass Christus unter 
dm Gestalten auch an einem unreinen Orte gegenwärtig sei; '^■ 
Andere Abirrungen dagegen grifi^en unmittelbar in's Leben ein, 
und hatten die ausschweifendsten Entartungen zur Folge. ' Die 
excentrisehe Secte der »Brüder vom armen Leben« gewann durch 
Vorspiegelung tief beschaulichen Lebens unter dem gemeinen 
Volke großen Anhang; viel arbeitscheues Gesindel schlug sidi 
ZU ihnen, entzog sich aller ordentlichen Beschäftigung, und trieb 
ein ungeregeltes Leben. Der schwarze Tod, eine aus dem Mor^ 
genlande in die' Länder des mittleren Europa verschleppte Pest, 
gab dem fanatischen Gelüste neuen SU)B. Der Eindruck, welchen 
die VerK^rungen der furditbaren Krankheit auf die erschreck- 
ten Gemütfc^ machte, w«ekte die sogenannten Flagellanten, 



welche, das Werk reumttthiger Büßung auf die Spitze treibend, 
Land und Städte scharenweise durchzogen, auf offenem Markte 
sich die Glieder wund geißelten^ einander von Sünden losspra- 
chen, und allerhand dunkle und trübe Lehren verbreiteten. In 

, einigen Gegenden Deutschlands brach die Raserei bacl: antischer 
Ttoze los, bei denen Manier und Weiber^ iii Reihen sich an den 
Händen haltend und unverständliches Zeug herplappernd^ durdr 
Kirchen und Straßen tobten, bis sie vor Erschöpfiang nieder«^ 
sanken. Bei tdl diesen Verwilderungen kamen, schlüpfrige Auf^ 
fissung des Verhältnisses der beiden Gesddedfalcy^ ge^etz-r« und 
filtenwidrige Scheidungen und Vermischungen Mi in's Spiel. 
Die Fraticellen waren von diesem Verdachte nicht treii, bei den 
GeUUem und Tänzern war es erklärliche Folge ihres excentr»* 
sibeji Treibens. Es gab aber Secten, welche dieß sogar in* dein 

' Vordiergrund ihrer Heilslehren stellten. Die Turpiliq)iner ineUen 
Ml an den Grundsatz^ dass der Mensch keiner natüriichenShcbd 
neu si schämen habe, und setzten dabei die wildesten Aüs<^ 
sehiReifiingen der G«jächlechtslust bei ihren nächtlichen Gdagen 
in die Reihe der natürlichen Sachen. Zugleich läugneten sie jeden 
GehcNrsam gegen Papst und kirchliche Obere, bestritten die Recbt- 
mißig^it des -Eigenthume^, und erklärten es für ttneriaübt, dasa 
ein Christ irgend ein Amt annehme und verwalte. In ähnlicher 
Weise behaupteten die Dulcinisten , ein aus Habe- und 'Tauge- 
nichtsen zusammengelaufener Tross, Gemeinschaft des Eigentbu- 
mes nnd Ungebundeoheit des Fleisches , lockten sittenlose Män-*- 
ner und lüderliche Weiber in ihren Anhang, indem sie verkün- 
deten, jeder Gatte könne den andern Theil verlassen j und zn 
ihnen, als welche die allein wahre Kirche bildeten und die redbä^ 
mäßige Kii'chengewalt besäßen, ohne weitere Verpflichtung 
herüberkommen. 
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Es gehört wahrlich nicht unter die annehmlichen Dinge, 
9ßhilderungei9 wie die Vorstehende zu verfolgen. Aber wenn 
sie schon ^rum nicht umgangen werden können, weil nur ans 
ddr 'EinsitlUt m die aUgemeinen Zustände das Herauswachsen 
(^inseler :PersönlichlceHen und Ereignisse erklörlich wird, im 
^ihdi^n Zusaiinnonhaitge und im rechten Lichte erscheint: so 
sind siel auch mdk diier andern Seite hin nicht ohne Gewinn. 
Sie 'fuhren "rielleicbt dazu, die so häufig vernommenen Klagen 
IlMr den heutigen Verfall von Kirchlichkeit und Gesittung im 
fiegeniatee ^u den glaubenswarmen Zeiten der früheren Jahr* 
Mndiart& haich Recht und Billigkeit zu würdigen. Wohl lässt sich 
nicM vertiennen, dass jene Zeiten nicht entblößt wären von Zü- 
gen hoher Charakterstörke j unerschütterlichen Glaubenseifers, 
Inigebender Frömmigkeit , wki wir deren in unseren Tagen 
nidit mehr' wahrnehmen zu können vermeinen. Aber waren 
aelöhe hervorleuditende Erscheinungen denn dodi mit dem 
weitgiediehehen- Verfalle von Zucht und Sitte nicht zu theuer 
eriianifl? « -^ Wenn wir dagegen "^einen unbefangenen Blick 
aol^ die jetzigen' Zustände werfen, wo eine seit langem nicht 
unfefbrochene Reihe eben so frommer als gelehrter Männer den 
StuM des heih Petrus zieren; wo der Episkopat in allen Ländern 
in tbätiger Sergfelt und Aufopferung für die allgemeine Wohl-^ 
ÜBthrt der Kirche wetteifert; wo unter dem.>gesammten Clerus 
Beispiele von Verderbnis , wie solche dazumal fast Rege] waren, 
heute zu den bedauerlichen Ausnahmen gehören; wo die an 
Gütern eben so arme wie an Tugenden reiche Priesterschafl 
Frankreich's, ihren edlen Erzbischof an der Spitze, unerschrocken 
in den Kugelregen hineineilt, um mit dem Bilde des Gekreuzig- 
ten in der Hand das Wort der Liebe und des Friedens zu ver- 



künden^ oder die niederstürzenden Opfer der Parteiwut vor dem 
letzten Aushanchen mit dem Himmel auszusöhnen: können wir 
da im Ernste an der fortdauernden Lebendigkeit des Christen- 
thums verzweifeln? 

Aber selbst fUr jene Zeiten, die sich uns in so trüben 
Schatten darstellen, müßen wir ein Zweifaches im Auge be- 
halten. 

Es. hat sich uns in ein Bild zusammengedrängt, was aus 
den Klagen frommer Männer , aus den Schilderungen wohlmei- 
nender Eiferer, aus den Rügen und Ermahnungen von Synoden 
im Laufe des vierzehnten und zu Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts herübertönt. Bei diesen Klagen und Schilderungen, in den 
strengen Worten der Synoden, denen die Hebung der Kirchen- 
zucht wahrhaft nahe ging, mögen aber begreiflich gerade die am 
mebten ärgerlichen Vorfälle in den Vordergrund gestellt, im 
edlen Zorne die Dinge gewiss oll greller geschildert worden 
sein, als sie im allgemeinen sich verhielten. Dann aber darf 
nicht fibersehen werden, dass Verfall und Verderbnis allerdings 
weit verbreitet, doch keineswegs allgemein waren. Dafilr spre- 
chen die religiösen Verbindungen, deren, wie bereits erwähnt, ge- 
rade in diesem Zeiträume so viel neue sich gebildet haben. Dafür 
sprechen die zahlreichen Stimmen aus dem Schöße der Kirche, 
welche der gerechten Entrüstung ihres sittlichen und kirchlichen 
Gefühles in heftigen Klagen Luft machten. Dafür spricht endlich 
jener laute Ruf, der sich mitten aus diesen Unordnungen und Ab- 
irrungen heraus vernehmen ließ, und bald von einem Ende der 
christlichen Welt zum andern allgemeinen Widerhall fand — der 
Rufnach Verbesserung der kirchlichen Zustände im 
Haupte und in den Gliedern. 

Von diesem Rufe blieben die Träger der höchsten Kirchen- 
gewalt selbst keineswegs unberührt. In der Reihe der Päpste des 
vierzehnten Jahrhundertes waren viele, denen die Abstellung der 
eingeschlichenen Misbräuche ernstlich am Herzen lag, und die mit 
redlichem Eifer beflissen waren , dem Unwesen der Simonie und 
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des Nepotismus, der Vernachlässigung der Residenz, der Häufung 
von ßeneficien und Anwartschaften zu steuern. Nolle se lutum 
exomarCy sa^te der wohlgesinnte Benedict XII. , indem er dem 
Unfug, die Prieslerwürde an Unfähige und Unwürdige zu verwerr- 
fen, ein Ende machen wollte. Der rechtliche und strenge Innocen- 
tius VL ging daran, den Hofprunk der Cardinäle herabzusetzen! 
und die zahlreichen Buhlerinnen, deren Anwesenheit für den sitt-> 
liehen Ruf des päpstlichen Clerus so nachtheilig wirkte, aus 
Avignon zu entfernen. Allein bei dem einen war die Regierungs- 
zeit zu kurz, und geriethen die kaum eingeleiteten Verbesserungen 
unter dem Regimente minder sorgsamer Nachfolger allmählich wie- 
der außer Übung; dem andern gebrach es an der erforderlichen 
Umsicht und Kraft , um nicht , während er seinen Blick nach der 
^inen Seite hin richtete, auf der andern viel bedeutendere Übel- 
stände fortwuchern zu lassen; ein dritter endlich glaubte mit rück- 
sichtsloser Härte einschneiden zu müßen, und brachte dadurch die 
Sache vollends in's arge. Dieß war namentlich bei Urban VI. der 
Fall, und der Widerstand , den er durch sein tactloscs Auftrete^ 
rege machte, führte im letzten Viertheile des vierzehnten Jahrhun- 
derts ein Ereignis herbei, welches mehr als alles vorhergegangene 
geeignet war, die Zuversicht in das Ansehen der höchsten Kirchen- 
gewalt zu erschüttei*n, und welches mit seinen weitern Folgen 
die Kirche geradezu in einen revolutionären Zustand versetzt hat. 
Denn die durch Urban*s Maßregeln aus der Gewohnheit ihrer bis- 
herigen Lebensweise aufgeschreckten Cardinäle zogen sich, eine 
bei Urban's Wahl unterlaufene Unregelmäßigkeit vorschützend, in 
das Conclave von Fondi zurück^ aus dessen Abstimmung ein Ge- 
genpapst mit Namen Clemens VII. heiTorging. Clemens nahm so-^ 
fort seinen Sitz in Avignon, während Urban VI. in Rom ver- 
blieb. Die Spaltung nahm ihren Fortgang, als nach dem Tode 
Urban VI. in Rom Bonifacius IX., und nach Clements Abster- 
ben in Lyon Benedict XIII. gewählt wurden. Bonifacius IX. 
erhielt später in Innocentius VH. und darauf in Gregor Xu. 
Nachfolger. 
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Ärgerliche Vorfalle , zu denen diese unselige Spaltung An- 
lass gab) versetzten der höchsten Würde der Christenheit die em- 
pfindlichsten Stöße in der öffentlichen Meinung. Die Gegenpäpste 
mochten einander nicht mit gleichgiltigen Augen zusehen, noch 
sich den ruhigen Besitz der einem Jeden ergebenen Länder gönnen. 
Wer der Obedienz des einen Papstes zugethan war , galt als Ab- 
trünnige* in den Augen des andern. Die Träger der höchsten Kir- 
(hengewalt erklärten sich gegenseitig Tür Schismatiker und Ketzer, 
schleuderten Bannflüche gegeneinander , verfolgten die zum Geg- 
ner haltenden Cardinäle, suchten einer dem andern die christlichen 
Völker und Fürsten durch List oder Gewalt abwendig zu machen. 
Ple Misbräuche und Bedrückungen wuchsen unter der gehässigen 
Wirtschaft. Um sich die Mittel zur äußerlichen Ausstattung ihrer 
Macht zu verschaffen, mußte auf neue Einnahmsquellen gedacht 
werden , und Clerus wie Volk halten vermehrte Belastung zu er- 
dulden. Clemens VII. forderte der französischen Geistlichkeit den 
Zeheaten ab, erneuerte die Annaten, und fügte diesen die Spolien 
von der Hinterlassenschaft der verstorbenen Prälaten hinzu. Die 
Ablässe erfuhren , um in jeder Weise Geld beizytreiben, immer 
ärgere Erweiterungen. Die Forderungen der römischen Kammer 
wurden nachgerade unerschwinglich, ihre Habsucht und Unersätt- 
lichkeit ging sprichwörtlich. Die römische Curie, hieß es, sucht 
kein Schaf auf, das nicht Wolle trägt — curia Romana non quae- 
rit ovem sine lana. »Wie viel die päpstliche Kammer, u klagt Nico- 
laus von Clemange, »Geld eingezogen^ wie sehr sie alle Kirchen, 
alle Königi*eiche und Länder ausgesogen habe, ist unerzählbar, ja 
gerade unglaublich!« 

Je mehr unter solchen Umständen das Ansehen des Primates 
am allgemeinen Vertrauen einbüßte, je nachtheiliger der garstige 
Zwiespalt auf alle kirchlichen Kreise und Verhältnisse zurückwirkte, 
desto lebhafter zeigte sich von allen Seiten das Bestreben, dem un- 
heilvollen Zustande ein Ziel zu setzen. Das Ansehen gelehrter und 
frommer Männer, die von der Kanzel herab und in Schriften für 
die Hebung des Schisma, für die Herstellung von Zucht und Ord- 
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nnng in der Kirche kämpften, das edle Beispiel, mit welchem 
Frankreich*s König voranging, indem er, eigensüchtige Bedenken 
von sich weisend, selbst die Bedingung stellte , dass der künftig 
tsu erwählende Papst nicht mehr in Avignon, sondern in Rom 
seinen Sitz aufschlagen solle; die muthige Entschlossenheit der 
Cardihdle Gregor XII. und Benedict XIII., welche sich, zum Theile 
nicht ohne Gefährdung ihres Lebens, unter den Schutz der Stadt 
Florenz stellten, um das Mittel zu ergreifen, welches sie als das 
einzige erkannten, aus dem traurigen Irrsale herauszukommen, — 
alles dieses mußte der rechtgläubigen Christenheit zur Bürgschaft 
dienen, dass die Hoffnung nicht aufzugeben sei, die Kirche werde 
sich mit dem Beistande ihres göttlichen Stifters durch eigene Kraft 
ins dem traurigen Verfalle wieder herausarbeiten. 

Doch, war die Lage der Dinge an sich bedenklich, so wa- 
ren es nicht minder die Woge, an deren Betretnng man zur 
Verbesserung und Heilung denken mußte. Die Getheiltheit der 
höchsten Kirchengewalt schien allen jenen, die nicht durch In- 
teresse an einen der Päpste gebunden waren , sondern einzig 
das Beste der Kirche im Sinne hatten, gleiche Behandlung der 
Gegenpäpste zur Pflicht machen ; und sie mußten entweder beide 
Theile für unrechtmäßig ansehen und an den künftigen , einzigen 
und wahren Papst appellieren; oder sich für neutral erklären, 
indem sie die Obedienz gegen das Oberhaupt der ffirche bis zu 
(iem Zeitpunkte , wann der Zwiespalt gelöst sein würde , ganz 
und gar einstellten. Wie aber und woher sollte die Lösung kom- 
men? Drei Auskünfte kamen in Frage: freiwillige Abdankung 
beider Gegenpäpste und Wahl eines neuen; Unterwerfung der 
beiderseitigen Ansprüche unter den Schiedsspruch eines Dritten; 
Entscheidung durch eine allgemeine Kirchehversammlung. Im 
Hinblick auf ein ökumenisches Concil hatte man sich schon 
von früher her mit der Ansicht befreundet, dass demselben 
der Ausspruch über die Rechtmäßigkeit der päpstlichen Ge- 
walt zustehe. Jetzt stellte man unumwunden die Behauptung auf, 
da3s im Falle eines Schisma eine allgemeine Kirchenversamm- 



lung aiieh ohne Benifang , Vorsitz und Theihmfime eines Pup-» 
i^g gehalten werden kdnne, und dass das Conoll über deliji 
Papste stehe. Auch ftlr die Zusammensetzung wurden Neuerung 
gen vorgeschlagen; denn Mweil in (Keser Zeit eine große Zahl von 
Prälaten saltsam — o der Schmach! — ungebildet ist, und meh-« 
rere nach t>eiden Seiten hin ordnungswidrig halten,« so solfteh 
mit den Prälaten auch Magister und Doctoren der Theologie und 
des Rechtes in gleicher Anzahl beigezogen werden. 

' Bei all diesen Vorschlägen und Erörterungen führte zumd 
die höhe Schule von Paris entscheidende Stimme , und je nach- 
drttckliöher, ja] schonungsloser die Sprache war, die sie sich 
gegenflb^ den Trägem der päpstlichen Gewalt herausnahm, 
desto wärmer waren die Dankesbezeigungen, die ihr dafür von 
weltHchen Fürsten und gelehrten Körperschaften wurden. Von der 
andern Seite waren es die weltlichen Fürsten selbst , auf welche 
sich die Blicke jener richteten , die auf eine Lösung der Wirmisse 
ans dem Innem der Kirche heraus nicht hoffen mochten. In einem 
Sehreiben apostrofierte Nicolaus von Clemange Carl VI. vbii 
Frankreich : »Ein König komme zu Hilfe der Königin, ein Freiei^ 
erlöse die Gefesselte , ein Gesunder heile die Kranke , ein 
Krieger eile mit unbesiegter Tapferkeit der Streitenden zum Bei- 
stand.« Vor allem sollte die Würde und Person des römischen 
Königes in dieser Bedrängnis wieder in dem früheren Lichte als 
rechtmäßiger Schutz und Hort der Kirche erscheinen. In diesem 
Smne fasste es jener hochbegabte Mann, den nicht bloß die 
Litteratnr als den lieblichen Sänger von Laura's schönen Augen^ 
sondern auch die Geschichte seines Vaterlandes als glühenden 
Patrioten kennt. Als Kaiser Karl IV. bei seiner Römerfahrt sicli 
der ewigen Stadt näherte, hatte ihm Petrarca begeistert zuge- 
rufen: »er möge kommen ein mächtiger Augustus für Italien; 
Rom rofe ihn als seinen Bräutigam, Italien sehne sich seine 
Füße zu küssen!« 

Es kann keine Verwunderung erregen, wenn unter so 
verwirrenden Zeitverhältnissen selbst die redlichsten Männer 



sowohl in den Vorschlägen » die sie zur Herstellung von Eiiilgheit 
^d Ordnung vorbrachten, wie nocli^rmehr in den Sätzen, durch 
welche «e ihre Ideen ;su begründen suchten, auf misliche Ab«« 
\v^ege geriethen. Der eben so gelehrte als sitteneifrige Ger- 
son klagte die Päpste offen der Simonie wegen Forderung von 
Annaten an; könnten sie deshalb auch nicht als; Ketzer ange- 
sehen werden, behauptete eir, so seien sie doqh jedenfalls im 
Glauben verdächtig. Er verlor sich in eine gefährliche Unter- 
scheidung zwischen der katholischen und der apostolischen Kir- 
che. Von jener sei einzig Christus das Haupt, der Papst nur 
Vicarius Christi, und auch dieß bloß in so weit, als der Schlüs- 
sel Petri nicht irre gehe. Als Haupt der apostolischen Kirche, 
die auch die römische genannjt werde, die aber in der jetzigen 
Zeit eher die apostatische qIs die -apostolische heißen sollte, 
gelte der Papst; diese Kirche aber könne irren. Die Absetzung 
des Papstes vertheidigt Gerson als zulässig, und rechtfeartigt dieß 
durch den mehr als kühnen Satz: »Wenn schon, um den Staat 
m retten, ein König oder Fürst, der doch durch Recht der 
Geburt das sei, abgesetzt werden dürfe, um wie viel mehr 
könne mit einem Papste, der nur durch Wahl sein Amt erhal- 
ten, das gleiche geschehen.« Noch weiter als Gerson ging d^r 
feurige Nicolaus von Clemange, der mit unverhüllter Er- 
bitterung die Zuchtlosigkeit des geistlichen Lebens aufdeckte, und 
auf den Clerus seiner Zeit die Worte der Schrift anwendete^ 
»von der Wurzel bis zum Gipfel sei an ihm nichts Gesundes«. Er 
gesteht nur den ersten ökumenischen Concilien Unfehlbarkeit zu,' 
weil diese aus frommen Männern bestanden haben , spricht diese 
Eigenschaft den späteren dagegen ab, denn sie hätten mitunter 
beschlossen, was in der Materie des Glaubens nicht überein- 
stimmend sein dürfte. »Wer kön^ne,« fragt er, »mit Sicherheit 
sggen , dass dem größeren Theile einer heutigen Kirchenver-« 
Sammlung der heilige Geist innewohne, und welcher Einzele 
wolle dieß von siph zu behaupten wagen , da er doch nicht 
wjsse^ ob ^r dw Liebe oder des Hasses wert sei?]«' 
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Atif so monströse, geradezu revolutionäre Theoreme ge- 
rietben Männer, welche die treue Anhänglichkeit , an die allge- 
meine Kirche in Wort und Handlungen niemals verläugneten, 
und bei allen Gelegenheiten, wo es auf wirkliche Bethätigung 
ankam, auf seite der Ordnung und Gesetzlichkeit standen. Für 
diejenigen aber, welche mehr Eifer als Demuth, mehr guten 
Willen als pflichtmäßigen Gehorsam besaßen, und deren starrer 
Charakter nicht geschaffen war, sich mit Aufstellung von bloßen 
Theorien zu begnügen , lag die Versuchung nahe , dem Ziele 
eines verbesserten Zustandes der Kirche auf eigenen Wegen nach- 
zugehen, und die Erreichung desselben mit trotzigem Widerstände 
gegen die Autoritäten , deren Ordnungsmäßigkeit sie läugneten, 
zu versuchen. Ein solcher Versuch wurde in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts von einem vereinzelten Manne jui' 
England gewagt; aber dald darauf in Böhmen von mehreren 
Hänftärn unternommen, uiid der wachsende Anhang, welcher 
um diese sich drängte, führte ^ine Revolution herbei, die den 
Reigen jener gewaltsamen und gewaltigen Erschütterungen be- 
ginnt , an deren endlichem Ende unsere Tage noch nicht ange- 
langt sind. 

Der allmähliche Gang, in welchem es Schritt für Schritt 
zum Ausbruche dieser Revolution kam , so wie die bezeichnende 
Rolle, die bei dieser Entwicklung insbesondere zwei Persön- 
lichkeiten zufiel, bildet den Gegenstand der folgenden Betracht 
tdngön. 
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Chronologischer Oberblick. 



ia4#. (?) Konrad Waldhauser tritt als Prediger in Prag auf. 

— John Wycliffe im Streite mit 
den Bettelmönchen. 
1362. $tS. Oct. P. Urban V. zuAvignon erwählt. 

1364. — Dominicaner-General als papstlicher Legat in Prag, Konrad 

Waldhauser wegen zweier ketzerischen Artikel verklagt. 

— Alili6 vonKre msier tritt als Prediger auf. 
1367. — P. Urban V. in Rom. 

— Alilic von Kremsier beim Papste angeklagt, begibt sich nach 

Italien. 

1369. — Johann Hus geboren. 
8. Dec. Konrad Waldhauser f. 

1370. 19. Dec. P. Urban V. f zu Avignon. 

30. Df c. P. G r e g r XI. erwählt. 



1272. — K. Karl lY. schenkt da« leergiewordene »Venedig«« an Müi5f 

der an dessen Stelle sein »JerusalemH gründet. 

— JohnWycliffe, öffentlicher Lehrer an 

der Oxforter gelehrten Schule. 

1373. — Thomas vonStitny schreibt sein Werk von den allge- 

meineh christlichen Dingen. 

1374. 29. Juni Milit^ von Kremsier f in Avignon. 

1377. — P. Gregor XI. verhängt Untersu- 

chung gegen John WyclifFc. 

1378. 19. Febr. Wyclifffe vor dem Erzbischofe von 

Canterbury und dem Bischöfe von 

London. 
27. März. P. Gregor XI + zu Rom. 
8. April. P. Urban VL in Rom gewählt. 

— Wycliffe vor den Bischöfen in Lam- 

beth. 
20. Sept. Conclave von Fondi. — P. Cle- 
mens VII. 
Beginn des päpstlichen 
Schisma. . 

29. Nov. Kaiser Karl IV. f. 

— König Wenzel IV. tritt die Regierung an. 
1379. — Johann von Jenstein, Erzbischof von Prag. 

1381. Oct. Mathias von Janov, Domherr in Prag. 

— Wycliffe greift djit Lehre von der 

Transubstantiation an. 
— König Wenzel's Schwester Anna vermählt mit 
König Richard IL von England. 

1382. — Synode V. London verdamm t 

2'i Sätze Wycliffe's als 
irrthümlich und ketze- 
risch. 

1384. — Streitigkeiten der Nationen an der Prager Universität über die 

Besetzung der Collegienplätze. 

31. Dec. WycliO'e f. 

1388. 19. Oct. Provinzialsynode in Prag beschließt, da«s den Laien das 

h Abendiuahl nicht öfter als höchstens einmal im Monate 
verabreicht werden dürfe. 

1389. — Provinzialsynode in Frag verhält Mathias von Janov zum Wi- 

derrufe. 

15. Oct. F. Urban VI. f. 
2. Nov. F. Bonifacius IX. zu Rom er- 
wählt. 
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1391. Z%. Mai. Gründung der Bethlehemscüpelle durch Johann 

voll Mfhlheim. 
1393. — Johann Hns, Baccalar der freien Künste. 
1394^ — Johann Hns, Baccalar der Theologie. 

16. Sept. P. Clemens Vn. f» 

5. Oct. P. Benedict XIII. (in Avignon) 
erwählt. , 

30. Nov. Mathias von Janov f. 
1306. , — Johann Hus, Magister der freien Künste. 

— Johann von Jenstein resigniert. — Wolfram von Skwo- 

r e c , Erzbischof von Prag. 

1398. — M. Johann Hus tritt als öffentlicher Leh- 

rer auf. 
■ 

Sept. Hieronymus von Prag, Baccalar der freien Künste. 

1399. — Hus vertheidigt auf der Pfarre zum h. Michael Wycliffe'sche 

Lehrsätze. 

— Thomas von Stitny bereitet eine neue Bearbeitung seiner 

sämmtlichen Schriften vor. 
1401. 15. Oct. Hus, Decan der artistischen Facultät. 

1402. 14. März. M.'Johann Hus, investiert als Prediger an der 

Bethlehemscapelle. 
2. Mai. Erzbischof Wolfram von iSkworec f. 
Oct. M. Johann Hus, Rector der Universität. 

1403. 28. Mai. Beschluss der Prager Universität über 45 Sätze 

aus den Schriften Wycliffe's. 
25. Juni. Frohnleichnamscapelle der böhmischen Nation abgetreten. 

9. Aug. K. Sigmund verbietet, P. Bonifacius IX. Gehorsam zu lei- 

sten. 
Oct. Zbyn ^kZaj ic von Hasenburg, Erzbischof von Prag. ' 
11. Nov. K. Wenzel entkommt aus seiner zweiten Gefangenschaft in 
Wien. 

1404. 1. Oct. P. Bonifacius IX. f. 

17. Oct. P. Innocentius VIL zu Rom er- 

wählt. 

1405. — Domcapitel von Prag wendet sfich an den Papst in Sachen 

Wycliffe'scher Irrlehren. 
24. Juni. Bulle P. Innocentius VIL an den Prager Erzbischof. 

1400. 7. Nov. P. Innocentius VH. f. 

30. Nov.' P. Gregor XH. zu Rom erwählt. 

10. Dez. Schreiben P. Gregor XH. an die Prager Universität. 

1407. 24. Apr. Verabredung einer Zusammenkunft 

' V. Benedict XIÜ. und Gregor XII. 

in Sovona, 



i3 

15, Oct. Hufl predigt im erzbidchdflichen Palaste. 
1408. Mai. Gregor XII. in Luccft, Benedict XlII. 

in Spezsia. 
11. Mai. Die Cardinälc Gregors begeben sich 
unter den Schutz der Florentiner. 

tk* Mai. Widerruf Pater's vor dem erzbischöflichen Gerichte. 

20. Mai. Berathung d e r böhmischen Nation über die 

%5 Wyeliffe'schen Artikel 
3. Juni. Pfarrer Abraham vor dem erzbischöflicheh Generalvicar. 
17. Mi. DiOzetantynode in Prag — Befehl zur Auslie- 
ferung Wycliffe'flcher Schriften. 

— Berufung einer allgemeinen Kir- 
chenversammlung nach Pisa auf 
den 25. März 1409. 
Oct. König Wenzel sendet MattriciutRwacka, Johann von Heinstein, 
Stefan Paled und Stanislaus von Znaim an die 
Cardinäle von Pisa. 
8%. Nov. ZoschrUt K. Wenzels an die Cardinäle wegen Beschickung 
des Concils. 
Dez. Versammlung der Prager Universität in Sachen der Kir- 
chenspaltung. Deputation der Nationen vor König Wenzel 
in Kuttenberg. 
IM. 18. Jin. Königl. Decret über die Stimmen der Nationen 

an der Prager Universität. 
^. — Königl. Befehl, Gregor XII. nicht mehr als Papst anzuerkennen. 
26. — Feierliche Kundmachung des königl. Decretes vom 18. Jänner 
6» Febr. Vorstellung der drei firemden Nationen an den König. 
1$. Febr. Die Glieder der drei Nationen verpflichten sich unter Eid 

und Geldbuße. 
23. Febr. Streit über die Vornahme der Baccalaureatsprüfungen. 

25. März. Eröffnung des Concils von 
Pisa. 
9. Mal Niklas von Lobkowic erscheint auf der Universität. 

— Auszug der fremden Doctoren, Magister und Stor 
denteu aus Prag. 
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1391. 2%, Mai. Grün du 

von 
1993. — Johjr 

139*. — Jr 



... cowühnt, das Entstehen des Hussitis- 
1't^> > ein Ereignis darzustellen, welches zunächst 

. ^ . ! durch die Bekanntschaft mit des Engländers 
^ ..ifj's Schriften herbeigeführt wurde. 
Liiii Wycliffe, ein mit den Werken des Aristoteles wie 
.^^ AAL .4ug«8linfl5 gideh vertraiiter, in der Filosofie, Theo- 
ugic iiiii Jtiriq[Hrudcnz bewanderter Mann, von unbescholtenem 
Leiieitahwandel und strengen Sitten — man erzählt, dass er stets 
btffuiS und in enger Kutte vom gröbsten Tuche einherging — 
war frühzeitig auf die Bahn des lll^derstreites gegen die kirch- 
lichen Einrichtungen und Autoritäten getrieben worden. Erst 
sdilug er sich in dem Streite der Universität Oxfort mit den Bet- 
telmönchen auf die Seite der ersteren, v^glich die letzteren 
mit den Farisäem und Schriflgelehrten , wie selbe von Matthäus 
cap. XXnL V. 14 geschiklert werden, und offenbarte dabei eine 
Leidenschaftlichkeit, durch die er sich bis zu der Äußerung 
hinreißen ließ, »in einen Bettelorden treten und sich des Rei- 
ches GrOttes verlustig machen, sei ein und dasselbe.« Später ge- 
rieth er mit Erzbischof Simon Langham von Canterbury in Zu- 
sammenstoß, als die Stelle eines Rectors von Canterburyhall zu 
Oxfort, die ihm Langham's Vorgänger verliehen hatte, von den 
Mönchen als deren siiflungsmäßiges Vorrecht in Anspruch ge- 
nommen wurde. Der Erzbischof sprach den Mönchen das bean- 
spruchte Recht zu, und eine Appellation, welche Wycliffe und 
die mit ihm in gleicher Lage befindlichen Weltpriester an dem 
genannten CoIIegium beim päpstlichen Stuhle einlegten, hatte 
keinen andern Erfolg, als dass Wycliffe und die andern insge- 
sammt; da sie auf geschehene Vorladung sich in Rom nicht 
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stdlten , f n oaniumaeHm vehartfaeilt wurden. Um dietelbe Zeil 
boten die Yerhandlungen über die Geldleigtimgen , welche unte& 
verschiedenes Titein von und ans England zu entrichten waren, 
Wycüffe willkommenen Anlass, gegen den Stuhl Petri selbst in 
die Schranken zu treten. Der bedeutende Zins , zu dessen jähr* 
lieber Entrichtung sich König Johann ohne Land gegen bmocea» 
tins UL verpflichtet hatte, war seit mehr als einem Menschen- 
alter in Röckstand geblieben, und nun erklärten die Prälaten und 
Lords, welche K. Eduard III. hierüber zu befragen gut fand, 
einstimmig , dass diese von König Johann ohne Mitwilligung der 
Nation eingegangene Belastung keine verbindliche Kraft habe. 
Durch die fast ausschließliche Vergebung . der inländischen Be* 
neflcien von Rom aus, sah man mit Unwillen Massen von Gd« 
dem ans dem Lande strömen, wobei überdies die Verleihung 
häufig an Ausländer fiel, deren sich viele um die wirkliche Vw* 
waltuig ihres Amtes gar nicht kümmerten. Dazu kamen die ge<* 
hisrigen Annaten , der Peterspfennig und andere nach Rom flie- 
ßende Abgaben. Wycliffe hatte daher die Sympathien des Hofes 
und der Großen eben so sehr wie jene des Volkes fttr sich^ 
als er sowohl gegen die lehnherrlichen Ansprüche als gegen 
die vnmäßige Geldaüssaugung Rom*s seine Stimme erhob. Die 
Erhebung zum Doctor der Theologie und Lehrer an der hohen 
Schule von Oxfort, die Wycliffe bald darauf zu Theil wurde, 
verschafilen seiner Opposition gegen die Ausartungen der Mön- 
che, gegen das unkirchliche Leben der Prälaten und Bischöfe, 
gegen die anmaßenden Zumuthungen Roms ein neues Feld. Be- 
gierig drängten sich die Zuhörer zu seilten Vorträgen, und seine 
Aussprüche gewannen ein Ansehen , gegen welches kein Wider- 
stand im Lande aufkam. Die Lehre , die er jetzt ausbildete', ver- 
lor sich immer mehr in ein düsteres Allnothwendigkeitssystem. 
Alles ist Voriiestimmung von Ewigkeit her; Gott selbst vermag 
nichts zu denken und zu erkennen , als was er eben denkt und 
erkouit, und er konnte als Schöpfer nicht mehr erschaffen , als 
er in der That geschaffen bat; alles was geschieht, geschieht 
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ans ewiger Nothwendigkeit, das Oale wie das Bdse. Seine prak- 
tischen Ansichten führten ihn immer weiter von der katholiseheii 
Riefatung ab. Als Erkeniitnisquelle der chrb^fehen WtMieiten 
nahm Wycliffe die beilige Schrift allein an , die er denn auch , lim 
sie unmittelbar dem Yolke zugänglich zu machen , in's Englische 
übersetzte. Er verwarf die Transsubstantiation , und gab bloß eine 
moralische Gegenwart Christi im Brote und Weine zu; »die Na- 
\ar des Brotes und Weines,« lehrte er, »wird nicht zerstört, soli- 
dem tiur zu einer würdigeren Substanz erhoben.« Er läugnete^ 
dass Christus im Evangelium die Hesse angeordnet habe, und 
dftss däS Sacrament der letzten Ölung aus der Schrift bewiesen 
werden könne. Er biehauptete, wenn jemand innere Zerknirschung 
über seine Sünden empfunden habe, so sei das äußere Bekenntnis 
desselben in der Ohrenbeichte überflüssig und uiinütz^ Nur 
zwei Grude der Hierarchie, die Priester nämlich und die Diakonen 
seien Einrichtungen des ursprünglichen Christenthums, alle übri- 
gen dagegen Erfindung späterer Zeiten, zum Schaden und Verder- 
ben der Kirche; vollends aber der Papst. ser der leibhafte Anti- 
christ. Ein Priester, der in schwere Sünde verfallcuy könne keine 
heilige Handlung mit Würde verrichten; wenn der Pepst unsittlich 
imd folglich Glied des Teufels sei, habe er keine Macht über die 
Christenheit ; eben so müißten Könige und Fürsten , wenn sie sich 
einer Todsünde schuldig gemacht, der Regierung , die ihnen nicht 
mehr gebühre, entsagen. 

Der praktische Sinn des englischen Volkes hatte dem küh- 
nen Manne Beifall gezollt, als er gegen die empfindlichen Übel- 
stände, welche die päpstlichen Gcldbeilreibungen allerorts her- 
vorriefen , sowie gegen die vasallenihäßige Abhängigkeit des Kö- 
nigs von dem Papste , mit Entschiedenheit aufbrät. Aber eben die«« 
ser praktische Sinn fand weder an den schwerfälligen . Filosofemeii 
noch an den anti- dogmatischen Meinungen des refonhsüchtigen 
Doctors besondern Geschmack Als in Folge der vom Papste 
(kegor XL angeordneten Untersuchung Wycliffe vor dem firzbi- 
sehofe von Canterbury und dem Bischöfe von London erschien, 
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war die Stimme des ^licums durchaus zu Gunsten der B!>^ 
schOfe. Der Regent Aerzog von Lancaster und der Großmar-' 
schau liOffd Piercy^ welche als Wycliffe's BegOnstiger an der Yer^ 
saminlang Theil nahmen und in ungebührlicher Weise dessen 
Auftreten unterstützten, entgingen mit Noth der Entrüstung des 
Volkes;' es entstand ein gewaltiger Aufruhr, die Hänser der bei- 
den Herren wurden mit Gewalt genommen und von der empör- 
tes Masse geplündert und verwüstet. Zwar kehrte sich die Sache 
um, als zwei Monate darauf WyclifTe über eine zweite Yorfor- 
derong sich in Lambetb einfand. Der Pöbel wandte dießmal die 
Ausbrüche seiner rohen Gewalt gegen die Bischöfe, und schüch- 
terte die Prälaten, welche zur Aburtheilung der WyclifTe'schen 
Iri'Iehren zusammengekommen waren, durch Drohungen und ge- 
waltsames Eindringen in deren Versammlung ein. Allein eben 
dieß ist nur ein Beweis, dass das englische Volk völlig davon 
entfernt war, den eigentlichen Stand der Angelegenheit zu 
begreifen ^ und selbe zu seiner eigenen Sache zu machen. 
Es dauerte nicht lange , so sagte sich auch die Universitflt 
Oxfort, die bisher WycliiTe eifrig vertheidigt hatte, von ihm los, 
sprach über seine Irrlehren dasAnathem aus; und eine Synode, 
wetche der Erzbischof von Canterbury nach I^ondon berief, ver- 
urtheilte vierundzwanzig seiner Lehrsätze theils als ketzerisch, 
theils als irrig. Die Berufung Wycliffe's an seinen früheren Be- 
schützer, den Herzog von Lancaster, nutzte ihm nichts; im Ge- 
gentheile kam von London der Befehl, Wycliffe des Lehramtes 
zu entsetzen, alle seine Werke in Beschlag zu nehmen, und, 
ohne etwas darin auszustreichen, in die Hände des Erzbischofcs 
,m fibergeben. 

Zwei Jahre darauf starb Wycliffe auf seiner Pfarre Lut- 
terworth — seit jfenem Ereignisse unangefochten bis an sein Le- 
bensende, aber auch ohne eine dauernde Nachwirkung semer 
Strebungen zurückzulassen. Darum lässt sich wohl sagen, dass- 
die reformatorische Opposition, die Wycliffe in Schriften und 
yoito Lehrstuhle herab gegen die kirchliche Ordnung untemom-^ 
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men hatte, sich auf seine Pwson besdMräiikte und mit ihr xu 
Grabe ging. Zwar hatte er, da er noch Lehrer ii| Oxfort war, 
eine Art armen Priestervereines gebildet, dessen ^^eder. im 
f^ande umherzogen, und dem Volke^ den Verboten der ^ohdfe 
trotzend, seine Grundsätze predigten. Noch nach Wycliffe*s Tod^ 
währte diese nomadisierende Predigerschaft fort, und stacheltö^ 
das Volk gegen die Besitzthümer der Kirche wie gegen die: Ein* 
richtungen der bürgerlichen Gesellschaft auf. Auch wurde an: 
Lord John Oldcastle von Cobham ein mächtiger Beschütze ge-* 
Wonnen, der zu wiederholtenmalen nicht unerhebliche Streit« 
krifte zusammen brachte und gegen die königlichen Truppen in 
den Kampf führte, bis er zuletzt auf den Feldern von St. &]hs' 
als Ketzer und Yerräther den wohlverdienten ,Tod fand (1416). 
Aber wie diese Katastrofe einen eben so sehr politischen als 
religiösen Charakter hatte, so stand sie auch im Lande völlig 
vereinzelt da, und mit den Verfolgungen und Hinrichtungen der» 
zerstreuten Anhänger der »wahren und evangelischen Pre»* 
diger,« wie sich die Sendlinge des Wycliffe*schen Lehrsystems 
nannten , war jede weitere Nachwirkung von Wycliffe's oppo** 
sitionellem Auftreten erloschen. Wycliffe's Andenken galt in» 
England allgemein als das eines Häretikers , seine Lehre als 
eine irrthümliche und gefährliche , und seine Schriften wurden, 
wo man deren vorfand, aufgegi*iifen und veri)rannt. Die Oxforteic 
Universität nahm es Wunder, wie eine Lehre, .welche vom 
Papste und von den Bischöfen als ketzerisch und irrthümlich. 
erkannt worden war, auf der gelehrten Schule zu Prag An-, 
ha^g finden könne. Der Engländer John Stokes, der im Jahre 
1411 auf einer ämtlichen Reise durch Böhmen kam, sprach 
gegen die Prager Magister , die ihn aufsuchten und in ihm 
einen Gesinnungsgenossen zu finden sich Hoffnung machten, 
seine gegentheilige Ansidit mit unverhohlenem Befremden a^s. 
Jn Kostniz, wo die Yerurtheilung der Lehrsätze Wycliffe's neuer« 
lieh vorgenommen wurde , unternahm die auf dem Concil vor-» 
tretene englische Nation nicht den geringsten Schritt um diese 
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Venirtheilttng anfzuhalten, and noch im Jahre 1428 geschah es^ 
dasfi, dem Befehle eben dieser Kirchenversammlang entsprechend, 
Wycliffe*s Gebeine ausgegraben und von geweihter Stätte ent- 
fernt wurden. 

Nach dem Gesagten muß die oft wiederholte Behauptung, 
deren wir eingangs erwähnten,. von vorne herein billiges Beden-^ 
ken erregen. Denn es ist schwer zu fassen^ wie eine Lehre, die im 
Lande ihres Entstehens selbst ohne nachhaltige Erfolge vorüber- 
ging, auf einem andern Boden , in den sie als fremdländisches Ge- 
wächs verpflanzt worden , so tiefe Wurzeln habe schlagen, zu so 
unheilvoller Reife habe gedeihen können. Bei näherem Eingehen 
Mt in der That jene Behauptung in die Kathegorie des oberfläch- 
lichen Post hoc ergo propier hoc. Wohl lässt sich nicht in Abrede 
Stellen, dass die Bekanntschaft mit den Wyclifib'schen Lehrsätzen 
erheblichen Antheil an dem Ausbruche und der Erstarkung der 
kirchlichen Bewegung in Böhmen hatte. Die Männer dieser Bewe- 
gung haben niemals den großen Einfluss, den die Schriften des 
englischen Reformators auf ihre Geistesrichtung übten , verläug- 
net; von den Gegnern in und außer Böhmen wurden die Namen 
»Wycliffiten» und »Hussiten« durch lange Zeit als gleichbedeutend 
gebraucht ; und von dem ersten Beschlüsse der Prager Universität 
bis zu den Sitzungen des Kostnitzer Concils sehen wir überall die 
Verortheilung der Wyclifle'schen Irrlehren dem Verdammungsur- 
theile über die Grundsätze von Hus und Genossen vorangehen. Je- 
doch bei all dem bleibt es ein großer Verstoß, in jenem Ereignisse 
den ausreichenden Grund für das Entstehen des Hnssitis- 
mus in Böhmen zu erblicken. Es lässt sich vielmehr behaupten, dass 
die Verbreitung der Schriften Wyclifle's in Böhmen, falls hier der 
Boden nicht bereits von andrer Seite her gelockert und berei- 
tet war, ebenso ohne dauernde Nachwehen vorübergegangen 
wäre , wie dieß in dem Vaterlande derselben, in England selbst 
der Fall gewesen. Umgekehrt kann kaum bezweifelt werden, dass 
in dem Falle , wenn die Werke des Oxforter Doctors unter den 
Magistern der Prager Hochschule nicht wären bekannt worden^ 
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dennoch eine .Spaltung in den Ansichten über Kirchenregiment 
und kirchliche Ordnung , so wie das Entbrennen des gewaltigen 
Kampfes, welcher die unaufhaltsame Folge davop war, in Böh- 
men nicht ausgeblieben wäre. Man wolle nur bedenken, dass 
diejenigen Sätze, welche den hervorragendsten Antheil an dem 
Abfalle Böhmen^ von der kirchlichen Einheit hatten, wie die 
Darstellung des Papstes als Antichrist, die Reformen in dem 
Genüsse des heiligsten Altarsacramentes, die Angriffe gegen die 
weltlichen Besitzthümer der Geistlichen, bereits in Miliö's feuri- 
gen Reden widerhallten, und dass in Mathias von Janov's gro- 
ßem Werke, in welchem nach Palacky's ausdrücklicher Versi- 
cherung nicht eine Spur von der Bekanntschaft mit Wycliffe's 
Schriften wahrzunehmen ist, das Eifern gegen die Verehrung 
von Bildern und Reliquien, die Vertheidigung des Genusses un- 
ter beiderlei Gestalten u. a. als hervortretende Momente be- 
merkbar sind. 

Der ausreichende Grund für das, was sich im ersten Vier- 
theil des fünfzehnten Jahrhunderts in Qöhmen entwickelte, kann 
also richtig nur in den ehiheimischen Zuständen gesucht wer- 
den; und als man nach dem Jahre 1381, in Folge der Vermäh- 
lung des englischen Königs Richard II. mit der böhmischen Prin-^ 
zessin Anna, zu Prag Kenntnis von demjenigen erlangte, was 
auf kirchlichem Gebiete in letzter Zeit über dem Meere vorge- 
fallen war: so darf diesem Umstände kein anderer Einfluss bei- 
geschrieben werden, als dass er für diejenigen, welche im Lande 
schon vordem gegen die in der Kirche herrschende Lehre eine 
bedenkliche Stellung einzunehmen im Begriffe standen, zur 
äußerlichen Bestärkung in ihren Ansichten diente, und dass sie 
mit Eifer nach dem griffen, was bisher mehr gelegenheitlich 
und ohne festeren Halt von Einzelen im Lande behauptet und 
gelehrt worden war , was sie dagegen in den Schriften des 
gelehrten Engländers genau formuliert und in ein vollständiges 
System gebracht fanden. 
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Die religiöse Bewegung in Böhmen hatte eine reine Quelle. 
Sie nahm ihren Anfang mit jenem Rufe nach Verbesserung der 
sitOichen und nach Reform der kirchlichen Zustände, welcher in 
dieser Zeit von den frömmsten und gelehrtesten Männern , von 
den treuesten und gehorsamsten Söhnen der Kirche erhoben 
wurde. Der Österreicher Konrad Waldhauser und der 
Mährer Miliö von Kremsier ließen in diesem Geiste von 
den Kanzeln Prag's herab ihre gewaltigen und eindringlichen 
Reden erschallen. 

^ Sie nahmen zuerst die Sitten der Bevölkerung im allge"» 
meinen her. Der kräftige und feurige Konrad zog gegen den 
Hochmuth, gegen die Eitelkeit und Verschwendung, gegen den 
Leichtsinn und die Genusssucht der Prager los. Je heftiger er 
eiferte und donnerte , je unnachgibiger er tadelte und strafte, 
desto mehr strömte ihm das Volk zu, desto höher stieg er in der 
allgemeinen Achtung und Verehrung, desto zahlreicher und er- 
staunlicher wurden die Zeichen von Buße und Besserung, die seine 
Feuerreden zuwege brachten. Wie einst der heidnische Pythago- 
ras durch Lehren und Beispiel die verweichlichten IKuwohner von 
Kroton zur Einfachheit und Sittenstrenge zurückführte, sodass 
gelbst die Weiber allen Schmuck ablegten und der Göttin Jüno 
zum Opfer daitrachten : so bewirkten die Sittenpredigten des 
cfhristlichen Konrad, dass die Frauen Prag's ihre kostbaren Schleier^ 
ihre reichgezierten Kleider, ihr Geschmeide an Gold und Perlen: 
ablegten, und in einfachen Gewändern einhergingen. 

Der gefüI^IvoUe und schwärmerische Milid wendete dem Ver-* 
falle der öffentlichen Sittlichkeit seine vorzügliche Aufmerksamkeit 
zu, und erzielte hier nicht geringere Erfolge. Der verrufenste 
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Winkel in Prag, das sogenannte Venedig, verödete in Folge seiner 
eifrigen Sittenpredigten ganz und gar; und wo früher die feile 
Schamlosigkeit der sündhaften Magdalena ihren Tempel aufge- 
schlagen hatte, da erhob sich jetzt ein Haus frommer Büßerinnen 
mit einer Capelle der heiligen Magdalena; der berüchtigte 
Name »Venedig« verschwand, und wurde in den biblischen Namen 
i> Jerusalem« umgeschaffen. 

In nicht minder scharfer Weise wie gegen die Sittenver- 
derbnis unter den Laien donnerten Waldhauser undMili^^ gegen den 
Verfall der Disciplin unter den Geistlichen , gegen die Misbräuche 
und Ausartungen, deren sich die Bettelorden schuldig machten, ge- 
gen die Sünde des gewinnsüchtigen Handels mit geistlichen Gütern. 
Und als sie dabei dem heftigen Widerstände der Geistlichkeit, 
die bisher ihren Predigten Beifall gezollt , begegneten ; als die an-* 
gegriffenen Orden unter dem — nicht ganz unbegründeten — Ver- 
wände der Einmischung von Irrlehren und ketzerischen Artikeln 
f^ich beschwerdlich an den Prager Erzbischof wandten; als sie 
dann, da dieses nichts fruchtete, in Rom und Avignon Anklage 
Wegen Ketzerei erhoben: da war es der römische Hof, da waren 
OS Papst Urban V. und der wohlmeinende Cardinal AJbaiio selbst, 
welche den Eifer der frommen Prediger gegen die Heftigkeiten 
ihrer Widersacher in Schutz nahmen. — 

Was diese beiden Männer auf der Kanzel und vor dem gro- 
ßen Publicum wirkten , das wirkte Mathias von Janov durch 
.<;eine Schriften auf das wissenschaftliche Publicum und durch per- 
sönlichen Einfluss auf den Kreis derjenigen, die sich in seine Nähe 
drängten, um den unterrichtenden und auferbauenden Umgang 
des gelehrten Mannes zu genießen. Allerdings gerieth Janov da- 
durch, dass er seine Thätigkeit von dem Felde der praktischen 
Bestrebungen , wo Waldhauser und Miliö so schöne Erfolge er- 
zielten , auf das Gebiet der theoretischen Untersuchungen wandte, 
in Jene Gefahr, die zu allen Zeiten mit solchen Unternehmungen 
verbunden war. Denn beseelt von dem Streben , der vermeintlich 
von ihrem Geiste und Zwecke abgewichenen Kirche den Ursprung- 
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und zurückzugeben , geräth der fromme Eifer nur zu leicht auf 
den Abwege sich in einer selbstgeschaffenen Anschauung jener 
anfänglichen Zustände zu gefallen, und in gewissen Lieblingsideen 
festzurennen. Auf diesen Abweg war in der That der ehrwürdige 
janov gerathen. Allein die schlimmen Folgen^ die hiermit herbei- 
geführt werden konnten , wurden dadurch abgewendet , dass 
JanoT nicht nur stets erklärte , ein treuer und gehorsamer Sohn 
der Kirche sein und bleiben zu wollen, sondern dass er diese seino 
Gesinnung auch durch die That bewährte. Niemals vermaß er sich, 
seine subjective Überzeugung den Kirchenobem und den kirchli- 
chen Versammlungen entgegenzusetzen, erwies sich «vielmehr 
jederzeit willig und bereit , sich unterzuordnen , und wo er ge- 
fehlt haben mochte , Genugihuung zu leisten. Als die Prager Sy- 
node des Jahres 1389 sich gegen mehrere der in seinen Schriften 
enthaltenen Behauptungen erklärte, leistete er öffentlichen Wider- 
ni! , laut dessen er die Verehrung der Heiligen und die christli- 
lieben Gebete um deren Fürbittt.als wiritsam und heilbringend 
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anerkannte, und unter andern- das Versprechen leistete, keinen 
Laien mehr zum täglichen Genüsse des Abendmahles anzuhalten. 
Und als^ er in Versuchung gerieäi, auf die frühere Übung der 
Kirche im Genüsse des heiligen Abendmahles zurückzukommen, 
und den Gebrauch unter beiderlei Gestalten auch für Laien anzu- 
empfehlen , da ließ er alsogleich davon ab, und gehorchte der 
Weisung seiner kirchlichen Vorgesetzten, als ihm dieselben diese 
Lehre als eine irrthümliche untersagten. So hat er durch sein Le- 
ben und seine Handlungen bethätigt, was er in so schöner Weise 
an einer Stelle seiner Schriften sagt: »Wenn es sich vielleicht, wasr 
ferne sei, treffen sollte, dass ich aus Unwissenheit oder Unacht-. 
samkeit oder aus einer andern mir nur zu wohl bewussten Nach- 
lässigkeit und Unvollkommenheit etwas sage oder schreibe, was in 
irgdvA einer Weise gegen d\e heilige Schrift oder die guten Ge- 
bräuche der Kirche verstieße, oder die frommen Ohren treugläu- 
biger CSiristen verletzen könnte: dieses will ich von vorne her- 
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ein widerrufen und zuröckgenomnieit haben, bittend, ni«n mö(r6 
^s für nicht gesagt halten. Deshalb, und zur größeren Sicher-* 
heit unterwerfe ich meine Aussprüche und Schriften, so- wie 
auch alle meine Handlungen und mich sefter der Rüge der hd«*^ 
Ugen katholischen Kirche und deren orthodoxea Vätern, indem 
ich bereit bin und wünsche, dass Jedes und alles verbessert,* 
und dass ich durch meine fromme Mutter und meine Väter auf 
den Weg der Wahrheit und Gnade, welcher uns durch Jesus 
Christus in der Kirche bereitet worden ist, geführt und zurück-» 
geführt werde.« — 

Entfernt von dem politischen und gelehrten Treiben der 
Hauptstadt lebte um dieselbe Zeit, da in dieser Waldhauser, 
Hili^ und Janov wiritten, auf der bescheidenen Burg seiner Vüter, 
einen gottesfürchtigen und friedlichen Wandel und statt des 
Schwertes die Feder führend, ein Ritter, Thomas von Stitny 
mit Namen. Von frommen Altern erzogen, hatte er einen Theil 
seiner Jüngern Jahre in Prag verbn^^ht , zu . den Füßen meb* 
rerer Magister der neugestifteten Hochschule gesessen , und den 
Vorträgen der großen Kanzelredner eifrig gehorcht. Was er 
in dieser Zeit aus dem Munde der Lehrer und Prediger ge-*^ 
Wonnen, das trug er auf seine Burg heim, auf der er fortan* 
fast ununterbrochen bis an sein Lebensende weilte, und seine 
stille Zurückgezogenheit gelehrten Beschäftigungen und dem 
Kreise seiner Familie widmete; »denn,« so redet er diese in 
einer seiner Schriften an, »ich liebe Euch, und wenn es nicht 
um Euretwillen wäre , würde ich mir wohl einen andern Lebens- 
plan vorgesteckt haben, «c Er wollte seine Kinder in gleicher 
Weise zu guten Christen heranbilden, wie er von sich selbst 
gesteht, durch Vater und Mutter in die erste Kenntnis der christ^ 
liehen Wahrheiten eingeführt worden zu sein; &r wollte sie weise 
machen »in jener Weisheit, von welcher geschrieben steht: 
Weise sein ist Gott dem Herrn dienen.« So hat er denn ailch, 
als er im reifen Mannesalter zu schreiben anfing, zunächst nur 
das geistige Wohl seiner Kinder im Auge gehabt , auf dass s|q 
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mit Lesen ihre Zeit in nützlicher uird gottgefaHiger Wdse zu- 
bringen, »besonders an Sonntagen zu Hause in ihrem Dorfe, 
wo sie weder Predigt noch Vesper haben«. Erst kurz vor sei« 
nem Tode machte er sich daran, seine Schriften, »weil viele 
daran Gefallen gefunden haben« neu zu bearbeiten, )rfür einen 
jeden , dem sie zur Belehrung über verschiedene Gegenstände, 
welche den Christen zu verstehen nützlich ist, und zur trost^ 
reichen Erholung dienen könnten«« 

Stitny war christlicher Filosof in der vollen Bedeutung des 
Wortes. Seine zahl- und umfangreichen Bücher, von denen erst 
in den jüngsten Tagen eine Handschrift wieder aufgefunden 
worden ist, bewegen sich durchaus auf religiösem Gebiete; sie 
tragen das Gepräge jener Filosofie im Sinne des h. Augustin, 
die nicht von Gott ab-, sondern Gott zuführt, weil sie die 
göttlichen Lehren mit menschlichem Verstände zu begreifen an- 
strebt, bis zu der Grfinze, über welche hinaus der menschliche 
Verstand nicht ausreicht; sie athmen den Geist jener genügsa- 
men Weisheit, welche die Seele nicht mit grübelndem Unmuthe, 
sondern mit heiterer Versöhnlichkeit erfüllt »Nicht einmal«, 
sagt $titny an einer Stelle , »habe ich ausgeruht von Beängsti- 
gung und Unruhe in meinem Gemüthe, indem ich diese Bücher 
ab&sste und niederschrieb , und ich habe darum Hoffnung, dasj^ 
sie vielleicht manchmal auch einem andern zur Tröstung und 
Beruhigung dienen werden«. 

Stitny's Schriften verläugnen nicht den Antheil, welchen 
ihr Verfasser an «den vorwaltenden Fragen des Tages nahm. Er 
selbst bekennt, dass vorzüglich Miliö, mit dem er vielleicht in 
regem persönlichen Verkehre stand, auf seine Geistesrichtung und 
daraqf, dass er sich überhaupt zum schreiben entschlossen, einge- 
wirkt habe. Stitny lässt sich in seinen Schriften über die herrschen- 
den Laster und Irrungen aus; er wirft den Mönchen das Unrecht 
vor , dass sie sich von der ursprünglichen Regel entfernt haben, 
und gerne jeden, der sie daran erinnert, verketzern möchten, 
um nur ungestört ihre Ausartungen forttreiben zu können; er 
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erläutert eine Stelle der Apokalypse: »Die Erschütterung der 
Erde ist die Abirrung des christlichen Volkes von der Wahr- 
heit; unter der (sich verfinsternden) Sdnne ist der apostolische 
Stuhl 9 unter dem (wie Blut scheinenden) Monde der kaiserliche 
Thron gemeint; üiiter den Sternen sind die Glieder von beiden 
Ständen zu verstehen, welche faUen in die irdischen Gelüste von 
den himmlischen, und von der Ordnung in die Unordnung« . Er 
stimmte zu Mathias von Janov in der Meinung vom häufigen 
Genüsse des Abendmahles und ereiferte sidi gegeii diejenigen, 
welche dieß den Laien verwehren woUen, »denn augenscheinlich 
handeln sie gegen die Walirheit der heil« Schi'ft«. Aber er ent- 
fernte sich von Janov, und machte es diesem zum Vorwurfe, dass 
Janov gegen die Bilder eifere, deren Gebrauch Stitny vielmehr 
als Vorstellungs- und Erinnerungszeichen heiliger Personen, 
Gegenstände und Ereignisse für heilsam erklärte; nur dürfe 
freilich das Bild niemals für irgend eine Nachbildung Gottes 
genommen werden* 

^ Immer aber und überall blieb Stitny auf dem Boden des 
kirchlichen Gehorsams. Er glaubte sich bewusst zu sein, dass 
er mit allem, was er »vom lieben Gott spreche oder schreibe, 
sich nicht entferne von dem Sinne der heiligen und christlichen 
Väter«. Er gab wie Mathias von Janov die Erklärung ab, dass 
eis seine aufrichtige Meinung sei, sich mit allem und jedem, was 
er geschrieben habe und noch schreiben werde , der Kirche zur 
Belehrung und Verbesseruung unterstellen zu wollen ; würde ihm 
gezeigt, dass er irgendwo gefehlt habe, ^o wolle er sich 
gerne auf den rechten Weg zurückführen lassen. Als es ihm 
am Abende seines Lebens widerfuhr, dass er über eine Lehre, 
an der er bis dahin niemals einen Anstand gefunden, in Zwei- 
fel gerieth , siegte doch alsbald sein gläubig demüthiges 
Gemüth über die Bedenklichkeiten der klüsrelnden Vernunft, 
ond er wiederholte feieriich, dass er nichts glauben wolle, 
^als was die christliche Kirche und die Prager Hochschule für 
wahr halte.« — 
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In derselben Zeit, da der religiöse Sinn und das Interesse 
an theologischen Fragen in der geehrten Welt wie im großen 
Pobliciiin lebhafter angeregt wurde , trafen Umstände zusammen, 
welche auf die Erhebung und Kräftigung des NationdgefüMes 
fördernd einwiAten. 

Im Laufe der letzten Jahrhunderte hatte das Fremdenthum 
übermächtigen Umfang und Eänfluss in Böhmen gewonnen. 

Hierzu trugen theilweise die kirchlichen Verhältnisse das 
ihrige bei. Die vermehrten Beziehungen zu der römischen Curiei 
das steigende Ansehen der römischen Gesetze, die schärfere 
Sonderung des Clenis von dem Laienstande gingen in Böhmen 
so ziemlich gleichzeitig und Hand in Hand mit dem Umsichgrei- 
fen westeuropäischer Sitte und Bildung und der Unterdrückung 
der vdksthümlichen Litteratur durch lateinische Gelehrsamkeit. 
Als zuerst Bischof Andreas (1214 — 1224) die neuen Einrich- 
tungen Gregorys VII. im Lande durchzuführen versuchte , da wa-^ 
ren es zunächst landesverfassungsmäßige Rechte und altherge^ 
brachte Einrichtungen , deren Verletzung oder gänzliche Vernich- 
tung die Gemüther am empfindlichsten berührte. An die Stelle 
des alten Befugnisses der Landtage, die Bischöfe zu wählen, 
trat die Forderung , von Rom aus die erledigten Bischofsitze be- 
setzen zu lassen. Der Anspruch eines besondem Gerichtstan«' 
des für die Geistlichkeit, über die Unterthanen geistlicher Lie-* 
f^ensphaften und in gewissen Angelegenheiten geistlicher Nator 
brachte den ersten Riss in die Einfachheit der alterthümlichen 
Gerichtsverfassung. 

Von der andern Seite war es die Politik der letzten Könige 
ttus dem Hause Pfemysl, die dem deutschen Elemente vielfach 



begünstigten Eingang in das Land verschaflne. Deutsche Ansied- 
lungen in den Städten und bald auch an vielen Orten des äffe- 
4am Landes wurden eifrig gefördert; den Ansiedlern wurde Bei- 
behaltung ihrer mitgebrachten Bigenthümlichkeiten gewährt, und 
die Einführung der deutschen Stadtrechte stellte dem landesüb- 
lichen Gerichtsverfahren einen neuen mächtigen Nebenbuhler ge- 
genüber. Zugleich fanden die Großen des Landes an fremdlän- 
dischen Sitten und Gewohnheiten Gefallen, die adelichen 6e«* 
schlechter g^ben ihren Burgen deutsche Namen, von den Bur* 
gen gingen die Namen auf die Familien selbst über. 

Wie tief und wie schmerzlich von den Nationalen diege 
Zurücksetzung der eingebomen Gebräuche und Institute empfun- 
den wurde, lernen wir am augenscheinlichsten aus dem Geiste 
kennen, in welchem der sogenannte Ritter Dalimil mehr als 
hundert JiEibre vor Beginn der hussitischen Bewegung seine b(^ 
mische Reimchronik abgefasst hat. Vom Beginne bis zum Schlüsse 
seiner Erzählung lässt er keine Gelegenheit vorübergehen , um 
alle Sittenverderbnis, alles Unheil und Landesuhglück , jedes 
Verbrechen ^en Deutschen im Lande und außerhalb des Landes 
zur Last zu legen. Seit DalimiFs Zeiten aber war, nach dem^Aus-* 
sterben des einheimischen Königshauses und bei der natürlichen 
Abneigung auswärtiger Herrscher gegen die ihnen nicht ver^ 
wandte Sitte und Sprache, der fremde Einfluss in fortwährendem 
Steigen begriffen. Und wenn gleich der glorreiche Karl der böh- 
mischen Nation aufrichtig und innig zugethan war, so waren 
doch einerseits die römische Kaiserkrone , deren Glanz Prag zur 
zeitweiligen Hauptstadt des deutschen Reiches machte, andrer- 
seits die neu gestiftete Hochschule , welche als die erste Mittäl- 
europa's über alle umliegenden Länder ihre Anziehungskraft 
wirken ließ, nidits weniger als geeignet, die Verbreitung der 
fremdländischen demente in Böhmen zu hemmen. 

So ward um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderhr ein Zu- 
stand herbelgefürt, der, was das öffentliche Leben betraf, den 
Zuständen nach der Josefinischen Zeit wenig nachgab, und, wenn 
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iim dmrch die folgenden Ereignisse nicht eine Sdiranlce gesetzt 
wordM wäre, dts nationale Element sider auch im Privatleben diiM|i 
afi^ Seyditen der Gewellschaft mdur und mehr verdrängt hätte, i Ih 
allen Städten des Landes waltete mit Übermacht das Deolschthum 
wri das Prager Stadtbnch war in deutscher j^äche abgeftsst^ dib 
städtischen Urkunden wurden in deutscher Sprache «ufgeseUity dä3 
städtischen Einrichtungen ließen fast nur Deutsche aadeaftAnrib 
der Schoppen und in den Ausschuss der Gemeinde gdatigen. Bfe 
Verhandlungen vor Gericht und in den Ämtern wurden nath de*- 
scfcer Weise geflogen, deutsche Prediger Iiefien sich von deb 
bmzein der Stadtkirchen herab vernehmen , deutsche Sitte» und 
Ponnen, deutsche Namen und Wahlsprüche beherrschten; die besH 
sere städtische Geselkdiaft. Und wie in den Städten hatten die ausn 
ländischen Elemente auch an der Universität ^entschieden Oberhand 
gewonnen. Die drei fremden Nationen, die sächsische, bairisehe 
väA polnische, machten bdnahe fänf Sechstel, die einbeimisdbe 
hAndsche wenig mehr als ein Sechstel von der Zahl der StudebtiM, 
BKcalare und Magister aus ; uid da. jede der vier Nationen eine 
Sthnme hatte, befanden sieb die Eingebomen des Landes mit einer 
gegen drei Stimmen beständig im Nachtheile. IMe Folge davon 
war selbst in materieller Beziehung empfimUich , 6sä die fremden 
Nationmi liicfaA nur die UniveraitätswtirdBn fast ausAridieOlich an 
ihre Glieder vergaben, sondism auch alle Pfründen und Stiftuaigik 
plätse, deren Vorgabung der gelehrten Sohole znstand, mit rttoK- 
sichtloser VerkürKung der Landessöhne einander zuflidlten. **) m. 



*) Es dftrft« bei der Bedeolnn^, welche dieser UmslaBd auf die tpitmn 
Entwicklmigen haUe, am Piatee seiii, die nldiiBre Bezeidmung der 
vier Natioii(ßii , an der Prager .Universität hier anxngeben. ßie Mia- 
mis che Nation umfasste Böhmen und Mähren, Ungarn und Sieben- 
bürgen mit Nebentäiidem. Zur bairisehe n Nation' gehörteil Ae 
ABköauttlinge aas deb süddeutschen Ländern und der Schweis, fimtto 
, aus iHessen, den Rfieingegenden und VVestphalen. Die polnische 
Nation bildeten die Unterthanen des polnischen Reiches, ferner die 
Schlesier, Lausitzet, Preußen, Lithauer, Thüringer u. a. Das übrige 
Norddeütschhmd mit Niedersachsen fiel der sä cHs isc heh Nation 'kk* 
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Doch '. eben unter der Regientng Karl IV. traten ^wei Mo- 
marte^eiö, welche der einheiniichen Nationalität -m .weseotUob^iii 
Kutaeh gereicfaleBi Bäs ein0t\¥«r dieAbbrenniüig der läodfttB&^ 
inen imA Mähren von ^er Mainzer Kircfa^proivinz durch die ErhCr 
biing^des Präger Bifjftuflwfi xttin Enshißtlnuney deren Nothwendig- 
kbit KtaiserEnri bem Papste namenflidbi damit biegründete, dass di^ 
BaUman und Hährer die siavische Sprache reden , welche dj»r 
'minzerJSrebisohof und sein Ct^us nidit kundig seien. Das i^rtte 
Momettt war die Gründung der Neustadt Prag, die bei ihrer von 
fremden Aiisiedhingbn durchaus freien Bevolkiartl^ der böhmisclimi 
NatitDälität die ärste Gelegenlieit bot, sieb im stadtischen Weseti 
ungehindert' zu entöriten; Zudem erneuerte Karl nicht nur das Vetf- 
i^recben,. welches die böhqriischeri Stände ihrem in delr Fremde sich 
hertuntreibendeiLKönige Johann, Kari's Vater, abgedrungen halten, 
dosS'ier sich näiiilich kiänAig in dien Landesangeiogenheiten nur 
«fefi nekathes geborner Böhmen und MAhrer bedienen ^ die Äniler 
im Ländei /nicht' mit Auswäittigeh besetzen istoUe ; sondern er gab 
überdieß dafs Gesetz, dass niemand Richter s^nliönne, der nicht 
(die böhmische Sprache verstehe und zu sprechen wisse, es wäfi3 
denil^ deiss er sich durch, ganz tesondere Kenntnisse und Vorzüge 
I liebe Bigenscbaften aJUflZQiohnQte^i' »; 

■u* . "Um '!¥ieles günstiger nocbjgestalteteft: sich (fie Verhältnisse 
unter ' der RegienUig Einig Weiizel: des Viertel Der Einflussder 
JBeniebungänrciim dcfutiiohen Reiche würde in dem Maiia geriitger, 
in wdobeaki Wenzel an Kraft iund Ansahen daselbst; einbüßte, uIphI 
immer größere Gebiete an die ihm abgeneigten Churfürsten so 
w^,an 4on Gegenkaiscjr Rudolf , von der Pfalz verlor. Dieß äußerte 
ihicb aiif die Zustände an der Universität seilte Rückwirkung, in- 
dem viäle iStttdenten, namehtfich der bairiScKen 'Nation, liun nicht 

... . •-.. :i • ■ ■ ■ ■ t; • ■ •■ • ■.- ; , . ■ 

.^eiter das Pragei' Studiuni bezogen , w.obal, jiI^le^ das Entstehen 
'Heuer gelehrten Schulen in Deutsehlandf Heidelberg und Köln, 
zu statten kam. Zniii Theilä durch di^e Umstände begünstigt, 
nahm das nationale Element' allenthsijibpn' raschen Aufschwung. 
Aie böhmische Sprache faqd aUmählich in die Ämter wieder Ein- 
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gang, und bald gingen selbst aus der königlichen Kanzlei neben 
den bisher ausschließlich üblichen lateinischen und deutschen Ur- 
kunden auch böhmische hervor. In den Städten begann die böh- 
mische Einwohnerschaft sich zu regen, und verlangte gebühren- 
den Antheil an der städtischen Verwaltung. Die Erfolge, die 
Mili^ von Kremsier durch seine böhmischen Predigten errungen 
hatte, dienten vielen aus dem jüngerh Clerus zum Sporn , die 
vaterländische Sprache auf den Kanzeln der Hauptstadt wieder 
zu Ehren zu bringen. Der Pflege der nationalen Litteratur ward 
erhöhte Sorgfalt zugewendet, und namentlich Thomas Stitny un- 
ternahm es, die Schätze der lateinischen Wissenschaft dem unge- 
lehrten Leser zugänglich zu machen. Er schrieb seine Bücher 
durohgehends in böhmischer Sprache, welche er sich für die 
Gegenstände, die er behandelte, zum Theile neu schaffen mu&te. 
nYer 6ott,<c sagte er, nhat der Böhme so viel Wert als der 
Laieiner.« »Der heilige Paulus schrieb an die Hebräer hebräisch, 
in die Griechen griechisch, an jeden in der ihm verständlichen 
S^pmche; warum sollte ich Scheu tragen, meinen böhmischen 
Landsleuten in böhmischer Sprache zu schreiben?« 

Das kam nun allerdings den Hochgelehrten nicht gerade 
gelegen, und es ist von Interesse, den Kampf zu beobachten, 
den dtitay bei sdner gemeinnützigen schriftstellerischen Thätig- 
keit mit den Vertretern der Schulgelehrsandieit zu bestehen hatte. 
Schon der Umstand machte ihre Misgunst rege, dass Stitny, der 
nicht einmal Magister sei , über gelehrte Sachen zu schreiben 
sich erkühne. Dagegen viries Stitny auf das Beispiel der heil. 
Brigitta, die ein Weib war, und Milid, der auch kein Magister 
gewesen, und die doch beide Bücher geschrieben, hin, und hielt 
sich über die »sonderbaren Leute« auf, »die nicht eingehen 
wollen, ob das wahr und gut sei, was geschrieben werde, son- 
dern einzig darauf sehen , von wem es geschrieben sei.« Die 
Lateiner erhoben ihre Stimmen gegen die Profanierung dessen, 
wozu bisher ihnen allem der Zutritt offen stand, und was von 
ihnen gleich Zunftgeheimnissen bewacht und bewahrt wurde. Aber 
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eben dadurch gaben sie Stitny Anlass zu dem Vorwurfe, dass 
Sie »die böhmischen Bücher , wenn auch gute, verunglimpfen, 
vielleicht vermeinend, dass nur sie allein für weise gehalten 

werden sollten,« und dass sie >)auf ihn kläffen und belfern aus 

«■■.■. ■ ■ 

'Dünker oder Dummheit, weil sie auf alles schmähen, was sie 
selbst zu verstehen nicht im Stande sind.« Dem Vorwurfe, däss 
eir zii dem großen Publicum über gelehrte Din^e schreibe, wo 
mancW davon Misbrauch machen könne, begegnete er'tnitd^ 
Erwiderung, der heil Hieronymüs habe selbst an Weiber ge- 
äcbriebon , und die Bibel aus einer unbekannten Sprache über- 
setzt; »hat er je gesagt: Einßiltige werden vielleicht das oder 
jenes misyerstehen !? Baut man etwa darum Brücken , damit 
irgend ein Verrückter von einer ins Wjasser falle?« Überhaupt 
bildete sich nachgerade ein Gegensatz zwischen der volksthüm- 
liehen Bildung und dem gelebrten Wesen der Universität her- 
aus(. Die Nationalen vergalten der letzteren' ihr hochmüthiges 
Heräpsehen und ihre neidischen Angriffe ^ indem sie vom Pre- 
digtstüHle herai) aller Welt die schwachen Seiten der Sbhulge- 
lehrsamkeit aufdeckten, und schonungslos die weltlichen Eitelkei- 
ten der hochtrabenden Verkünder der Wissenschaft geißelten, 
als welche von ihnen mit großem Lärm um kleinliche Dinge 
nur zum Werkzeuge ihrer Gewinnsucht und ihres Ehrgeizes 
herabgewürdigt werfe. 

Aber mit der Zelt gewann das nationale Element an der 
hohen Schule selbst sichern Boden. Immer lebhafter wurde die 
Bevorzugung gefühlt, in welcher sich nach der Einrichtung der 
Universität und durch ihre überwiegende Anzahl die Auswärtigen 
äen Eingebornen gegenüber befanden. Man trüg es schwer, 
ääss die Söhne des Landes, in dessen Mitte die gelehrte An- 
stalt sich befand, aus dessen Mitteln sie gegründet war und 
fortwährend bereichert und erweitert wurde, in allen Punkten 
gegen Fremdlinge zurückgesetzt sein sollten. Man erblickte Un- 
billigkeit darin, dass die fremden Nationen alle reicheren und 
angesebeherii Pfründen mit ihren Gliedern besetzen konnten, 
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Während die böhmischen Magister und Baccalare sich mit Po«^ 
sten an den niedern Schulen in den Städtchen und Dörfern be- 
gnftgen mußten. ;. 

Unier dem Rectora^e Konrad Soltow's (vom 16. October 
1384 bis August 1385) entstand der erste Streit über die Ber; 
Setzung der Stellen am KarlscoUegium. Der König und sej^ 
Hof, der .Erzbischof und die einheimische Geistlichkeit standen^ 
obgldch der Buchstabe des Gesetzes für die Fremden sprach^ 
anf der Seite der böhmischen Nation. Unterm 2. December 13^ 
that Erzbischof Johann von Jenstein den Ausspruch, dass zu 
den betreffenden Stellen hinfort in erster Reihe Böhmen, un^ 
nur in deren Ermanglung Glieder aus den andern Nationen zu- 
gelassen werden soUten. Die fremden Nationen ergriffen die Ap- 
p^tion nach Rom. An der Universität selbst kam es zu Necke- 
reien und Reibungen, so dass der Rector sich veranlasst sab, 
das Lesen an der Universität bei Strafe zu suspendieren. Aber 
$6 Böhmen kehrten sich nicht an dieses Verbot, sie fanden sich 
(bewaffnet ein, und hielten Vorlesungen und Disputationen. Einige 
Studenten steckten sich in unkennbare Kleider, und prügelten 
den Rector und mehrere andere ihrer Gegner durch. Der Streit 
endete mit einem Vergleiche, womach in Hinkunft an dem Karls- 
coUegium stets fünf Plätze mit Böhmen besetzt v^erden, der 
sechste aber den Fremden wie den Böhmen ohne Unterschied 
offen stehen sollte, was später (im Jahre 1390) näher dahin be- 
stimmt wurde, dass der sechste Platz einmal aus der böhmi- 
schen und zweimal aus den fremden Nationen besetzt werden 
solle. Ähnliches wurde über die Besetzung an dem Wenzels- 
coUegium und an dem CoUegium zu allen Heiligen bestimmt, 
und endKch in den Jahren 1399—1403 ein »Ck>llegium der 
böhmischen Nation«, kurzweg ncoltegium NaHonisa genannt, 
aussohließend für die Einheimischen gegründet. 

Zu diesen Erfolgen im Innern des gelehrten Studiums ka- 
men mehrere Vortheile von andern Seiten her. Dahin sind vor 
allem die Gründung der Bethlehemscapelle und die Schenkung der 



Fh)hnieichnainscapelle zu zdilen , indem an beiden ber bübmi- 
dchen Nation sowobl der Einflnss auf die Besetzungen , als die 
Aufsiebt über die Verwaltung der dazu gehörigen Einkünfte zuge-* 
wiesen wurde. Zu der ursprüngKchen Grtbidung und Schenkung 
kam in der Folge bei der Bethlehemscapelle eine Studentenburse, 
m welcher das Recht der Verleihung den drei gltesten ' Magistern 
böhmischer Nation an dem Kariscollegium zustand, und bei der 
Frohnleichnamscapelle die Errichtung einiger neuen Beneficien 
lür Magister , Baccalare und Studenten der böhmischen Nation. 

Die Wirkungen von all dem ließen sich bald wahrnehmen.' 
In dem Zeiträume von 1372 — 1389 hatte die böhmische Nation 
kaum mehr als ein Sechstel der Universitfit ausgemacht^ und von 
den 35 Deci9inen der artistischen Facultät gehörten von dem Jahre 
1360 bis zum Jahre 1384 nur fünf, also gar nur ein Siebentel 
der böhmischen Nation an. Im letzten Jahrzehente des vierzehnten 
Jahrhunderts dagegen machte die böhmische Nation an der Uni- 
versität bald ein Fünftel der Gesammtzahl aus , und von den 48 
Decanen der artistischen Facultdt in den Jahren 1385 — - 1408 
gehörten fünfzehn, also beinahe ein Drittel dieser Nation an. *) 



^) Die Prager Universität schied sich bald nach ihrer Gründung in vier 
Facultüten: Die theologische, juridische, medioinische und artistische, 
später filosofischCy welche die sogenannten freien Künste umfasste. 
Ursprünglich führte der Rector und Vicerector der Universität zä- 
glleich in den VersammloBgen der einzelen Facnltäten den VorsiU; 
später bekam jede einiele Facultät nach der Weise des Pariser 
gelehrten Studiums ihren besondem Vorstand, welcher Decan ge- 
nannt wurde. — Ein im Jahre 1372 zwischen den Juriiften und dem 
Rarlscdlegium über das Eigenthum eines Hauses ausgebrochener 
Streit imd'die darauf erfolgte Spaltung der Rectorswahl hätte eine 
bleibende Abtrennung der Juristenfociütät von den drei andern Fa- 
cultäten zur Folge, so daSs es von dieser Zeit an zwei Universitä- 
ten zu Prag gab, deren jede ihren >igen^ Rector hatte: die )uri- 
•tem-UniTersitit ond die Unirersilä« der drei andern 
Facuiläten. Wo daher im folgenden vpn,, Universität, Rector o. 
s. yr, die Rede kommt, ist überaU die Drei - Facultäten -Universität 
j^eiiit, dafem nicht ausdrücklich Äe atidere genäniit liHrä. 
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Dieser zweifache Stand (toi* Dinge, iii reKgidser und 
nationrter Hinsicht^ war es ; in wMchen das Auftrdlen tle9 Johahfl 
Hüs hineinfiel, und aus dem Umstairde, das» er sich b«^id€^' 
H^el , die datnals die Gemüther in unruhiger Spannung erbielteiiV 
zu bemächtigen verstand, wird es erklärlich, wie dadtirch der 
Anstoß zu einer Bewegung gegeben sein koiintey dt6 mehr al4 
zwei Jahrhunderte durch die wechselnden Ereignisse des Lihdeir 
sieb veAättgiiisvoH hindurchzog, bis' sie auf delr Hochfläche des 



weißen Berges ein gewaltsarrtes Ende err^iehte. ' '^ 

Übereinstimmende' Überlieferungen- schildern uns Job ahn 
Hu s als einen Mann , ausgestattet mit all^n jenen Eigenschaften, 
welche im Stande sind, Zuneigung und Vertrauen bei den Einze-« 
len, Theilnähme und Verehrung bei der Menge m erwecken/ 
Sein edles Äußere trug den Wiederschein tiefen Ernstes; daÜ 
allgeiiäeine Zugeständnis einer tiefen und vielseitigen Getehrsam^ 
keit paarte sich mit dem durch keinen Verdatet befleckten Ruf 
strenger Sittenreinheii; mit einer üngiBheuoh^fen Frömmigkeit 
verband er den feurigen Eifer gegen Mi^bräuctie und liFnge^ 
hörigkeiten jeder Art. Solche geistige und ikttt^e- Vorzüge 
wiiren es, welche Hus, obgletdi er sieh frühzeitig lals eraen 
Mann '' von ' bedenklicher Hinneigung zu' kireMiehfen Neuerung 
gen bekuhdetie, fost ungetheilte' AWörkferinung geWanneh. Br 
wuiMle'def liebling des Volkes, zu dem er in der b^misdlteti 
Stuif^dhe redete, und das mit begieriger Aufmerksarnkfeilr der ker^ 
nigen Sprache, der klären Dars€eBuhg; dem zum Ven^sttmdi'dringefi^ 
den • CJrfiälte iJdniSr Voiplrffigfe lauschte; Er war geiHie g^seha 
böi äolTe, Wo ihm die itönigin S<^e, Wenzel IV. zweien Ge^ 
ihähfih, ZUM Beiohtvat^ eih^hlte, und In flioi ddn sM^nstretigeK 



Priester, den frommen geistlichen Rathgeber verehrte. Er stand 
in Achtung und Einfluss beim Erzbischofe , der willig den Rath- 
sehUgen und Erinnerungen des Mannes horchte, welcher keine 
Gelegenheit unbeachtet ließ, aof Abstellung von Übelständen, 
auf Ze)*streuung trüglichen Aberglaubens, auf Einführung wohl- 
thätiger Verbesserungen zu dringen. 

Johaim Husi erscheint zuerst im September 1393 ^ Bac- 
calar der freien .Ktinste; im Jahre darauf wurde er Baccabor der 
Tiieolegie; im Januar 1396 erwarb er die Würde eines Mi^t« 
$ters der freien Künste. Sein erstes Auftreten an der Pragev 
UiUversitit chfirakterisierte ihn als entschiedenen Frennd jener 
N^emngen, welche dwcb die Reden Mili^'s von Kremsier uad 
im^ die Schriften Mathias von Janov's in Gang gebracbt worden 
wtoren, und welche durch die Id^en Wycliffe's, deren Bf^uumtr 
werdung in Böhmen noch vor das Jahr von dessen Tode (f 1884} 
fiel, eine ungewohnte Acufreizung erhalten hatten. An der Ver- 
tKreiturig-üron WycfUffe's Büchern in Böhmen hatte namentlich Hie- 
ronyfnn^ von Prag Antheil. Er war ^ zweifelsohne aus Anbjss 
df»* Reise de^r Prinzessin Anna , vielleicht in deren Gefeige, niKdi 
England geKpmmen , h^tte daselbst die gelehrte Schule vpn Ox*^ 
{orti^esucht, und von dort mebrare in seinem Vaterlande noch uBr 
ttekannte Werke, Wyoliffe'ß mitgebracht. Die Statuten der Prager 
Üniversitdt erlajubten nicht i^ur eig^e Schriften zu lesen, ifpndefn 
auch die eines hindern JUahrers , f^dummodo Hnt ab aliquofamMQ 
deunwersifai^frag^si^Pwi^iensivelOxqnie^^ magistro com^ 
pi(ala*i. Es lag daher weder ein Hindernis vor, noch etwas fiuf^ 
fallende«^ darin ^ dass über die Bücher des Oxforter Efoc^rs i^ 
der Prager Umversität Vorträge ,geI^llten wurden, bn Jahre. 1398 
begami Hus sein Lehramt, und schon im darauf folgenden Jalp^e 
gmeth ev bei einer Di^utation, die auf der Pfarre zum heil. Mi-* 
cbae^in^def alt^^^t Arag vor sich gii^, durch offene Vertb^ii- 
fimg Wycliffe'schcir Gnuidsät^e mit mehreren von den anwesenden 
lllagisl?em in Streit In emem Tractate, den er im Jahre 1401 a^if-r 
setirt^^ fwaf; eine Hmneigvng za Wyclifa*« Ansichten . ühei :das 
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Ycirbleib^ der Substanzen des Brotes und Weines nach der 
priesterlichen Einsegnung unverkennbar , obgleich Hus die Auf- 
fassung des englischen Doctors in diesem Punkte weder aus<* 
'drflcklich noch unbedingt zur seinigen machte. 

Doch war Hus keineswegs der einnge, der sich unter den 
Lehrern an der Prager Universität in den Ideen John Wycliffe's 
geäel. Die kühnen Behauptungen des englischen Reformators er- 
regten sogar über den Kreis der gelehrten Schule hinaus Auf- 
eehen und Aufmerksamkeit. Der alte Stitny, damals ein Greis 
in höhen Jahren, aber mit noch ungeschwfichter Geisteskraft 
■De wichtigeren Vorgänge verfolgend, fühlte sich hauptsächlich 
dorcdi die Transsubstantiationsfirage neu angeregt und in seinen 
biBherigen Meinungen erschüttert. »Seht«, sprach er, »nun lauft 
air schon das siebenzigste Jahr, und doch haben mich einige 
Magister dahin gebracht , dass ich mich nicht mehr mit Sicher- 
hek zu ^gen getraue , ob noch in diesem Sacrament die Sub- 
üinz des Brotes bleibt , oder ob das Brot verschwindet und in 
dm Leib Gottes verwandelt wird?« nDoch«, setzte er hinzu, 
»ich will lieber sprechen: Ich weiß nicht, was das wahre ist, 
als dass ich behaupte , dieses oder jenes ist's , bevor darüber 
die Kirche selbst etwas festgesetzt haben wird«. Nicht mit glei- 
öher Selbstbeherrschung benahmen sich viele der jungem Mä- 
gjfter an dem Prager geldirten Studium. Johann von Jese- 
nic, Prokop von Pilsen, Simon von Tisnov, Niklas von 
Ldtomysl, Stanislaus von Znaim, Stefan Palec, der 
süemkundige Christian von Prachatic u. a. m. befanden 
sioh von Anfang her mit Jdhann Hus in gleicher Richtung. Und es 
dauerte nicht lange, so traten Leute wie Jakoubek von Mies 
waäj voQ denen man voraussehen konnte, dass sie nicht gesonnen 
ieiien, auf halbem Wege stehen zu bleiben, mit halben Maßregeln 
aiA zu begnügen. Auch Hieronymus von Prag^ der im 
September 1398 als Baccalar der freien Künste an der Prager Uni- 
versität erscheint, würde in diese Reihe gehören, wenn er es 
mcbt vorgezogen hätte , seine Vaterstadt alsbald zu verlassen und 
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sMb in fremden Ländern heromzutreiben ^ Abenteuer und HänM 
aUer Art, wenn nicht suchend, doch schuldbarer Weiile yenn*» 
iMMiend. 

Bald nach Eintritt des fünfzehnten Jahrhunderts wurde Mft^ 
gigter Hus Prediger an der Bethlehemscapielle. Der GrOndiitig der 
C^lle ist iii kurzem bereits gedacht worden. Dieselbe hatte, 
nach dem ausgestochenen Willen ihrer Stifter, wesendich die 
Bettimmung, der Verkündigung des Wot'tes Gottes einen fireieti, 
durch andere gottesdienstliche Handlungen nicht geschmälerten 
S^ehraum zu verschaffen , und dadurch zugleich den Bedürfnisse 
di^ böhmischen Bevölkerung , die bisher, wie sich der Stiftsbrief 
ausdrückte, »meistentheils in Häusern und abgelegenen Orten« 
dft# suchen mußte, was in den öffentlichen Kirdien der Haupt- 
stadt beinahe den Deutschen allein gereicht wurde, Rechnung zu 
tragen. Für solchen Zweck bestellten die Stifter an der Capelle 
dnen Prediger, dessen vernehmlichste Verpflichtung darin be- 
stand, dass er an jedem Sonn- wie Feiertage des Morgens und 
am Nachmittage in böhmischer Sprache predige. Diese Verpflich- 
tmg übernahm zuerst Johann Protiva aus Neud(»rf. . Sdn Nachfol-^ 
ger war Magister Stefan von ffcdin, ein eben so gelehrter Theo^ 
log als glühender Patriot — vn^elaior pairiae fereenfissinmstt^ 
wie ihn Hus selbst nannte. Auf diese beiden folgte im Jahre liOi 
Magister Johann Hus , als strenger Sittenprediger in die FuQstt- 
pfen Waldhauser^s und Milieus tretend , doch an Eigenthümlichkeft 
det Wirkens von diesen beiden berühmten Vorgängern abwei- 
obend. Denn während Konrad Waldhauser als gebomer Österrei- 
eber ftir den böhmischen Bestandtheil von Prag's Bevölkerung^ 
g«ui >mßer Rechnung kam, während der Mährer Mili6 von ErcM-- 
ller eben nur aus dem Grunde , damit die böhmische Einwohnei^ 
iäurft nicht ohne jene religiöse Aufmunterung bliebe, wdche bei 
4er deutschen so schöne Früchte hervorgebracht hatte, dfer valier- 
UMdischen Sprache auf der Kanzel besondete Pflege zuwandten 
war Hus niöht nur durch seine nunmehrige Stellung darauf gewie-«' 
CpM, imsseUiefiend der böhmisciien Zuhörerschaft die Kraft seines 
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geisilichen Wortes angfedeihen za lassen, sondern hielten ihn 
se&ne patriotischen Gefühle von vorne herein auf einer Bahn , auf 
welcher er jedes Mittel eifrig ergreifen mußte , welches zur He- 
bung der im eigenen Lande vielfach zurückgesetzten Nationalität, 
zur Bildung des unter fremden Einflüssen vernachlässigten Volkes, 
»ir Förderung der vaterländischen Sprache und Litteratur dienlich 
e^chien. 

Bei Hus müßen vom Beginne seines Auftretens an unausge- 
setJEt zwei Seiten seiner Wirksamkeit im Auge behalten werden. 
hie cfine als Eiferer für kirchliche Reformen , die andere als Käm- 
pfer für die nationale Sache. Diese zweiseitige Wirksamkeit lief bei 
Bui nicht neben-, sondern miteinander. In seiner Stellung qn der 
Universität, die ihm zunächst die Gelegenheit für Entwicklung 
sätier kirchlichen Ansichten bot, verlor er niemals die Rück- 
halten aus dem Blicke , welche die böhmische Nationalität an der 
erüten gelehrten Anstalt des Landes beanspruchen konnte. Um- 
jjl^ehrt diente ihm die Stellung an der Bethlehemscapelle , die zu- 
ildfast ein Feld volksthümlichen Wirkens eröfihete , zugleich da- 
fli, seinen reformatorischen.Ideen im großen Publicum Eingang 
fa: verschaffen. In seinen Schriften endlich durchdringen sich in- 
mgst die reformatorische und die patriotische Richtung, und na- 
■lentlich waren es die voii Hus in der Muttersprache abgefassten 
TVactate und Schreiben, in welchen diese Eigenthümlichkeit 
seines Charakters und Strebens am unverhülltesten zu Tage trat. 

Man kann der nationalen Thätigkeit Hus' Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, wenn man gleich die gefährliche Richtung ver- 
dammen muß, die er auf kirchlichem Gebiete eingeschlagen hat. 
famige, aufopfernde Liebe fdr sein Land und sein Volk durch- 
gÜAte isein ganzes Wesen , beseelte sein Wirken und Streben 
vüü Anfang bis zu Ende. Seine eifrige Sorgfalt um Ausbildung 
der Sohriflsprache, seine Bemühung, die böhmische Sprache von 
deti äl dieselbe eingeschlichenen Fremdartigkeiten, namentlich 
Clertutiiismeii, zu reinigen, die Herstellung einer Rechtschrlri- 
blHig', welche, durch Einfachheit^ Bestimmtheit und Folgeriditig- 
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keit gleich ausgezeichnet, erst in der neuesten Zeit eiqige err 
hebliche Verbesserungen nöthig erscheinen ließ — diese uqläujj^- 
baren Verdienste stellen Johann Hus mit vollem Rechte ai) die, 
Spitze eines neuen Abschnittes in der böhmischen Litteratur^ und 
z^gen ihn eben so sehr, als heUsamen JRef ormator auf dem Felde 
der vaterländischen Sprache^ wie er im Gegentheile als unhejlr 
voller Reformator auf dem kirchlichen Gebiete sich erwiesen bi^,. 
.Wohl pflegen deutsche Schriftsteller auch in dieser Hin- 
sicht gegen Hus schwere Klage zu erheben, ihn als erbitterten 
und gehässigen Eiferer für die eigene und gegen die ihm fremde 
Nationalität zu verurtheilen. Auch lässt sich nicht läugnen, dass 
Hus manche Äußerungen gethan hat, die nicht zu rechtfertjb* 
gen sind, und deren ihm einzele schon von seinen Zeitgenos- 
sen, namentlich auf dem Concil von Kostniz vorgerückt wurden. 
Aber wir fürchten nicht in den Verdacht der Parteilichkeit z|i 
fallen , wenn wir diese Äußerungen mehr, auf Rechnung einer 
augenblicklichen Aufwallung, als eines blinden Hasses gegen diie 
deutsche Nationalität schreiben. Denn wir finden keinen Gnui^, 
an der Aufrichtigkeit eines Ausspruches zu zweifebi , den Hu4 
bei einer Gelegenheit gemacht, und womit er sich ebai gegen 
jene Vorwürfe zu vertheidigen gesucht bat: »Ein rechtear 
De^tscher<(, rief er aus, »ist mir lieber als ein schlechter Böhme, 
•und wenn es mein eigener Bruder wäre!« 

•Schwerer als solche einzele Äußerungen scheint wohl 
die Weise in's Gewicht zu fallen, in welcher Hus durch den 
ganzen Lauf seiner öffentlichen Thätigkeit gegen das Deutsch- 
thum an der Universität sowie im Lande in die Schranken trat. 
Allein ^an darf nicht aus dem Blicke verlieren, in welchem Zu«^ 
Stande Hus seine Nationalität, sowohl was deren äußerliche Std^ 
lung, als was die Pflege der heimatlichen Sprache betrifil, angOr 
troffen hat, und aus welchem dieselbe auf die gebührende Stufe 
zu heben, er mit warmer Vaterlandsliebe bemttbt war. Dieser ^Qr 
stand darf in kdutier Weise mit dem Yerhälliiüifse in Vergleich 
gesettf werden, iB /v^eldbem heutzutage Deutsche uüd Böhmen 
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als gleichberechtigte Eingeborne des Landes , welches sie beide 
ihre Heimat nennen, mit einander leben. Nur die Wirren einer 
so verhängnisvollen Zeit, wie es das Jahr 1848 war, konnten 
finstere Schatten über ein Verhältnis werfen , welches im Laufe 
von zwei vollen Jahrhunderten zu einem durchaus friedlichen 
und einträchtigen sich gestaltet hatte, und das, nachdem kaum 
drei Jahre seit jenem Sturme verstrichen sind , sich schnell wie- 
der in das alte ungestörte Gleichgewicht gesetzt hat. In dar 
Zeit dagegen , da Johann Hus auftrat, waren ein großer Theil 
der in Böhmen weilenden Deutschen wirklich fremde Zukömm«' 
linge, und nicht nur diese, sondern auch die seit langer Zeit 
dem Lande angehörenden Deutschen befanden sich nicht in glei- 
cher Lage mit den böhmischen Bewohnern. Die Deutschen hiel- 
ten theils, wie an der Universität, ein entschiedenes, die Bohe- 
men in allen Stücken in der Minderheit haltendes Übergewicht 
in Händen, theils genossen sie, wie in den Städten, wo sie das 
Regiment fast mit völliger Ausschließung der böhmischen Ein- 
wohner unter sich theilten, besondere, den hergebrachten Lan«- 
deseinrichtungen fremde Rechte und Ordnungen. Darum standen 
die Sympathien auch derjenigen Deutschen , deren Väter seit 
mehreren Geschlechtem dem Lande angehörten, bei allen Gele- 
genheiten nicht auf der Seite der einheimischen Interessen, son- 
dern im Bunde mit jenen zahlreichen Auswärtigen, welche so- 
wohl die Beziehungen zum deutschen Reiche als der Besuch der 
Prager hohen Schule fortwährend in das Land führten und im 
Lande hielten. Wir appellieren an die Gefühle eines jeden , dem 
das Land , das ihn geboren , dem das Volk , unter welchem er 
aufgewachsen, dem die Sprache, in der ihn seine Mutter beten 
gelehrt, lieb und theuerist, wir fordern ihn auf, das eigene 
Böimatland, die eigenen Landsleute, die eigene Mutter- 
sprache in jene Lage sich versetzt zu denken, in welcher der böh- 
mische Patriot zu jener Zeit die seinigen erblicken mußte, und 
fragen ihn dann, ob er auf Hus und seine Bestrebungen nach dieser 
Richtung hin einen Stein werfen wolle ? ! 
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Ein Blick auf die Zeitverhaltnissd , unter welchen Johann 
Hos seine doppelte Wirksamkeit zu entfalten begann, wird es 
Ufir machen , was dem Erfolge von Bestrebungen , wie sie in 
sainem nnd seiner Meinungsgenossen Sinne lagen, so überaus 
gflnstig gewesen ist 

Für's erste kommen hierbei die allgemeinen Zustande der 
Virche in Rechnung. Das bereits in's dritte Jahrzehent andauernde 
Schisma konnte nicht verfehlen, bei den einen die Festigkeit des 
Vertrauens an die oberste Kirchengewalt zu erschüttern, den Blick 
über deren Einheit und Untheilbarkeit zu verwirren, während es 
den andern zum Verwände diente, im Streite der Gegen- 
pftpste beiden Theilen den Gehorsam zu entziehen, und ganz 
und gar neutral zu bleiben, »gleichwie«, nach Hus' Meinung, 
»ein gehorsamer Sohn im Streite zwischen Vater und Mutter sich 
parteilos zu verhalten hat.« ^ befand sich zu jener Zeit die katho- 
lische Welt in einer Lage , zum Theile zweifelhafter Botmäßigkeit 
unter die wahre oberste kirchliche Gewalt, zum Theile voll- 
kommener Gehorsamlosigkeit unter irgend welche päpstliche 
Autorität Die weltlichen Fürsten, die hohe Geistlichkeit, die ge- 
lehrten Anstalten waren es großentheils selbst, welche eine sol- 
ehe Stellung einnahmen, indem sie entweder dem einen oder an- 
dern der beiden Gegenpäpste den Gehorsam verweigerton, und von 
ihren Unterthanen , von dem Clerus und den Ständen des Lan- 
des , von den Gliedern ihrer Körperschaft Darnachachtung heisch- 
ten, oder indem sie beiden sich als Haupt der Christenheit be- 
tragenden Personen die Anerkennung vorentiiielten, das Zurück' 
treten beider veriangten, und die Wahl eines neuen wahren Ober- 
hauptes der Kirche durch die Gesammtheit der Cardinäle abwarten 



zu woUqd sich erklärten. In ersterem Sinne erließ König Sig- 
mund im Jahre 1403 an die böhmischen StatUialter unier dem 
9. August einDecret, worin er allgemein untersagte ,dem Papste 
Bonifaoius IX. Gehori^am zu schenken oder schenken zu lassen. 

Nicht minder haltlos sah es in Böhmen selbst aus. Die Ver- 
höltnisse der staatlichen wie der kirchlichen Macht lagen hier viel-- 
fach im argen. Die weltliche Regierung des Landes ww durdi den 
Bruch zwischen den königli(d)en Brüdern geschwächt; Wenzel 
saß zum zweitenmale gefangen, Sigmund betrug sich als Reichs^ 
verweser von Böhmen; Wenzel entkam durch Flucht aus seiner 
Wiener Haft, Sigmund suchte durch Waffengewalt seine den Böh- 
men misliebige Herrschaft zu behaupten. Zu ^icher Zeit gebrach 
es an einem kräftigen geistlichen Regimente* Der Erzbischof 
Wolfram von Skworec war in keiner Weise der Mann, von dem 
sich Wachsamkeit und kröftiges Eingreifen erwarten liefi. Als er am 
2», Mai 1403 mit Tode abging, wurde der von König Wenzel erst 
grausam verfolgte, nachher wieder zu Gnaden aufgenommene Of- 
fieial Niklas Puchnik zum Ersbischofe ernannt , der aber starb, 
bevor noch die päpstliche Bestätigung eingelangt war und er sein 
Kirchenamt antreten konnte. So verzog sich die Besetzung des er- 
ledigten Erzbisthums bis gegen Ende 1403, und gerade in dieser 
Zeii bcddeideten zwei der eifrigsten Neuerer, Niklas von Leitomyil 
imd Johann Hus, die einflussreichsten Würden an der Universtftät, 
der eine als Vicekanzler, der andere zuerst als Decan der artt- 
aüschen Facultät (vom 15. Oktober 1401 bis 22. Februar 1402), 
darauf (von Oktober 1402 bis April 1403) als Rector der vereinig- 
ten drei Facuttäten. Unter soldien Umständen konnte es nicht an- 
ders kommen, als dass unter einem großen Theile der Prager Ma- 
gister, namentlich böhmischer Nation, die reformatorischen Ideen 
immer größeren Anhang gewannen, immer tiefere Wurzel schlu- 
gen, und sich aUmählich in den Gemüthem der Freunde vonkirchli- 
ehea Neuerungen mit einer Zähigkeit festsetzten, die für eine 
Bekämpfung auf ordentlichem Wege und mit gewöhnlichen Mitteln 
kaum einen dauernden Erfolg erwarten ließ. 
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Die einzige Wachsamkeit in dieser ganzen Zeit entwidLeUe 
das Metropolitancapitel. Während des Ledigstehens des Fmgwr 
&abisthums veranstaltete es am 28. Mai 1403 durch zwei bi- 
tter Glieder, den erzbischöflichen OfBcial Johann Kbdl und däft 
Archidiakon Wenzel von Bechin , eine Versammlmig d^ sämmt* 
liehen Magister des Prager Studiums. Es sollte auf derselben 
^ein Beschhiss hinsichtlich der Meinungen John Wycliffe^s, wet- 
cbe von einigen Lehrern an der Universität in Schutz g^onn 
men und verbreitet würden, zu Stande kommen. Die Londouer 
Synode hatta bereits einundzwanzig Artikel theils als ketze- 
risch , theils als irrthttmlich verwarfen ; der Prager Magister 
Johann Hühner zog deren noch vierundzwaiiaig aus Wyclif^ 
fe's Schriften aus, und dtose kamen mit den ersteren ^idi«- 
zeitig in Berathung. Hus und seine Meinungsgenosseuf gaben 
sich alle Mühe , den beabsichtigten Beschluss aufzuhalten. Sie 
suchten vorzüglich nachzuweisen, dass die aufgestdlten Artikel 
aus den Schriften schlecht ausgezogen wären und im Zusam^ 
nenhange einen ganz andern Sinn gäben, als dem Verfasser 
Von den Anschuldigem unterlegt würde» Es waren kurz zuvdr 
in Präg zwei der Safiranverfälschung überwiesene Personen zum 
Tode verurtheilt und verbrannt worden. Mit Anspielung auf die«- 
sen Vorgang rief Hus in der Versammhing aus: »Sind -diejöni^ 
gien j welche den Sinn von Lehrsätzen verdrehen, nidil mehr 
einer Strafe Würdig, als solche, die eine bloße Waare wieSi^ 
fran verderben ?m Doch alle Anstrengungen der in der Minder^ 
zahl befindlichen WyclilBten; hatten keinen Erfolg, und dmreh 
Stimmenmehrheit wurde der Beschluss gefasst: dass hinfoift 
kein Angehöriger des Prager Studiums unter Sirtr 
fe des Eidbruches einen der fünfundvierzig voi^ 
gelegten Artikel lehren oder vertheidigen dürfe. ^^ 
Der Beschluss der Prager Universität vom 28. Mai 1493 
war ein Ereignis von hoher Bedeutung. »Es war dieß«, wie 
Palacky mit Recht hervorhebt, »der erste öffentliche Act, In 
welchem ein seit geraumer Zeit in den Gemüthem keimender 
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Zwiespalt von Meinungen und Ansichten in Betreff sowohl der 
elirisäichen Lehre , als auch der Verfassung und Verwaltung der 
Khrche zum Ausbruche kam.« . Der Beschluss verfehlte auch 
nicht, einen gewissen Eindruck zu hinterlassen , und das Verbot 
fiußerte allerdings eine Zeitlang seine Wirkung. Aber wenn 
einerseits die allgemeine Lage der Dinge im Wege stand, dass 
diese Wirkung eine nachhaltige bliebe so trug andrerseits der 
Beschluss selbst dazu bei, den Widerstand der Partei, deren 
Kraft zu brechen er die Bestimmung hatte, vielmehr zu ver- 
mehren und zu stärken. Hüs selbst kam zwar von diesem Zeit- 
punkte an dahin , sich Von der Ansicht Wycliffe's hinsichtlich der 
Transsubstantiation entschieden loszusagen, so wie er von An- 
fang her dessen Lehrmeinung , dass die Sacramente in der Hand 
eines mit einer Todsünde behafteten Priesters ihre heiligende 
Kraft einbüßen, verworfen hatte; *) Dagegen fanden sich we- 
der er noch die andern bestimmt, die Bichtung, die sie einge- 
schlagen , im allgemeinen aufzugeben , und von der Behauptung 
derjenigen Sätze, welche sie für unverwerflich hielten, abzu- 
lassen. Zudem wurde, da die Anhänger der neuen Lehrmeinun- 
gen fast ausschließend der böhmischen Nation an dem Prager 
Studium angehörten tind in dieser einen nichts weniger als un- 
beträchtlichen Theil ausmachten, der Beschluss der Universität 
vielmehr als ein Beschluss der drei fremden Nationen gegen die 
böhmische angesehen. Dies vermehrte nur die Misgunst, in 
welcher seit langem das Prager gelehrte Studium mit seiner 
vorwaltend ausländischen Zusammensetzung und seiner den na- 
tionalen Bestrebungen feindseligen Richtung in den Augen der 
Landeseingebomen stand, und knüpfte dadurch um so fester 
das Band unter denjenigen, die hierin ein auf der böhmischen 
Nation lastendes Unrecht erblickten. Die Angriffe gegen die 



*) »Dei potetitia per indignum et immundum ministrum perficit valde 
dignum et mundum opus, ut puto baptismum, absolutionem « conse- 
crattonem et verbi dei praedicationem.«« (De decimi«.) 
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eingerissenen Unordnungen im Regimentie und in d^r Disciplin 
der Kirche gingen von nun an Hand in Hand mit den Angriffe 
gegen die Hisstände und Misbräuche in der Verfassung , in den 
Gebräuchen und Formen an der Universität; und die wärmsten 
Vertreter der einheimischen Nationalität standen zugleich in 
den Reihen der eifrigsten Kämpfer für die kirchlichen Neue- 
rungen. 

Es ist von Wichtigkeit, diesem Momente eindringliche 
Beachtung zu widmen. 

Die Einrichtung der Prager Universität^ einer wie alle ge- 
lehrten Schulen jener Zeit wesentlich kirchlichen und la- 
teinischen Anstalt, stand einerseits als Bollwerk canonischer 
Strenggläubigkeit gegenüber den Versuchen religiöser und kirch^ 
lieber Neuerungen da, während sie andrerseits die geistige 
Thätigkeit ihrer Glieder auf Gebiete concentrierte, welche der 
volksthümlichen Entwicklung der Litteratur durchaus fremd wa«^ 
ren^ ja dieser vornehm und geringschätzend gegenüber standen. 
Weiin nun die überwiegende Mehrzahl der Studenten, Baccalar^ 
und Magister des Prager Studiums aus Ausländern d. u fast 
durchaus Deutschen bestand , so war dadurch die natürliche Ver^ 
bindung mit dem deutschen Elemente im Lande sdbst herge^ 
stellt. So erblicken wir denn in der That das deutsche 6Iof* 
ment durch ganz Böhmen bis nach dem Auszuge der deidsdpeit 
Magister und Studenten stets auf der Seite der drei fremdem 
JNationeü , und noch über diese Zeit hinaus , so lange überhaupt 
seine Kraft nicht ganz gebrochen war^ auf der Seite des anti- 
reformatorischen Widerstandes. Im Gegentheile ist wahrzuneh*- 
men, dass, sobald die anfangs rein religiöse Bewegung in Böh^ 
men auf das Feld der kirchlichen Opposition hinüberspielte, sich 
dieselbe inmg an die nationde Richtung anschloss, und dafßs 
umgekehrt , sobald die nationale Bewegung mit kühnerem Schritte 
gegen den Einfluss des fremden Elementes in dem städtischen 
Leben wie an der . Universität auftrat, selbe mit Eifer das will- 
kommene Bündnis mit der. Partei der kirchlichen Reformen ein- 
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ging. Ist es doeh ßine stets wiederkehrende Erscheinuiig , dass 
die Opposition auf dem einen Gebiete im Weg^ natürlicher 
Wahlverwandtschaft die Opposition auch auf andern Gebieten 
nach sich zieht, dass beide sich miteinander yerbinden, oine 
durch die andere wechselseitig gestärkt werd^. 

In der ersten Zeit der hussitischen Bewegung bietet sich 
daher unsern Blicken folgendes Schauspiel dar: Hus und seine 
neuerungsfreundlichen Kampfgenossen sind zugleich vom Gnmde 
aus national gesinnt; und umgekehrt: die gesammte nationale 
Partei nimmt zugleich Partei für Hus und seine kirchenrefor* 
matorischen Ideen. Dagegen: die antihussitische Partei ist aus- 
schließend und von Grund aus zugleich die 'antinationale Partei; 
und umgekehrt: die deutschen Elemente im Lande,' die deutsche 
Bevölkerung der Städte, die drei fremden Nationen der Prager 
Universität sind zugleich die beständigen Widersacher von Hu8 
und seiner Partei auf dem kirchlichen Felde. > 

Nach einer Seite hin hat sich dieses Verhältnis auch durch 
die ganze folgende Zeit der hussitischen Bewegung in gleicher 
Weise erhalten^. Nämlich, die Partei der kirchlichen Opposition 
ist bis an*s Ende zugleich von Grund aus national geblieben, 
und das deutsche Element in Böhmen hat sich bis an's Ende 
icogleich feindlich gegen die Partei der kirchlichen Revolution 
gezeigt. Allein das umgekehrte dieser beiden Sätze ist in der 
fdge nicht mehr wahr geblieben. Nämlich, nicht die ger 
sammte nationale Partei war im späteren Läufe de^ EutwicU^upg 
zugleidi durchaus hussitisch gesinnt, und nicht die gesammte 
antihussitische Partei hat zugleich ausschließend aus frem4e|i 
Elementen bestanden. Denn sobald einerseits die Übermacht de^ 
Fremdenthums an der Universität gebrochen war^ und sobal^ 
andrerseits das antikirchliehe Moment der hussitischen Bestre- 
bungen sich in immer klarerem Lichte zeigte, zog sich zu(»st 
ein Theil der böhmischen Geistlichkeit von Hus' Anhang zurücjt, 
dem sich bald, besonders seit der Zeit des Kostiiizer Concils, 
ein nicht unbeträchtlicher Thei] des Adels anschloss, so ^asis 

5* 
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beim Ausbrach des Kampfes sich in der böhmischen Nation selbst 
zwei Hauptparteien gegenüberstehen : die kathoKsche und die 
hussitische , oder wie sie gewöhnlich genannt worden : die un^ 
ter einerlei und die unter beiderlei Gestalt. 
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Die patriotische Richtung , welche sich bei Hus und seinen 
Gesinnungsgenossen an die Bestrebungen auf dem kirchlichen 
Gebiete knüpfte ^ war es, die in der ersten Zeit nicht nur die 
böhmische Nation an dier Universität fast insgesammt zu ihnen 
hielt, sondern eben so sehr diejenigen, welche außerhalb des 
gelehrten Studiums sich befanden, auf ihre Seite brachte. Der 
König und sein durchaus nationaler Hof, der böhmische Adel 
aus dem Herrn- und Ritterstande , die böhmische Geistlichkeit^ 
der böhmische Theil der Bevölkerung Prag's und der übrigen 
Stddte verfolgten mit reger Theilnahme die Schritte der Mäii^ 
ner , welche gegen das Übergewicht und die Vortheile , in dereti 
Besitze sich die Fremden an der ersten Anstalt des Landes he^ 
fandeii, in den Kampf gingen. Die kirchliche Seite ihrer B^ 
sli^bungen \Vurde von jenen, die dem gelehrten Studium ferner 
banden; mit in den Kauf genommen, und bei dem sittlichen 
Eifer, welchen die Reformers bei jedem Anlasse für Hebung 
der gesunkenen Zucht und Ordnung an den Tag legten, mit 
lebhaftem Beifalle begleitet. Dieser Umstand bewirkte zugleich, 
dass selbst solche Glieder der böhmischen Nation , welche von 
allem Anfange nicht gesonnen waren, sich mit den kirchlichen 
Autoritäten in Widerstreit zu setzen, keinen Anstand nahmen, 
sich mit der nationalen und neuerungsfreundlichen Partei an der 
Universität im Bündnisse erblicken zu lassen, 



Der Beschliiss vom 28. Mai 1403 hatte wohl in der lets«* 
teren Beziehung einen wichtigen Abschnitt gemacht. Es war 
dadurch offen ausgesprochen worden, was sich bis dahin me^* 
mand gestehen 'mochte , dass sich nämlich unter den Ansichten, 
welche Johann Hus, Stefan Palec, Stanislaus von Znuim und so 
viel andere Magister an der Prager Hochschule öffentheh vor-* 
zutragen kein Bedenken trugen, viel irrthümliches , ja geradezu 
ketzerisches vorfinde. Allein damit war zugleich etwaig ausge-r^ 
sprechen worden , was man in den höhern Regionen nicht gemd 
ausgesprochen haben mochte. Dem kirchlichen Oberhaupte konnte 
es nicht gleichgiltig sein , ob die erzbischöfliche Diöcese in dem 
Rufe stehe, Ketzereien in ihrem Schöße zu bergen. Aber auch 
der König, der Hof und die Stände erblickten einen Ehrenpunkl 
darin , diesen Verdacht von dem Lande und den Bewohnern ferne 
zu halten; denn es war dieß, nach dem lebendigea Gefühle je^ 
ner Zeit, der empfindlichste Makel, der einem Einzelen, ge-^ 
schweige denn einem kirchlichen Sprengel, einem ganzen Lande 
ankleben konnte. Den König Wenzel leitete dabei noch ein be« 
sonderes Interesse; denn fortwährend wollte er den Gedanken 
an die römische Kaiserwürde nicht aufgeben , mit welcher er> 
auf die Stellung eines obersten Schirmherm der Kirche und des 
heiligen Stuhles Anspruch machen mußte. Rücksichten solcher 
Art hielten denn, in sonderbarer Verblendung, die weltlichen 
•und geistlichen Autoritäten des Landes zurück, dasjenige, ^ was 
sich mit unzweideutigen Wahrzeichen entwickelte, beim wahrra 
Namen zu nennen , und gegen ein Übel , das sich in immer 
weiteren Kreisen verbreitete, rechtzeitig ernste Maßregeln zd 
ergreifen — der dte Irrthum jenes einfältigen Vogels , der den 
Kopf in den Busch steckt und die Gefahr von sich zu halten 
glaubt , wann er den Jäger , der ihm den Tod zu bereiten 
kommt, nicht im Auge hat. 

Wirklich schien Zbyn^k Zajic von Hasenburg , welcher nach 
der langen Sedisvacanz den erzbischöflichen Stuhl bestieg, den 
Beschluss der Prager Universität und die Veranlassung, welche ihn 



henrorgerufen^ in der ersten Zeit^iner Itegientng völlig tu igno- 
rieren. Zbynek war nie ein großer Theologe, und wurde überdies 
in der ersten Zeit durch kriegerische Unternehmungen von ernstli- 
cher Thätigkeit in dieser Richtung abgehalten. Er mußte im Som- 
mer 1404 die Raubschlösser des Ritters Niklas Zulvon Ostlredek 
zerstören, und deren unjieilstiftenden Herrn gefangen den Gerich- 
ten überliefern; er mußte zwei Jahre darauf mit dem Frohste von 
Ghoteschau, Sulek von Uradak, einen verheerenden Einfall nach 
Baiem machen, und da blieb ihm freilich weder Zeit noch Ruhe, 
um>ein aufmerksames Auge auf dasjenige zu richten, was sich im 
km^n seiner Diöcese langsam vorbereitete. Als er endlich nicht 
ausweichen konnte, dem Andrmgen des Metropolitancapitels und 
dem ausdrücklichen Befehle des Papstes Innocentius YII. Folge zu 
geben, ließ er auf der im Jahre 1406 abgehaltenen Synode seines 
Diöcesanclerus den Beschluss fassen, dass hinfort unter schwerer 
Strafe niemand sich unterfange, Wycliffe'sche Sätze zu behaupten 
oder zu lehren, oder zum Gegenstand eines wissenschaftlichen Strei- 
tes zu machen. Darauf folgten Untersuchungen und Verhöre cini- 
gear im Verdachte des WycIiflBsmus stehenden Personen , welche 
aber damit endeten, dass alle vorgerufenen bald wieder als un- 
schuldig entlassen wurden. 

:. . Das war ein Streich in's Wasser, und darauf ^ar wieder durch 
zwei Jahre Ruhe und Sorglosigkeit, als ob jede weitere Gefahr be- 
seitigt wäre. Hus selbst, der sich durch den Synodalbeschluss eben 
SA wenig wie dui^ch den früheren Universitätsbeschluss in der Be- 
hauptung seiner Lehrmeinungen stören ließ , ging am Hofe des 
Erzbischofs zu und ab ; er machte kein Hehl aus seinen Ansichten 
ilb^r die maßlos verbreiteten kirchlichen Misbräuche und Unord- 
nungen, über die »Ketzerei« der Annahme von Gaben für die Aus- 
ipdndung heiliger Handlungen, über den Verfall, welcher der Kir- 
che drohe, u. dgl.; er hielt bei mehrfacher Gelegenheit am Dome 
Predigten mit unverkennbar Wycliffe'schem Anstriche und äm- 
tete den Beifall des Erzbischof es, des erzbischöflichen Vicars Adam 
und der ganzen anwesenden Geistlichkeit. 
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Im Jahre 1408 geschah daim wieder etwas. Im Frühlinge 
wurde vor dem erzbischöflichen Gerichte eine bemerkenswerte 
Verhandlung geführt. Gegen einen Magister der freien Künste, Ma-^ 
thias von Knin, mi( dem Beinamen Pater, ward vom Magister Jo- 
hann Elia und einem Prager Canonicus die Anklage erhoben, dass 
er das Verbleiben der Substanz des Brotes im Altarsacramente be-* 
bauptete, zu Folge dessen Pater im erzbischöflichen Palkste in 
Haft gesetzt wurde. In Gegenwart des Erzbischofes, des Capitels, 
vieler Magister und Doctoren leistete Pater feierlichen Widerruf, 
ließ sich aber nach der Hand ein förmliches, von mehreren der da^ 
bei gewesenen Personen bestätigtes Zeugnis ausfertigen, dass er 
nur gezwungen und aus Furcht vor Kerker und angedrohten Mar-* 
tcm widerrufen und abgeschworen habe. Wenige Tage hierauf 
wurde die böhmische Nation für sich, als in welcher allein Diffe- 
renzen in kirchlicher Richtung obwalteten, zu einer Berathung 
über die bekannten fünfund vierzig Wycliffe'schen Artikel berufen. 
Den Vorsitz führte der damalige Rector der drei vereinigten Facul- 
täten, M. Clemens von Mnichowiz, Pfarrer zu Wran ; gegenwär- 
tig waren 64 Magister und Doctoren, 150 Baccalare und an 1000 
Studenten ; unter den Anwesenden befanden sich Johann Eliä^ 
Stanislaus von Znaim, Andreas von Brod, Johann Hus, Stefan Paleö, 
Jakoubek von Mies u. a. Der Beschluss fiel dahin aus, dass uxh' 
ter Strafe der Ausschließung kein Glied der böh- 
mischen Nation einen jener Artikel lehren oder 
vertheidigen dürfe; aber der Beisatz wurde gemacht, dass 
das Verbot der Wycliffe'schen Lehrsätze nur zu verstehen sei 
nin sensibus eorum haereiicis aui erroneis aut 
scatidalosisii — ein Beisatz, der dem ganzen Beschlüsse die 
Spitze brach , indem er für jeden einzelen Fall die Frage offea 
ließ, ob der Sinn, in welchem einer jener Artikel gelehrt oder 
vertheidigt wurde, ketzerisch oder irrthümlich oder anstößig seL 
Hierauf folgten abermals einige Untersuchungen Vor dem erzbi- 
schöflichen Generalvicar Johann von Kbel Unter andern kam der 
Pfarrer zum heil. Geiste, Abraham genannt, in ein Verhör, weh 
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chem Hus als Beisitzer beiwohnte. Hos gerieth bei diesem Anlasse 
mit dem Vorsitzenden Generalvicar über die Formel des Eides, 
nach welcher der verhörte Pfarrer schwören solUe, ob zum le- 
bendigen Gotte, wie Abraham, oder auf Evangelium und Cm- 
cifix, wie Johann von Kbel meinte , in heftigen W(NrtwechseL 
Abraham wurde darnach dem Ketzerei-Inquisitor Jaroslaw, Bi- 
schof von Sarepta übergeben , von diesem in Haft genommen, 
und endlich vom Erzbischofe aus der Diöcese verwiesen. Hus 
hatte bei letzterem lebhafte Fürsprache für den Pfarrer A)>ra- 
ham eingelegt, und schrieb nun, nachdem solche sich als frucht- 
los erwiesen, einen Brief voll Leidenschaftlichkeit an Zbynek, 
worin er ihm vorwarf, dass er sündhafte, unthätige, in ihrem 
Amte nachlässige Priester ungestraft ^ehen lasse, und dagegen 
Männer, denen man nichts von alle dem vorwerfen könne, und 
die ungescheut der Erfüllung ihres Seelsorgeberufes obliegen, 
als Ketzer einschließe oder fortjage. 

Aber nach all diesen Anstrengungen glaubte Erzbischof 
Zbynek sattsam viel gethan zu haben, um sowohl seinem Ge- 
wissen als dem königlichen Wunsche ein gutes erweisen zu 
können. Er ließ daher von einer zu Prag versammelten Diöce- 
sansynode die feierliche Erklärung abgeben, dass nach ge- 
machter fleißiger Nachforschung nunmehr im 
ganzen Lande sich kein Irrthümmler noch Ketzer 
vorfinde. Sonderbar genug nahm sich freilich diese Erklärung 
aus, da derselben unmittelbar die doppelte Aufforderung nach- 
folgte, erstens an die Seelsorger und Prediger, dass sie dem 
Volke mit erhöhter Beflissenheit die Lehre von der Transsub- 
stantiation, als der vorzüglichsten Quelle von Irrthümem erklä- 
ren mögen, und zweitens an alle Magister, Baccalare, Studen- 
ten oder Priester und andere Gläubige, in deren Händen sich 
Schriften Wycliffe's befSänden , dass sie solche behufs • deren 
Durchsicht und Prüfung auszuliefern und in der Schatzkammer 
am erzbischöflichen Hofe abzugeben haben. 
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Während in solcher Gestalt am Hofe des Erzbischofes Un- 
klarheit über den wahren Stand der Diqge, Unsicherheil in der 
Ergreifung rechtzeitiger und geeigneter Maßregeln herrschte;' 
während man im Lande von geistlicher und weltlicher Seite al- 
les aufbot, um nur vor den Augen der Welt etwas zu überdecken 
und zu verheimlichen, was kein unbefangener nicht wahrnehmen 
konnte; während man, um doch etwas zu thun, nach Wycliffi^ 
herumsuchte und keine fand, weil man den hervorragendsten, der 
die Gunst des Hofes und die Gewogenheit des Erzbischofes ge- 
noss, nicht finden wollte : führte der allgemeine Stand der kirchli- 
chen Angelegenheiten ein Ereignis herbei, dessen sich die neue- 
rungsfreundlich-nationale Partei schnell zu bemächtigen verstand, 
um der bisherigen Einrichtung an der Universität, und dadurch dem 
Hindemisse, das gleichzeitig ihren reformatorischen wie ihren 
volksthümlichen Bestrebungen im Wege stand, mit einemmal ein 
Ende zu machen. 

Der letzte Versuch, eine Ausgleichung des unseligen Schisma 
in versöhnlicher Weise herbeizuführen, war gescheitert. Zu Sa- 
vona hatten sich beide Gegenpäpste , Benedict XIII. von Avignon 
und Gregor XII. vqn Rom aus, im buchstäblichen wie sinnbildlichen 
Sinne auf halbem Wege entgegen kommen sollen. Benedict XIIL 
war auch wirklich über's Meer in Savona eingetroffen, und weiter 
bis nach Spezzia gereist, aber Gregor XII. zu Lande nur bis Lucca 
gegangen. Von da an wollte weder der eine noch der andere einen 
weiteren Schritt zur Näherung machen, indem, wie Leonardo Are- 
tino, der im Gefolge Gregorys war, sich ausdrückte, nfwsfer 
iwquam ierresire animal ad liius accederCy ille tanquam aqua*- 



74 

ticumamarirecedere recusabaLu So hatte statt der beabsichtigten 
Zusammenkunft, auf welche die christliche Welt alle Hoffnung ge- 
baut, das widerliche Schauspiel neuerlichen Zerwürfnisses statt- 
gefunden. Nun versagte Frankreich, wie es schon einmal gethan, 
beiden Päpsten die Obedienz; die römischen Cardinäle verließen 
Gregor und stellten sich unter den Schutz der florentinischen 
Republik; das gleiche thaten die französischen Cardinäle gegen 
Benedict XIII., der sich dadurch genöthigt sah, sein ferneres Heil in 
Arragonien zu suchen. ZuLivorno kamen die beiderseitigen WabK- 
parteien darin überein, dass im kommenden März 1409 ein zu Pisa 
abzuhaltendes allgemeines Concil die gestörte Einheit in der Kirche 
wieder herstellen solle. 

Der Erfolg der ohne Dazwischenkunft eines Papstes berufe- 
nfen Kirchenversammlung von Pisa hing wesentlich von dem Um- 
stände ab, dass die Völker und Fürsten gegenüber den beiden 
Päpsten, welche bis dahin die Obedienz der christlichen Welt unter 
sich theilten, gleichmäßig Neutralität einhielten, um von den Be- 
schlüssen des Concil abzuwarten , in wessen Person künftig die 
gestörte Einheit der Kirche als wiederhergestellt angei^ehen wer- 
den solle. In diesem Sinne wurden von den Cardinälen in der Zeil 
vor dem Zusammentritt des Concil Verhandlungen angeknüpft, und 
es galt hierbei, die verschiedenseitigen Interessen in das Spiel zu 
bringen. König Wenzel hatte niemals den Gedanken an die deut- 
sche Kaiserwürde aufgegeben, wobei ihm seit Jahren Ruprecht von 
der Pfalz als Gegenkönig im Wege stand. Wenzel war bereits mit 
Gregor Xn. in Verhandlung getreten, um von diesem die Nichtaner- 
kennung Ruprecht's zu erlangen« Da Gregor Bedenken getragen 
hatte, auf WenzeFs Begehren einzugehen und sich dadurch die 
Obedienz iluprecht*s, der im Reiche nicht unbedeutenden Anhang 
besaß, zu verscherzen, so hatte ihm König Wenzel damit vergol- 
ten, dass er an den Erzbischof von Prag und dessen Generalvicar 
das Verbot erließ , irgend eine Verfügung über erledigte Kir- 
chenstellen in Böhmen von Gregor XII. anzunehmen oder zn 
beachten. Nun ergriff der König mit Freuden die Gelegenheit; 



welche sich für seine Zwecke durch das Ixevorstehende Goncil 
eröffnete. Unter dem 24. November 1408 erließ er von Breslau 
aus, wo er gerade weilte, ein Schreiben an die Cardinäle von 
Pisa, in welchem er sich bereit erklärte, die Kirchenversamm- 
hing zu beschicken, dafem seine Gesandten als die des wahren 
römischen Königs aufgenommen und behandelt würden. In Ge- 
mäßheit dieses Schrittes befahl Wenzel den Prälaten seines Rei- 
ehes zusammenzutreten, und nach dem Beispiele des französi^ 
sehen Clerus vollkommene Neutralität in dem Streite der Ge- 
genpäpste zu erklären. Einen Beschluss in gleichem Sinne ver- 
langte ex von der Prager Universität. 

Die einflussreichste Rolle in dem Zeiträume der kirchlichen 
Spaltung spielten die großen gelehrten Schulen. Namentlich war 
es die Pariser Universität sowohl als Gesammtheit wie durch 
eine Anzahl hervorragender Männer aus ihrer Mitte , welche mit 
gewichtiger Stimme den Ton zu. den verschiedenen Maßregeln 
angab, durch deren Ergreifung man dem bedauerlichen Schisma 
em Snde zu machen hoffen durfte. ^Aber auch die Stimme der 
Prager Universität wurde nicht tiberhört. Gregor XII. hatte kaum 
den papstlichen Stuhl bestiegen, als er für gut fand, in einem 
eigenen Schreiben i^eine bei Annahme der Wahl gefasste Absicht 
zu entwickeln , als welche dahin gehe , dass durch Abdankung 
beider Gegenpapste und Erhebung eines neuen die kirchliche 
Spaltung beigelegt werde. Von diesem Zeitpunkte an hatte die 
Prajfer Universität dem Papste Gregor XII. unverbrüchliche Obe- 
dieiiz bewahrt. Im gegenwärtigen Augenblicke nun mußte dem 
Könige Wenzel alles daran gelegen sein, von dem gelehrten 
Studium einen Beschluss , wie er seinem Interesse zusagte , zu 
erwirken. Henning von Baltenhagen, dazumal ReCtor der Uni- 
versität, berief die Nationen zu einer allgemeinen Versammlung 
über die königliche Aufforderung. Die böhmische Nation zeigte 
Hch dem Wunsche des Königs willfährig und war für Erklärung 
der Neutralität; aber die drei fremden Nationen glaubten die 
Obedienz gegen Gregor XII. nicht auflassen zu dürfen und in 
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diesem Sinne fiel durch Mehrheit der Stimmen dag Ergebnis 
d^ Berathung aus. 

König Wenzel hielt zu dieser Zeit, von seinem Aufent- 
halte in der Lausitz und Schlesien zurückgekehrt , Hoflager in 
Kuttenberg. Es hatte sich daselbst unter andern auch eine Ge^ 
sandtschaft von dem französischen Könige und der Pariser Uni- 
versität in Angelegenheit der Beilegung des Schisma eingefun- 
den. Dorthin begaben sich., vom Könige berufen , die Abgeord-«- 
neten der Universität, um über ihren Beschluss zu berich- 
ten. Die nationale Partei glaubte zugleich . diesen Anlass benüz-^ 
zen zu müßen, um auf das wiederholt gestellte Begehren we^ 
gen Abänderung der Stimmenvertheilung unter die drei fremden 
JJfationen zurückzukommen. Die Sendschaft erschien vor dein 
Könige ; die Glieder der böhmischen Nation , darunter Johann Hus, 
voll Hoffnung und Vertrauen , bauend auf die altgewohnte Zunei-^ 
gung des Königs und dessen Hofes ; die Boten der drei fremden 
Nationen scheu und gefasst auf einen Losbruch des jähzornigen 
Königs; dessen Absichten sie durch ihre entscheidende Mitwir- 
kung bei dem Beschlüsse durchkreuzt hatten. Wider Vermuthen 
zeigte sich Wenzel den letzteren gnädig, und versicherte sie, 
dass er ihnen an ihren Rechten nichts verkürzen wolle. Gegen 
die Böhmen aber wandte er sich mit zorniger Miene, und ließ 
sich gegen Hus heftig über den Verruf der Ketzerei aus, welt- 
cher durch ihn und seinen Freund Hieronymus über das Land 
gekommen sei und ihm, dem Könige, auswärtig so viele Ver- 
drießlichkeiten bereite; wenn andere, fügte er bei, denen dar- 
über das Amt zukomme, kein Ende machten, so wolle er selbst 
sich der Sache annehmen, und dieselbe im schlimmsten Falle 
mit Feuer zum Schlüsse bringen. 

Die Deputation kehrte nach Prag zurück. Hus überrascht 
und bedrückt durch die plötzliche Ungnade seines Königs, der 
sich ihm stets so freundlich erwiesen, verzweifelnd an dem gif- 
ten Ausgange einer Sache , für welche er so jahrelange Mühen 
eingesetzt und mit der er sich schon so nahe am Ziele geglaubt, 



77 

verfiel in eine bedenkliche Krankheit. Aber während dessen fin- 
derte sich das Blatt. Der in seinen Beschlüssen niemals feste, 
fast stets vom Eindrucke des Augenblickes geleitete König kam 
Yon seiner ersten Aufwallung zurück und die nationale Partei 
am Hofe ließ die günstige Stimmung nicht unbenutzt vorüber- 
gehen. Besonders thätig erwies sich hierbei Niklas , Ahne der 
Lobkowize, damals königlicher Obemotar des Bergwesens in 
Böhmen, in Büchern und Waffen gleich bewandert und bei 
Wenzel in großer Gunst. Dieser hielt dem Könige das Misver- 
kiltnis, in welchem sich die Eingebomen an der Universität 
gegen die Fremden befanden und welches eben jetzt durch den 
Widerstand der letzteren seinen Interessen in so unwillkom- 
mener Weise den Weg versperrt habe , lebhaft vor, und berief 
sieh auf das Muster der Pariser Universität, das ja sein könig- 
licher Vater bei Gründung und Einrichtung der Prager nameni'- 
Hch vor Augen gehabt. Als nun die französischen Abgeordne- 
ten, denen vor allem die Angelegenheiten des Schisma und die 
demgemäße Umstimmung der Prager Universität am Herzen lag, 
diesfalls ihre Bestätigung gaben, erließ König Wenzel von Kut- 
fenberg aus unter dem 18. Jänner 1409 jenes folgenreiche 
Decret, kraft dessen das bisherige Verhältnis der Stimmenverthei- 
lung an dem gelehrten Studium umgekehrt, und der böhmi- 
sehen Nation drei, den fremden Nationen aber zusammen nur 
eine Stimme zugewiesen wurde. Hus lag noch an das* Kran- 
kenlager gefesselt, als Johann Elia und Andreas von Brod ihn 
mit der Nachricht von dem königlichen Erlasse überraschten; 
er dankte für die frohe Kunde und legte ihnen, wenn er vom 
Krankenlager nicht mehr aufstehen sollte , warm an's Herz , treu 
tmd fest an der gerechten Sache ihres so lange zurückgesetz- 
te Volkes zu halten. 

Die inhaltsohweren Folgen der getroffenen Änderung lie- 
ßen nicht auf sich warten. Am 22. Jänner 1409 erging durch 
das ganze Land dier königliche Befehl , dass hinfort unter schwe- 
rer Ahndung niemand Gregor XII. als Papst anerkennen , noch 



ihm als Oberhaupt der Kirche Gehorsam leisten dürfe. Vier Tafe 
darauf fand die feierliche Verkündigung des Decretes vom 18. 
December 1408 statt Schwer fühlten die fremden Nationen den 
Schlag, der sie getroffen. Sie versuchten Gegenvorstellengen ^ 
heim Könige und machten sich, in der Hitze des ersten Eifers, 
gegenseitig unter Eid und Geldbuße verbindlich, Prag und die 
Universität, falls ihre Rechte nicht ungeschmälert erhalten wtr* 
den^ für immer zu verlassen. Ihre Schritte bei Hofe hatlei 
keinen Erfolg. Bei Zusammensetzung der Commission für «He 
alljährlichen Baccalaureatsprüfungen kam es zum erstenmal zum 
Streit, indem die drei Nation^ nach der früheren Weise vo^«- 
gehen wollten , die böhmische Nation dagegen Einspräche erhole. 
Um Gcorgi sollte die Wahl des neuen Rectors und ebenso dar 
Wechsel des Decans der artistischen Facultät vor sich gehen. 
Da aber die drei Nationen die Wahl in der alten Ordnung vi)r* 
nehmen, die Böhmen hingegen dieß nach dem Inhalte des kör 
niglichen Decretes nicht zulassen wollten, so kam nichts zu 
Stande, und Henning von Baltenhagen sowie der Decan Albert 
Warrenlrappe von Münster behielten factisch ihre Würden. Da 
erschien am 9. Mai Niklas von Lobkowic auf der Universitlit, 
forderte dem Rector und Decane ihre Insignien ab, und setzte 
im Namen des Königs den Magister Zdenek von Labaun als 
Rector der Universität j den Magister Simon von Tisnow als De^ 
can der artistischen Facultät ein. Die Geschlagenen rüsteten 
sich alsbald zur Abreise , und so zogen in den darauf folgen«- 
den Tagen fünftausend deutsche Studenten mit ihren Doctoreq, 
Magistern und Baccalaren, ihrem Gelöbnisse getreu , aber s^hwe?- 
ifen Herzens aus der Stadt. Sie gehörten dem größten TheAe 
nach der sächsischen Nation an; die bairische Nation an 4er 
Prager Universität halte sich schon früher während des lang^ 
jährigen Zwiespaltes der Gegenkönige Wenzel und Ruprecht 
bedeutend gelichtet; von der polnischen Nation aber gesellten 
sich den Scheidenden nur die Glieder deutscher Zupge z«, 
wälirend die slavischen Magister und Studenten i>ei der stamm* 
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verwandten böhmischen Nation, welcher sich von Anfang her 
ihre Sympathien zugeneigt hatten, zurückblieben. Der Schwann, 
welcher den alten Stock verließ, fiel in Leipzig nieder, und 
gründete sich dort einen neuen Sitz. 

Durch lange Zeit hatten die ausgewanderten Deut- 
schen , wie ein alter Annalist versichert , mit der sehnsüchtigen 
Erinnerung nach dem schönen und fröhlichen Prag zu kämpfen, 
und nicht minder schwer als sie trugen die deutschen Bewoh- 
ner der Hauptstadt und des Landes die unerwartete Trennung. 
Aber die böhmische Nation behauptete als Siegerin das Schlacht- 
feld, und Hus, vom Leiden genesen, rief seinen Zuhörern von 
der Kanzel herab zu: »Kinder, gelobet sei der Allmächtige, 
dass wir die Deutschen ausgeschlossen haben, dass wir erlangt 
haben, für was wir unsere Kräfte einsetzten, und dass der 
Sieg unser ist; und lasset uns insbesondere unsem Dank aus- 
sprechen dem Herrn Niklas von Lobkowic, dass dieser die Er- 
hörung unserer Bitten beim Könige erwirkt hat!« 

Im Herbst 1409 fand die erste Rectorswahl nach der neuen 
Stimmenvertheilung statt, und der aus dem Scrutinium hervor- 
ging , war, gleichsam zur Anerkennung des rührigen Antheiles, 
den er an der Durchführung dieser Änderung genommen, und 
obgleich er erst im Jahre 1403 die Rectorswürde bekleidet 
hatte — Magister Johann Hus. 
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Chronologischer Überblick. 



1409. 5. Juni. Das Concil von Pisa erklärt 

Benedict XIII. und Gregor 
XII. für abgesetzt. 
26. Juni. P. Alexander Y. gewählt. 
7. Aug. Concil von Pisa aufgelöst. 
October. M. Johann Hus zum z weitenmale Rector. 
8. Decerober. Erzbischof Zbynek vor den päpstlichen Stuhl vorgefordert. 
20. — Zurücknahme der Vorforderung des Erzbischofes ; päpst* 

liehe Bulle gegen die Wyclifle'schen Lehrsätze und 
gegen das Predigen in Capellen. 

1410. 3. Mai. P. Alexander V. {-. 

17. — Cardinal Balthasar Cossa ab P. 
Johann XXIII. gewählt. 
15. Juni. Prager Universität erklärt sich gegen die vom Erzbischofe 
beabsichtigten Maßregeln. 
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niO. 1^. Juni, fir^bischof Zbyn^k böfiohlt Vefc'bperinaii'g der 

Schriften Wycli fie's, und verbietet das Predi- 
gen in -G »pellen. 
21. — Die Prager Universität verkündet ihre Verwahrung gegen die 

• >< crzbisehöflichen Maßregeln. 

1tS^^ ■ -^ Appellation Husl und -aehief 'Fremide an den PiFpisL 

15. Juli. F.eifeflicbft Verbrennung der- Wy<*,Iiffe*Fchen 

Schriften: '-.'.. 

IH — Bann gegen Hus, Zdisla-V^ vonZwifelic n a. ausgesprochen. 
Aufregung in Präg; 

27. — J 

28. — f M. Johann Hns und seinO Freunde vertheidigen die Schrif- 

29. — j . len ?Wycliffe'» in öffentlichen Vortragen an der üniver- 

30. — l sität. 
Bl,..— . •).:; 

August. M. Ilieron^mus' von Prag in Ofen und Wien. • 

Legatön^P. Johann KXIII. in Prag» • i^l 

25. — Cardinal Odo von Colonna- ladet Hns vot den päpstlichen 
' Stuhl. it > . 

3. Septbr. Fürwortschreiben der Prager Univörsitlit an die Wiener für 
Ml Hierohymus, 

16. *-^ Die päpstlichen iegtiten verks^R- Prag* 

3#. — K. Wenzel sendet Doctor Jöhiten Nas und* Cardinal von 
Reinstein an den Papsi 

1411. Febr. Cardinal Odo von Colonna thdt Hus in' Bann. 

15. März. Verkündigung des Bannes gegen M.Johann Hus 
in den Prnger Kirchen. ; ' » 
Inteniict übör Präg« 
6. Mai. König Wenzel erscheint in der St. Veitskirche, und lässt sich 
die Schätse ausliefern. . . • i 

3. Juli. Austrag kwiioben Erzbi»ciiof Zbynök und der Partei des M. 
Johann Hns. 

0. -^ Sprnch der kö'nigl. Coikvmission -in Sachen des 

Erzbischofs und der Universität. 

1. Septbr. Erklärung des M. Johann Hus vor der Universität und 

Gesuch an den päpstlichen Stuhl. 

9. Septbr. P. Johann XXIII. verkündigt das Kreus 
gegen K. Ladislaus von Neapel. 
13. — Johann Stokes geräth mit M. Johann Hus in ^treit. 
28. — Erzbischof Zbynek von Hasenburg f. 

2. Novbr. Zweite Bulle P. Johannas gegen König 
Ladislaus. 

1412. Jänner. Disputation de quolibet an der Prager Universität. 
25. — Albik von Uni.dov, Ersbischof von Prag. 
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1412, Mtti. Wenzel Tiem briagt tls päpstlicher Legat die Ablaasbullen nacli 

Prag. 
7. Juni. Disputation von Mag. Johann Hui gegen die Ab- 
lafisbullen. 
Satyrischer Umsag" durch die Straßen Prag*s. 

10. Jidi. Klage der Iheolog. Faculiät gegin Hus bei König Wemel. 

11. — Hinrichtung der drei Störer der A.l^lasspredigten. 

16. — Versammlung ob dem Prager Rathhause in Sachen der Wy- 

cliffe'achen Artikel. 

— P. Johann XXIII. übergibt den Prooess des M. Johann Hos 

dem Cardinal Peter de Angelis. 
— <• Card. Peter de Angelia ver^chirft den Bann gegen Hus. 
Päpstliche Bulle iiv' Sachen des Magister Johann Hus und 
der Bethlehemscapelle. 
2. Octbr. Erfolglose Unternehmung gegen die Bethlehemscapelle. 
Novbc. M. Johann Hua verläast Prag; 

1413. 6. Febr. Provinoialaynode in Prag wegi^ 'der kirchlichen Spaltung. 
- ' 1(1; . -r- Die Syilode* gehl fruchtlos auseinander. 

— Königliche Commission in derselben Angelegenheit ohne 
.:: fidblg. König Weniol verweist Stanislaus upd Peter von 

Znaim , Stefan Palec und Johann Elifi aus Stadt und Land. _ 
21. Juni. M. Johann Hus incoguito in Prag. Tractat de sex erroribus, 
S* Juli. Hus' Tractal.4f ecclesia in der Bethlehemscapelle gelesen. 

17. — Kon rad von Vechta^ Erzbischof von Prag. 

21. Oct. Königl. Decret über die Zusammensetzung des Präger Sfidl- 
rathes^ , . 

2. Novbr. Johann Ortel u. Cen^k hingerichtet. 

9, Novbr» Bulle P. Johann XXJII. wegen Ab- 
haltung eines allg.Concil zu Kostniz. 
li^li. 20. Aug. Hus kündigt an, dass er sich auf das Concil begeben wolle. 
39. -^ Erklärung dei Bischofs vdn Siitziiretfa über Hus. v 
1. Septbr. Schreiben Hus' an König Sigmund. 
11. — Hu» begibt sich auf d ea Weg nach Kostniz. 
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Das Äusscheiifeti dertiftfenideii Elemönle von der Pi^ager Unif 
¥iersit&t führte einen Wendepunkt in der w^itefn Entwiclduilg der 
kirchlicbea Bewegung berbei. 

Der Räckschlag war riacb zwei Seiten hin ein verschie- 
dener./;' * • ■■"..• '••••: j'- 

v Von der einen Seite war, wie sich Paköky ausdrückt, nknit 
der Entfernung der deutschen Professöir^n und Studenten der 
Hauptdamm durchbrochen, w^chär den Strom der kirchenrefonlit^ 
loriscb^ Ideen bis dahin JElufgiehatten hatte.« Die als '^gerin atif 
dem Schlaohtfeldeaurückgebliebene böhmische Nation hatte sich 
YOo Anfang bei^Jin überwiegender Mehrzahl diesen Ideen Zuge*- 
4ieigt, ikUd/^ab liuit, wo sie an dem gelehrten Studitim das Überger 
ywicht in Händen hatte, den Ton an^ Die Prager Universität, in ihrer 
frühem Zu^itimensetzung die festeste Schranke gegen die Durpbr 
führuag der! kirchlicbett. Neuerongen, befand sich nUcb eingetrete-r 
ner Umstaltung allgemacb an der Spitze dieser Bestrebungen , 9i$ 
deren Vertreterin und Vorkämpferin. Bei den Männern, in deren 
Gesinnung bisher die tiatios^le und die kirchliche Richtung einan- 
der so ziemlich das Gleichgewicht gehalten hatten, drängte sich, 
nachdem für die erstero: der Sieg errungen war, mehr und mehr 
die letztere in Vordergrund. Hus uQd seme Sleinun^sgenossen tr^ 
fenmil iUfen theologischen Ansichten tiiff der Kanzel und dein 
Lehrstuhle kühner auf, und wurden dadurch immer weiter in ysm 
Stellung hin^getrieben, die sie erst mit den kirchlichen AutOjrW 
täten im Laude, zuletzt mit der Regierung d^ allgemeinen Kirche 
in Widerstreit brachte. 

Auf der a n d e r n Seite aber bot sich das gegentheilige Schau- 
spiel dar. Denn mit dem Triumfe der nationalen Angelegenheit fiel 
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der Grund jenes Bündnisses weg, in welchem sich um des Besten 
ihres Volkes und Landes willen mit Hus und dessen Freunden auch 
solche Männer verstanden hatten, die den kirchlichen Neuerungs- 
gelüsten niemals hold waren. In diese Kathegorie gehörten Andreas 
von Brod, Johann Elia und mehrere andere, welche von diesem 
Zeitpunkte an ihre Verbindungen mit Hus abbrachen , und in die 
Reihen sdnier theologischen 6egiiert4ikteii. Aber auch bei vielen 
von deiijieiiigto; die i bisher mit iRus ; selbist in desseh kircbUdier 
Richtung befreundet waren^ stellte sich zu rechter Zeit eine B6i- 
«iiinang: en^ die 'sie sinr baldigen Umkehr veimocfatei *6ie hat- 
ten den Blick noch nicht geschärft genug, um die Tragweite d^ 
^ef ormutoriscfaen FdeM , welche so vielseitigen Anklang und Wi- 
tierb&H fsrnden, von tAnfong her zu ermessen; nodi ließ sie didr 
^ifenr fdr die > «iationale Sadbei, deren biteressen von d e n s e 1 b eii 
Männern md ^urdi Idieselben Mittel tait Terfocht^ wunlen, di^ 
Gefahi* erkennen, die ihre Rechtgläübigkeit, ihre kiröfaliche Trede 
und ihr Gehorsam dabei liefen. Nun aber, nachdem ihr pätrioM«^ 
scher Sin» die Hauptsache dessen, was sie mit alldAiCräftert «n^ 
gestrebt^' emingen sab, war für sie keine weit^e Nöthigung 
^iterhanden, um dieser Rücksicht wegen mit den Reformern ge^ 
ineinsame Sache -zu machen. Sie gewannen zugletöh Robe und 
Nüdifternheit^i um jedes weitere Einverständnis mit Hus und des^ 
sen Genossen von dem Augenblicke abzubrechen, als di^se mo- 
nier unv0rken(nbarer in eine antikipchliche Rl^tung hinein 
geriethett. ■ ■ ■■ » • ^ 

Diese zweifache Wirkung zu fördern, trug wesentlich ^n 
fir^igfnis bei^ dessen erster ^Keim, eihige Zeit vor der Kali^ 
dtrofe an der Universität ^ in dem ZerfeUen des Erzbischofs. 
Zbynek mit Hus gelegen war, und welches, in seinem Pörtgafhgfc 
nach jenein 2eitdbschnitte^ den erklärten Bruch des Mag. Jd- 
liann Hus mit d^h kirchlichen Autoritäten zur Folge hatte. '' ' 
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Die «rsle Veranlassung zu dem Zerwürfnisse zwischen Enk 
bischof Zbynek'und Mag. Johann Hüs scheint das Benehmen derf 
lelstem in der Angelegenheit des Pfarrers Abrahalm gegebei 
m haben. Gleich darauf war die Prager .Sjnode mit de» 
BefUiIe der Auslieferung WycB!ße*scher Schriften, wer iimneü 
dei^' i« Händen habe, gefolgt, Hus fügte tich dem Crebote, h[H< 
dem er die Erklärung bdsetzte: man möge die Bücher, die ei; 
diergebe, prüfen , ob sieb darin Ketzereien ind Irrthümer vorfin^ 
dan; falls sich deren nachweisen lasseny so sei er ^vrillig und 
bereit, Öffentlich zu bekennen, dass^ er gefehlt habe. Aücb 
did andern -Magister und Studenten, welche Wydiffe'sche Schrif- 
ten im Besitze hatten, leisteten ^johorsam. 'Nur fünf Studentes 
weigerten sich mfid legten beim pfäpstlichen Stühle Verwahrung 
iiB, ihdeitt der Befehl unweise sei, und geradezu wider (MeRedite 
«Mi iSateungen des Prager gelehrten Studiums verstoße. EnAH 
Uekkam, ab dritter Grund der Spannung', die Angelegfenheit des 
Oondl von Pisa hinzu. Denn da der Eränbchof und das Capü*» 
%A von der Obedienz Gregorys nicht fassen zu dürfen glaubttey 
dagegen Hus und ^ böhmische Kation an der Univ^sitftt sich füs 
Eiiihaltang der Neutralität zwisehen den Gegenpäpsten aussprach^ 
so verbot Erzbischof Zbynek dem Mag. Johann Bus als ungehoitMH 
men Sohne der Kirche alles weitere Predigen. ■ ; ■ 

Die Ungnade, in welche Iki^in folge diesei^ mehrfechen 
Verwicklungen beim Erzbischofe fiel, machten sich schnell jene 
zu Nutzen, welche über das Auftreten Hus* auf dem Lehr-* wila 
Frsdigistuhle Beschwerde zu führen, sehön seit< langem Ursachey 
irilMr'bis dahfin nicht Gelegenheit hatten. Noch im Laufe des Jähret 
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1406 reiehten <Ke Prager Stadtpfarrer bei dem Metropoliten eiiMf 



Klage ein, deren Inhalt sich vornehmlich auf zwei Punkte be- 
zog. Einmal wurde der vielen Irrthümer und Ketzereien 
gedacht, welche durch die Lehren und Schriften WyclifTe's im 
Lande verbreitet würden, und itif bei zu vielen Leuten bereits 
Eingang gefunden hätten; ein Klagepunkt, der allerdings mit der 
offenen Erklärung der kurz zuvor gehaltenen Prager Synode, 
dass sich naeh gemachter sorgföltiger Untersnchting im ganzen 
Lande kein Kietzer noch IrrgUiubiger finde, in einigermisrfian ftufrl 
Mendem Widerspruche stand. Zweitens wurde Beschwerde 
erhoben, dass Mag. Johailn Hus dureh sein lästerliches und vernc 
iäumderisches Predigen die Geistliehkeit bei . derti Volke in MitH 
achtung iH'hfige, ja Hass gegeii i^e.aischüre; ein B€!scbwerde4 
punkt; der gleichfidls nach . den früheren Vorgängen sonderbar 
klingen mußt^^ da Hus bis dabin am Hofe des Erzbiscbofs unil 
unter dössen Augen in k^em andern GeiMe gej^edigt hatta; 
als in der Bethlchemscapelle. Allein die Sache verhielt aich in dar 
Thatso, dass einerseits das bisherige gute Einvemehmeh zwirf, 
sehen Htts und dem Erzbißcbofe für Beschwerden gegen den er«* 
sten kaum einen Erfolg erwarten Meß, und dass atidrersekis van 
dein Zätpunkte der < eingetretenen Spannung an. dad Benebmepi 
Hiis^' einen ungldch isGhroffereh> Charakter annabm^: DeßbaJfc 
mochte >ieli, im Hidbliqke: auf die vorh^gegangenen Tbats)i?r 
eben, die geistliche BebOrde in einige Verlelgenbeit befinden^ 
auf ^ Eingabe der Pfm'er einen entsi^eoheinden Bescheid tu 
geben, und diese sahen sich dadurch ^edöikigt , nachdeijn »i» 
mehr als ein Jahr »auf Erledigung ihrer Beschwerde gewartet 
hatten^ eine beuefrlicbe Klageschrift beim Er^iiscbofe einAnbrin*^ 
gen (October 1409)* i. : 

Nun ^st fühlte sieb Zbyndk von Hasenbiurgi gedrängt, mit 
omstären Schritten vorzugehen. Er ßtelltis dm Magister Mau^' 
rilins Rwaöka, Professorder heil. Schrift, zor Untersuchung über 
die gegen Hus vorgebrachten Bescbwerdepunkte anf, und händigte 
dem letzteren die von den Pforrern abgefasste Klageschrift mit «dar 
Weisung ein, in Gegenwart des gekannten Magisters jeden Afti-^ 
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kd Uitfch jt oder ^löin, »das glaube -i^lit' oder »>^ais gfl«^b6 'idü 
nichiU m . beantworten« N^stdem tmgf ihm der Erzbisibbof tr^^i 
^ch auisBUweiaeti, mit welchem Befugnisse er in der Betblä^> 
bemseiBpeDe allem Volke, ohne Unterschied welchem ^irchsIMfien^' 
gel flfie angehörten, predige, und auf^txt^nd lilrelbher ErmSehH^ 
gflöfig daselbst von eigenen und ans Wfirtfgtsiiiftie^etn feiert 
Gottesdielist gehalten werde. Es ist niübt bekannt , was in Bä^' 
zug auf die dem Hag. Rwa^ka aufgetragelie <Unteif*Sttcfaung we(^ 
ter erfolgte; hinsichtlich der verlangten Nachweisung aber- k^niviei 
es Hus idcht schwer fallen , sich auf die bestimmufagen bäi' 
Grf&dung der Capelle tind die von päpstlicher und königlicher' 
Seite dießfalls ^folgte Bestätigung zu berufen. > • '';* 

Inzwischen waren die von d^n Freunden Hus' bei dem päpIst«-^ 
liehen Stuhle 'drgriifeneii Maßr^etn nicht ohne Erfolg geblieben. 
Es war- den Bemühungen ihrer Procura toren in R^ni sogar; 
gelangen, einen Spruch zu erwirken, kraft dessen der 'Brtu>f 
bischof vorgefordert wurde , sieh über die ihm zur Last get^fg^ 
ten unklugen und ungerechten Verffigungen zu rechffettig^V 
bis wohin alle gegen Hos und dessen Partei getroffenen IMaJSw 
nahttien als wiiicungslos ui^^ ungiltig zu betrachten seien/ iü^^ 
noch vor Ablauf der in der YorliEidfang fcistg^Setitteh &^ 
lenglen von sefte des Srzbischofes der Hinoritenbmder Jaros^ 
law, Bisdiof von Sarepta, mit einem Prager Domherrn iiir^ 
Rott^in. Ihre Aufgabe war, deii heiiiifeÄ StuM Aber den wäh^' 
ren SUmd der Angelegenheit iaufzilklirerr ^ jtnä nifa^nüidh^ 
auseinandereusetzen , wie durch die T^breifttflg dar BttcheiF 
Wycliäb's und dardi unbefugte Kanzefa-edner alleirlHind Iitlehraril 
und Ketzereien' in^en Prager Städten; imf Königreiche Bfth^ 
men xuid in der Maitgrafschaft Mähren unter das Volk* gebra^iht 
wurden. Die Folge davon war ; dass ^ ehe £d ^ Trocuratöf'Mir 
der. Wyciiißten sich dessen veftsahen und OegeAiSKühritte untäT^ 
nehmen konnten , die gegen den Erzbischof ergangehe VortA^^ 
ditnig ritckgtngig gemacht , und alle AnordnUhgen desselbi^ti 
gvtgeheiaen v^urden. Zagleich ward einfe päpiiNtiche Bulle 50WMi( 



g^eiji(j.4i^ SchrifleÄ Wycliffe> ate gegen:. ,dfui Predigei» iiiijCi^p; 
IffiUi^n ^Uisseii) und A^ Exzl^mhot pusdr^dkliph b^voUinäipt^igt, 
cuie CQmmißsion afus ii^er : Jiagisterii der Theologie und: .zw# 
Dficit(^a dfr Re^te j)His.aiii)nen zu setzen, auf da$s $e ja jl^r: 
DiA0^ßi .a^sg6ßtpwte^ IrrthAwer ausgemi^fat ,f dfor ; YerJ^rdtu^g^ 
liKyefiffe'^f^er Leltf^.^t^^. getbai», uod dessen 6<;toi&Qn v^ 
deii-IfDndQii'der C|l|iu))ig§n(. TolIsMndig l^seUigt wOjrdem iPer» 
1ä%ijß$iet Marcus; ifon iKdipggrätZ;, Hauptprocuratoi:. der, CiegenT-, 
pAl^i^ niußte vor dem p(ipaUictien Vicekanzler eine förndiefaß Ek^ 
Uärung ;ftbgQt>en, dass er mh 4ieser päpsUiohßu Verordnung nn--: 
tf)^VffV%. den. Prager Erzbisoliof ab Riohterjn der streitigen Anr 
gelegenheit anerkenne, und er so-wie .dli^enlge«^ von, dfoaieaer 
Y(^$^ht erbalten, dessen. Sprui^hß pich fttg^ wqIWo^ :. 
j:,.iSrj(biS6bpf Sbynek säiuntejiHc^ d^ am ypoi Papste. erlbeilrr. 
t^VplI^Mkcht sofort nachzukommen^ Die von ihm^i^ebildet^ Com-: 
uMo9 gab ihr Gutachten dahin ab , das&. die Wycli|re>dxe|iL 
BA^^ftec aU^dings Irrth^per und Ketzereien enUialten, . namenUipb-: 
inir Pnf#e des Altsursaqramentes. 0^ £r;^ischof ; beridf eine: 
g^tticbiO Synode, und Goß, auf iderseUien. in Gegenwart yiel^; 
Q9<;K>rQn) Magister und Studenten uii4 «nter zahlreicher Anwc^. 
aMAeit,> andere Leute <^i ;gQschöpfte Urtheil öff^ntiich ablcisen.. 
Daaaelbe verordnete .er s,t4i ohf: dißiabgeUQferteii WycUffQlsdieiL 
Schriften wenlen, . d^ sie offenbare Irrljhümer und Ke^U^ei^^n ent«-^ 
hillt^, .vqrdanunt u^^eien, damit sie d€!3to«iph|$rer atts,den'AugQK 
#19: gkmMge9>:Yiolkesenitfeml würden, duitc^ilSeuer :zu .yertUgonii 
:^^^!eiklen^^: deni f^inf ivid^spenstigeni Studenten, 'i^AVväe if^m 
?«KJurftpr, Mße. Marcos j? qr iJfö)niggr«lz, vfidr^ ^m Fi5tet voir 
s^si» Hf^gm ^9^j Ablieferung der in Jhre^.HändeaiibefiftdUchen. 
SübcüteB . an ydiet^ erzbischö^he SQhaM;ki^imn^ gegaben^ untar. 
$MP9fe. des Biinnen^, :\|felcher aucbjedefmadn anhelmzuftdlenbahe^ 
dfiiMiifJi in Kennltnif von Besitzern WyQÜffie'iüehef Schriften beAndev. 
ui|4 ,d|eß binnen der gedachten Frist dem. Erzbischofe anzuzeigleit 
unterlasse; d r i tie n s :< niemand dürfe sich h^ausfiebnii^) irgjsnd 
(Müj^ d^-verdaitarteQ ;^ycliffe'schen Artikel w behaiyten,. t»^^ 
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lehren oder zu vertheidigen, und zwar unter Strafe , falls er nicht 
feierlichen Widerruf leiste, des Verlustes seines Beneicium, der 
CtaflUiigkeit , je wieder ein anderes zu erlangen, und der per» 
sönljchen Haft durch deii weltlichen Arm de^> römischen Köni^' 
gids Wenzel; viertens: das Predigen sei wie von Alters her 
einzig in den Dom-, Coüegial-, Pfarr- und Ktosteitirehen und 
auf d6n zu diesen gehörigen Kirchhöfen gestattet, dagegen in 
aHc^n Privatcapellen dar Prager Städte strengstens zu ver- 
wehren. 

Hus und seine Freunde verkannten nicht die nachdrückliche 
Schwere eines Schlages , der allein gegen sie gezielt war, weän 
atrch die Worte, wie namentlich de^ letzten Punctes,giEinz' all- 
gemein lauteten, ^e benützten daher eifrig den Umi^and, Aass 
mn dieselbe Zeit die Nachricht von dem Ableben des. Papstes 
Ale^and6r V. einlangte, um zu den Füßen des neüeii Oberhaup-* 
fe^ der Kirche, Papst Johannes XXIII. eine Appellation gegen den 
Spruch des Erzbischöfes niederzulegen. Sie stützten sich darauf, 
dass der verstorbene Papst in der Sache nicht gehörig berichtet 
H^orden sei, wenn nicht etwa gar die vorgebliche päpstliche Bulle 
^^dezu erschlichen und durch Tlachbildung der Schriftzüge 
des verstorbenen Papstes so wie des Vicekanzlers unterschobt 
sei. Sie wiesen auf die Ungehörigkeit hin, demjenigen, gegen 
welchen die Berufung an den päpstlichen Stuhl gemacht worden 
War, die Entscheidung der stoeitigen Angelegenheit anheimzu- 
Stdleri, also ihn zum Richter in eigener Sache zu machen. Jeden- 
fMb könne das Ürtheil des Erzbischofes schon darum keine Wir-<- 
kttnghirben, weil noch vor Schöpfung desselben Papist Alexander 
mit Tode abgegangen, und damit auch die Kraft jeder von ihm 
oijsgestellten Bulle erloschen sei. Was dien Inhalt des ergange- 
nen Spruches betreffe, so sei es widersinnig, Schriften über Logikj 
niosofie, Moral, Mathematik und Fysik, wie deren viele von Wy- 
cliffe seien , zu veii)i0ten und zuf Verbrennung zu bestimmen, in*^ 
di^ man sonst noch weniger von den Werken der heidnisthen 
Pilosofen und Mathematiker, wie d^s Arisliotdäs, Gebratf^h mn-« 



cheb durfte, und selbst 'die. Bücher chrisUiQher anerkaimter G«»»: 
lahrten, wie des Qiigines^ verbieten und terlnrennen wüßte, im 
jii. auoh in diesen Ding)^ vorkommen , welche die Kircbe nicArti 
fütriwalir hdte.» Das Verbot, in PcivatofqpeUw; zu predigefti/r^ 
abgesehen davonirjas» die Gründung der BeUdehemsci^pelle tluFc^ 
ersd)ischöfficAie, festliche und Jiönigliciie JBriefe bestätigt sei -^, 
\^rstoße voIli8nd& gegen die heil Schrift, laut welcher der Herr 
Jesus im Tempel und auf der Gassen, auf dem Meere imd. apf 
Bergen, auf dem Felde und in der Wüste gepredigt, und zuletat 
seineti Jüngern zugerufen hat^, dass sie in alle Welt gehen und 
allem YolkO das Evangelium verkündigen sollen. An der 
Spitze der unter fieser Yerwahrung. gezeichneten Namen stand 
M. Johann Aus; nach ihm M. ZcMsIaw von Zwifetic.aus dem Gfe- 
schleGht.e derer vm Weartenberg, dann nebst mehreren, drei voa 
jenen fünf Studenten, welche zuerst zu der Appellfition an die rö-* 
»ische Curie Anlass gegeben, während die beiden andern sich von; 
der Frotestation ausschlössen, und deshalb : «iKcb vondemange^ 
drohten erzbi&ohöflii^en Bann nicht getroffen wi^'ii^en, 

.'KOmg. Wenzel hatte es über den Erzbischof vermocht, dassi ^ 
mit der ^Ausführung seines Spruclies %o lange zuwarten wolle, bU 
Markgraf Joat von Mähren^ von dessen sachjuinidiger Einwirkung; 
sich dei:fKdiMg eine vermittelnde Ausgleichung versprach, in Prag 
«mgetroffen: sein würde; Ab^irals dessen Eintreffen sich verzögert 
und um einer etwaigen BinsU'euung von seite des nen^n Pap^fief^ 
zuvor zu kpmmea, vi^ranstaltete Zbynek «n 16« Juli 1410 dia 
Volhsiehung dea Strs^furtheiies. Der Hof des erzbisc^üfiichen Pallas, 
stes wurde ivon allen Seiten durch Bewaffnete ab^eschlosfif^, ijH 
mitten desselben , vor den A^i^gea 4es Erzbisc^fe und in ; Ge- 
genwart mehrerer Prälaten, d^r Dombemi un4 zahfareicher Geia|n; 
lidhkeit ein Feuar angei^ichtet, und darein ilie ausgelieferten Wy-r 
cliffe'schen .Bücher, ungefähi:zweibi^idert an der Zahl,; geworfnij 
Glockengeläute: von i^teUiThürmen der Prager K«^n, wiebeiYtrf*, 
stofbeMQ) maohte der Bevölkerung den Yp^zug im feierlichen Gar|> 
töne k!HM|;'iGteiin,'Wie! 4er Chronist pich ausdrttcl^ »sie meinten, ^ 



9mtk M)dMß¥^ tli^ Wirrsnl gdiommeiH da es docib naoli Got« 
liii(ifttgui>gtiei«t der; Anfang -der. jUid^^ :,.:. 

^: AmAiiüen Tage darauf ^pwsk der Sr^^bischof den Bann ilb^it^ 
Vmi X/iifbkff yfOk Warteiabeng: und diei AiINrigan Untarzeiebtij^ im 
y/if«riihraiig,:. 9}« Widerapi» «eiom'vBe&ld Mod 4iß^ 

pIpffUifikdn JBuIIen, und ließ solchen durcib all^'iSivheB der Stadt 
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ii . Die JLage der Dinge hatte sich aber bereits didün misgebildely 
d#M die Schiütedes Erzbisishofei^ und die Gegenschritte der busrr« 
sitischen Partei nur de^ Züge« auf dem Schachbrette gUehet» iil 
dmep eis Gegner de«i andern es an Geschicklichkeit und Klugheit 
|lti,vQrthun wilVivälurendi außerhalb.. ^ Brettes im wirklichen hß?^ 
tfe9 itfles nach wie vor seinen unbeirrten Fortgeng uiaMnt DiiB 
^^rfeH: Slaßregeln des Erzbischofes hatten kaum einesi andml 
luetischen &fQ]gy als dass auf den Straßen Prag*s einige ausge» 
kisseoe Auftritte erfolgten, Schmähschriflen gegen den Voü^ang 
der» Verbrennung in Umlauf. < gesetzt^ . gpottUeder auf Zbynäk i und 
desse^^eistlicben Hof gesungen wurden. Die Univeirsitit -standi^ift 
ibrer itberwiegenden Mehrzahl auf seite der ßegn^deslrzbischOm 
fei und^I^e Verwahsfing gegen dasangeorditele jStraffeuer efaU 
Die: $yinpptfaiei| der großen MassehnHeHus seit langem unsefiM 
I^mon zu fesseln gewusst. . Alsr er seinen ZuhiHrem über das V\ot^ 
j^£|jittene berichtete, und ihnen auseinander setzte, wie iseine Wh 
^m^^T es auf ihn abgesdien bab&sk, ihn beim pej^chen Stuidü 
der Ketzerei beschuldigten, das giinze Land als angeleckt- und eHh*- 
gefiUlt von IrrthUmem scbiiderten^' da ertöatees wie nil e.ineiri 
StimHHß MS der Menge : »Sie UlgenJ Sielügenl« 
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-' • Hus «rid^ S0ine Freimde >^iV€iit g^^ gWiIIi>i dimiF'iNKl 

ihrem kirchlichen Voi^ande ergiifgf^n' ¥ärboie dch^^ ta^^ 
efttti» Wefise^ 2U fügen. Sera E^i^hofe- dagegen gMirai^es an 
Wfllei^aiill>^deF an liirtk bder an^ ifeii itt-feri^riid^ 
um sMnien iibärAiings^ ^egenflbiÄ^ 4tr ^i^efs|^s% PivM 
Angeben ufld iBiibaehadhtang m^mrichkSem An^^deriüÄiiv^üim 
tat hielten die Wyclemten der Reihe nach duücft fäiif äüfeikMM^ 
der folgende Tage öffentliche Disputationen, in welchen jeder 
ein anderes Buch vornahm, und es gegen die Anschuldigung der 
Irrthümlichkeit vertheidigte : M. Johann Hus den Tractat de tri-* 
nitate, M. Jakoubek von Mies^4ßn DecaloguSy M. Simon von 
Tisnov die Schrift de probationiBus propositionum, M. Zdislaw 
von Wartenberg (Zwifetic) jene de universalibuSy M. Prokop von 
Pilsen die Abhandlung de ideis. Und eben so "wenig fügte ßich 
Hos dem Betehlc^^ das Predigen' in 4e^^ ^^tikkem^ptlle zu 
unterlassen^ im Gegentheile , ifi^me Firedigteh wurde»irtfcfc^clllll^^ 
loser ,iidliger^ leidensichaMichl$r «Is ja tukopy <" ^ :i^^i'-'-^iU 
> BU» hatte ' von seinem' ersten Antlret^^ «n Aeat ' Fr i^di^^ 
amtb : eind* fiberliohe Bedenkng 'zng€4^nn(di¥.* Die ^oßäi'tigiMf 
Bif9lg^i«liies iCoiirad Waldhubi^r^ und ]ffi[}i6 vmi Kremsi^ ¥eii 
Augen, fiSa^ seine Person mit einer "^«h^tidteb^verisäindiich^ 

■ 

eindringenden Beredsamkeit äusgeritetelv sfehtScfi^ti fiädruokdV 
mtd Jlinflua9^ aitf die anddch<% hoiv^henäe Meng^«i^ilic4i'bewtti^- 
stand 'Ihm 'deir' Beml 4es PriefiMeäis gufi der Kanzel hoher als j^ 
mdkt^ Seit^ desi '^eisUichM Wirki^ni»^-'^ ^Gleichwie^ 
mtl^idIöa Xräfte»ii6ott lieben müßei« ^gib Bt^nm müfe^^ 
Priester all ääind-KräfteuMf' die Predigt dor Herrn '^ecttWende»^ 
md'feni i^on allew Si^lbsti-Mto und- OefäHsu^ht 'einzig daratrf h%^ 
dacht 5^in^'d)aiBhi^ Gottes»; dag 'Wohl des Vbikes liihd 'iMä 
dgtfe9' tfeil anPs bfeiitte'zaf w^breii und 2Ja fördi»iift> Mit aü|^ 
hMohifelleiii I Sohmerze in dafs V^deiimis ^ner Zdt blicbont^ 
st3beihl»«l^>aiAng9 dar Üb^rzottgung gelebt '110^ dass ^ 

rtinri em^^ Prediger bedürft y uiti dui^ rtt^dirttlose ^fdedtohgr 
der sittlichen 6ebrec4i<»yd«^ch!OQiv«rMllte Dlra^ 



itchen Zwiespaltes,- ditfOh starengä Ermahnuiijf zur Umkehry-inr 
Sittenstrenge und Einigkeit eine Heilung der nach allen Solei 
Uk: Jmnkhafteii Zustände berbeitafttiireii. Ton diesem Geiste wa- 
rea die' Redett dt^chdrungeii, mit denen Bus itti Beginneseiner 
Wkioiamkeit auf dem PriedigersiuUe auftrat, »Md es dar{>aio^ 
WmdOT nehmen, weiin der Erzbis^hof selbst deinen V(»*trägtei, 
ebfleioh rie von ' allem. AnCang die Sitten der.' Geistlichkeift in 
schonungdoser Weise züchtigten, am eigenen Hofe Einlass vaai 
fielidr schenkte. Allein je weiter Um mit dem Erzbischofe alev^ 
iel,/ desto mehr mischte sich^Bittej^eit und Feindselig^diila^ 
Art, in wdcfaer er die Hisbräuche unter deiti Cterus mjüi.Qt^ 
genstande seiner Gdßelrederi mächte. • ; •; 

Weibi' man Hos' Wirksamkeit auf der Kanzel mit jenör 

smiMrlawei berühmten Vorgänger vergleicht, so ist deriStufeni^ 

fr^flto Übergang unverkennbar^ wie sich in den 'uniprtinglieh 

löbliclien und heilsamen Feuereifer frommer Sittenpredi^^ • »j/b 

^weiter je mehr gefährliche Zündstoffe mischten', bis auletzt der 

Aredigfetuhl zur Tribüne ward, die ^er wachsenden Gähnmg 

sMiiiieue Nahrtrog zuführte^' und umgekehrt von dieser stetk 

wke Nriirung eiktp&ig. Waldhanser züchtigte, in der erslen 

Seit seines Predigeramtes blos die Laien, und kehrteerst ^ter 

die ' Schaffe seines Wortes '- gegeÄ die eigenen t StandesgenosSens, 

nd auch- dieft hauptsächüi^ nur nach einer ■ S^te hin , nändick 

'4m LMter der SimonkiJ Bei Milid zieigte sieb das Eifern. gegen 

•'Mangel von' Sitte und Zlicht anter deili€Ierus schon in größtem 

-Halfie; i^locbTögte er «yt.moht geringerer StriBUge die Gebre^ 

'(Aen mid Leidenschafften , die ^' in^demLeb^i^ und deilk Sitten 

4er Laien vorfand. »Vor allenir, drückt sich hierttber Paütokjr 

-Mii, '«fand er vornehmlich bei der Geistiichkeit, vom BnEbisohofe 

^mzifangen bis zum Bettelmönche herab, reichhaltigen Stoff ior 

Arafrede; aber auch d«* Fütsten und M^Itlieben Herren sohonle 

mtshr stren^s Urtheil >eb«& so worigrals ;dei^ gemekien ITottöi^kc 

In H'U^' Predigten aber wrirde die Richting gejgen die Misstände 

mi' AfthfyuBorett unter der Priestersohaft ianüar- tbehr ivoriia^ 
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sehend , bis sie endlich fast : da» aassiihlM&Iiche Hiemä sehieir 
fiani^Ireden wurde. > 

Diese Steigerung stand afiordmgs in. natürlkilheni Eiv^am- 
menhenge mit dem. Laufe det'.iEreigflissä^ die Hiis :in ümtter 
grdAeren Widessireii nut den Kirehenbehc^den und d^ iiatJkh 
Heben Ordnung : brachten. Allein wir glauben nicht zu ivreif, 
wenn wir uns noch nach einem anderftBrklirungsgrundd umselm^ 
und diesen in einmn Umstände suchen^ welcher seifte schade 
liehen EInfluss noch bei keinem Manne , den er traf , yerlänffaet 
hü.. Die gefähriichste Yon allen; Gaben, die vom GHücke eineii 
öffentlichen Charakter zugeworfen werden kann^ ist die Popil*- 
rität — gefährlich für das Sekicksal des Mannes, wenn .ef^' 
nidit beirrt und nicht geblendet durch den hiuschenden: Beifall, 
der seine Schritte, wo er sich auf der Straße , auf dem Fornm^ 
auf ^ksp Rednerbübne zeigte begleitet, den ekimal yor^esetzUni 
Weg fiibohtlos fortgeht, und dadurch beim Umschlagen; der T61kft4- 
laune bald in efne Lage gerath, wo dieselbe Menge, die ihm 
erst Loblieder singend und Blumen staneu^nd einen Tritmifinl^ 
bereitete, nach kurzen drei Tagen ein. »Kremsiget ihn,'kretzfe- 
gelihnU zu ihm hinaufschreit; — gefthrKch aber füriehCfc». 
raktei* ideft iMaiines , wenn er, mner Beliebtheit bei der Mnss^ 
sich bewusstimd: in dieser sich gefallend, mdnr nach dem^Iaut^ 
BufettTor seinem Hause, als nach den Mahnungen SeiAerrtrint- 
Igen Überzetiguhg hinhorebt, von dem Dringen der Menge md 
4lem> Sporne seiner fiftelbeifc sich fiorlrei8klen>Iä6Sli^?: und daihtfMi 
bald der G^frinrte wnrd> wix ^ ^r.FUror au sein ä4h einUK- 
detöi Das letztere: war bei. IIa» deir Fail; Er halte firühsraitig^e 
BBcke 'deriHehge wai sich ngezogesf. Seit edles Äußere, sem 
aehlunggebietemles Wesen, der Ruf seiner Sittenreinheit faiif 
Mltlm an ihn die flingebung des Volkes yr die Liebe und Venr 
durniig der Groikfei; :Als der wSda» .Raubritter Nifclas Zul \im 
OstiMIek aanr Ri^tstfitte g^fthrl wurdej »du Urar ea der belieble 
Arediger von BetWehen, .dibr iim:>da»G«idte gdb^ nnd dturol 
f s— i wp/ EntMdmuMgaai . diR.roheii^^^ircfhirietea;Mann daUnbracAta^ 
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i$/iB er ¥or allem Volke reüinüttiig seilten gottlosen Wandel 
bduinnfe, und die umstehende Menge bat, für ihn lu Gott um 
Vergebung seiner Sünden zu flehen. So zeigte sich Hus im 
Umgänge, im Beichtstuhle, auf der Kanzel, und alles schien im 
besten Einklang , so lan^ er mit dem Erzbischofe und der hiAen 
Geistlichkeit auf gutem Fuße stand. Als aber der Bruch erfolgt 
war, als der Kirchenfürst Grund zu haben glaubte, nicht ailcis 
zu billigen, was. er an Hus bisher übersehen hatte ^ als die 
geyitliche Behörde Maßregeln ergriff, um einem allmählich her- 
angewachsenen Übel Einhalt zu thun, und von den Unterge- 
benen Damachachtung heischte : da war Hus an dem Scheider 
wege angelangt, wo er zwischen der kirchlichen Demuth und 
Fügsamkeit auf der einen, und seiner Eitelkeit und Volksthüm- 
UcUieit auf der andern Seite zu wählen hatte — und er folgle 
d^' yerführerischen Straße zur linken. Der Zuhörerschaft, die 
ihn feierte und verehrte , und an der er einen allezeit bereiten 
Rückhalt fond^ mochte er auf die Länge nicht zu harte Dinge 
sagen ; immer mehr wurde er verleitet , ihre begierige Auf* 
merksamkeit auf einen außerhalb liegenden Punkt zu lenken; 
was er früher mit anerkennenswertem Freimuthe vor demEnSr 
btschpfe und dessen geistlichen Hofe gepredigt hatte, dlis legte 
er jetzt mit Rücksichtslosigkeit seinen Zuhörern in der Bethla- 
bemskirche vot, und brachte in dieser Hinsicht Dinge zur SpiTache, 
l)ie in solcher Weise gewiss nicht auf die Kanzel y am allerwe- 
Aigaten vor ein gemischtes Publicum gehörten. 

Seine Reden wurden voll der heflig^en Ausfalle, voll der 
rücksichtslosesten Witze gegen die Unordnungen unter dem C3e^ 
rus. Alle Untugenden und Laster, Stolz und Anmaßung, Starr* 
«iiin, Geiz und Habgier, Völlerei und Lüsternheit warf er 
4er GeistUdikeit iti den grellsten Farben vor Den Empfang 
uron zeitlichen Gaben für die Spendung heiliger Handlungen 
nmmte er Ketzerei, und sagte enimal, indem er des eben ver*^ 
jstorbenen M. Peter Wserub gedachte : »JNicht die ganze WeU 
^mfieUß ich lunnehmen dafür, mm iah mit dem Empfange «olr 



idterr#id so vielem dpfer^ttiidi'iMieR^ der 8rdt'"g^lMk 

m>IIttl<t«> >tMeritet^;;^as<iik der Schrift von den Farisäem ge^hAa^ 
<ben ciieht,«' rief er eiii' ande^fanalv der Versarnrnktfig ztr^ ^^Mefs 
ms «s£e eneK sagen/ dass. ihr halten söilel, das haftet cmd 4iiiielf, 
odrifiinaiih ÜveiioWerkett rscrflf ihrnieht thnn!— dasselbe'^ 
ton' den Gelsthcheii jetziger Zeit, de^en» AiKflRkhrung keine Vfe^ 
d^iG^etses aiifzaweisenälaben.in »Was didsen Priestern itbBvm^ 
geliahi Cbriali nadh ihrettiGesehmadca^ ist) das iföhitien<sie befett^ 
wiIBgi!ail| mAs aber nach AftbenndiBntsägiiftg lautet; dastibei^ 
sehen) ai^, als ifehe es sie nichts ah. Was Jesirt; 21» Pelras sag^*: 
lobiiiilh dirxfie Sdilüssel des flimmeireiiAtss geben ü. s.'WJ, 
das gl*«ifofi sie aiii^ Verstärkung ihre^ Macht i^eriie auf; iyas>aber 
4ef Bett i\i Pethis; gleichfalls spnN^h: Folge n«ir nach und weide 
lAeineScIafe, das flidheriKäie wie GHt; Wb^Mo, was Jesn!^ sa 
aeineh ^Jüngern sagten Wa<?Uhr binden v^etrdetu« s. w./'lMs 
ifaören sie gerne ^ und brüsten ^sicH» dandt^ • wenn' er iberh^fli^. 
Ihr sblltiiieht« Gold' und 3ilber besitzen , so meldeä'^ 'da& wte 
etwas verderblichei^r Fe^ei^^^was er »ko^' seinen Jüngern sagte: 
Mehmet hin den heil. 'Gebt, i wem'4lfif:die<Stindön erlassen ^r^r^ 
-detiu; 1$; Wi sudbefti «si^ enisig hervorv jenem andern WifH^ 
'äbef :> Ilernet ?on mir y >denh ich bin sanilmtthig tind ton^ 'Jlörieh 
deinüthig^ verstatten^^a^ keinen Eingang iftihrem^tfieinüthe; Wfts 
der H^ wiederiim sagte:: Wer evtdk bdrbt,' der höret niiokf, 
ilas wenden sie auf' den Oehorsam gegen sia Reibst inr; jen^ 
andern Ausspruch aber-: ' Ihr wisset, das^ die* weltlichen Fürstila 
hi^iK^hen, und'die Obertierin haMn Gi3W%rtt; so es nicht 

uni^p«^0iickyeiiiiu.s.w^. bekämpfen :im als c$nen 20^^ barten^^^uhii 
widei'slrebetf ihm'' dhrch ^Woi-t und That.« i 

Ton dem Clekt^ «berhanpl brachte Huy die Rede mit mf^ 
atärkfeni Nachdrucke auf die höhere. Geistli(5bkett,^afcif Bischt 
nM ' l^^iftt^n. Ehrgeiz und '> Hoi^hmttth , Üppigkeit lomd welttidier 
iSian Mtdeten hier den Gegenstand seiner schomingdosen rai|N- 
)^Mn. M»WeM jebiand unMr^ euch* will gewattig sMn, d&t<»A 
^iaer Ptettopy) imd>^er «M ifnUlr deiii>>(^rflel||f»8let9eid; «Mf^M 



eMr Siiechtl ^aget doeh/wie befolgt ihr ^^eses Gebot? Etwa 
dadurch < dass Snr die ersten Sitze in den VersammluAg^ii-» düe 
ersten Plltoe am Tische , die Begrüßungen auf dem Maitle liebt t 
Oder dadurch, dass^ ihr lieber blutbespritzte , mildem Sdtwerle 
bewaffhete Vasallen , als einen demüthigett Frommen m$t dem 
inobe Ifiilter eudi habt? Oder dadurch , dass ihir das eneh auf- 
erlegte geistliche Ankt verachtet, und nach weltlicheiA Herren- 
thum, das euch iiicht zukommt, gierig verlanget ? Oder dadurch, 
dtes ihr euren Stolz in weitjgfeschlitzte Kleider, in einen Anzug 
prächtig und prunkvoll vom' Scheitel bis zu den Sohlen , in statt- 
liches Gefolge, zahlreiche Pf^e, kostbare Geräthe und prunk^ 
volle Palläste setzet? Oder dadurch, dass ihr die Armen brand- , 
sehatzt, die Geringen verachtet, gegen die Vomehmien kriechet, 
die Wahrheitsfireunde geringschätzet, den Schmeichlern wohl- 
wollet?« 

Wohl stimmte Hus, da er in diesem Sinne redete, nur 
den Ton an, in welchem sich, wie wir eingangs gesehen hab^, 
die Stimmen aller glaubens- und sitteneifrigen Männer jener Zeit 
vereinigten. Allein unverantwortlich war es, dass Hus diesen Ton 
an einem Orte anstimmte, wo jene, die er tadeln Wollte, nich-t, 
dagegen Massen solcher gegfenwärtig waren, welche der Tade! 
nichts anging, und bei denen er keine guten, wohl aber böse 
Früchte tragen konnte. Darum waren nur zu begründet die fort 
und fort erneuerten Vorstellungen und Beschwerden der Prager 
Geistlichkeit , dass Hus sie in /der Kirche vor allem Volke an- 
greife, wo sie sich nicht verthieidigen könnten; dass es durch 
sein ungemessenes Losziehen gegen den niedem und hohem 
Clerus dahin gekommen sei, dass derselbe bei den Leuten in 
minderer Achtung stehe, als dieß je der Fall gewesen; dass es 
darum dringend notliwendig sei, Hus und seine Gesinnungsge- 
nossen von der Kanzel ganz zu entfernen, denn was sie pre- 
digten, sei niöht liebe, wie solches die Verkündigung vo» 
6(yttes Wort ^heische, sondern Feindschaft und Zwietracht , die' 
Atdureh iß die Gemüther der (äfidbigen gebradit w^den. 

7 



. .; Ck^gßii (Ue.Übetf Ai^ tar allpntiuilben .wabcnalim , hoffitQ Um 
ni^t ^. wie sich vor« aljl^ ßinem ßr^ter geueurte , Abt^itfat >iM» 
dorn 8e\i9&ß A^ Kiirphe. En liaß auQli Merjn seiner ilefUgkoittitrf^ 
upU Iplgte ipm DraofB^ df^r. die unbemCeni^ >Re£(irm9t^r&fl 
all^ j^ten g^I^t^t b9t. &r licMetß s«uie Rliqke auf diQf;iipr«lVt^ 
li^h^ ]^cht,.:der|ii(^|uinspQSt das Schwert in 4ie Hand geg^Ssm 
sei. JSr .wendcf^e si^ ^n die Fürstea md Könige , doff^ 
PJBIcht f.e3 aei» die Kitqhe w re.kugen, die schliechtea Ctorin 
ker.ffH9iiohtigßn, 4ie Ussigen^ir Erfüllung ihrer Pflichten mmp 
h9lt§p; denn mit (Jqrecht n^hni^ di^ QeisUiiehkeit /dfis FrivilegiM) 
in Ansprpph, ider. weUlipboq ti^iditsb^arkeil ; nicht untefworfei) 
ZM sßifi., ,,; ■ ■.••■•:. 

In so)ph^r W^i^e ^ettte sich Hn$ dem &2ibischofjß ni^bt .4^ 
Untergebener uplf^r, sonder^ als Cfegner geg^^A^liber. «»{ndem ^ti 
nicht aufhörte, öffentlich die Fehltritte und Misbräuche der ki^fibiT 
^f;ben Vp^ständj^ zu (geiQebi^ vergaß er nur 2u sehr, ^i^ss auch 
Qemuth UOji jSebOFsam wteic die Qhrislüchen TpgeiMleA gehöreni; w4 
indem er \ß^ ßlißmYoJi^e die Gehrechen, d)er Geistlichkeit ayj^ 
dedite, i^d^phte er nicht;, dass er an der Unter:wühlung .^e^ 
Autori^t ^eitQ, derep, von Ja)u:hi|^ert. z^ Jahrhundert, fortrr. 
dauernd^ Überliß(erupg zu dcir w^sentUcb^u Grun41^e:.dQP röin»^. 
sehen Kirche gehört« (Pal^y). , 
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Difi Appellation de^ Hu^.pach Rom hatte .dii^elb«»(^wp (fto 
Nachricht vor) d^ v^irklicb verfplgten Yerbrennu^g p/(H:h nicht eivr^ 
gelangt war, die Folge, 4aw JPapfst JohMtnes ^P^QI. ,eine. .^qiVH) 
npi^siofi von vier Q$r<fiaälep, :4vw^ Odo yw C^oi^na, niederer 
setzte, yiiQlobßA\ffmßßi^. sJtowtfeAie ja, Rom; .a^W^s^vidQ. Ppi^j^ü 



BBd MofisM' derttheblDgischen.Facultäleii von Bologiiai Pafis und 
Qzfort EU eiiier Berathiing< daritter tertefen , me e$ mit d^ 
Sdnriften Wy diffe^s zu halten sei. Die MekrzaM der Veniaiiimelteii 
war ((«gen die Veil>rennung, da^scdche dem Oxforler Studium, 
deisenllagiiiterWycIiffe war, Eür fchmaeb gereichen wflrde,: auch 
an dein Präger Studium tand in Böhmen :Wirren henrorrufen könnte, 
weil endlich.diese Schriften aueh vieles gute und nütsMche ent-r 
Uebeft. Doch ehe Hoch die Commis^ion ihr Gutachten abEUgeben 
indefLagewar^ langten Baten vem Prager Erzbischofe in Rod| 
eiB^. die es dabin, au bringen wussten, dass der Papsl die Com-* 
mission auflöste, und die weitere Yerbandlung dem Cardinal Odo 
von Colonna allein übergab. Dar Cardinal zollte dem Verfahren 
Zbynik-s unbedingte Billigung, forderte ihn zjur Weiteren Ver-« 
fidgiing seiner Maßregeln selbst bis zur Anrufung des weltlir 
eben Ahnes auf, setzte dagegen Hus eine Frist; binnen welcher 
er sich vor dem päpstlichen Stuhle zu stellen habe. Als der In** 
bdi dieses Urtheiles in Prag bekannt wurde , sandte Hus drei 
Pr^euratoren , seinen Freund M. Johann von Jesenic an der 
Spitze, an :den Papst, welche ihn entschuldigen sollten » wahim 
er nicht in Person in Rom erscheinen köime, da hingegen si je 
volle Macht hätten, auf alles, was vorgebracht würde, an seiner 
statt Rede zu stehen. Doch die Entschuldigung wurde nidit auf- 
genommen, und als die filr das persönliche Erscheinen anbe- 
raumte Frist abgelaufen war, sprach Odo von Colonna über 
Hus wegen Ungehorsam den Bann aus, drai er sowohl am rö-^ 
mischen Hofe als anderwärts verkünden ließ. Der nach Prag 
gebrachte Spruch wurde in allen Kirchen feierlich bekannt ge-^ 
macht, mit Ausnahme von zweien, jener zum heil. Michael |n 
der alten Stadt, wo M. Christian von Prachatic Pfarrer war und 
jener zum heil. Benedict^, gleichfalls in der alten Stadt. Da aber 
d}e Maßregel des Bannes für sich allein nicht wirksam genug 
adiiefl, so fügte Zbynik das hterdict über die Prager Städte 
bei,, kraft dessen in sämmtlidien Kirchen fiottesdienst und Ge«* 
Ubite>eingesteUl werden sollten... r, ; , 
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Bas erblidLte in diesem ganzen Verfahren nichts als eine 
Feindseligkeit der erzbiscböflichen Partei gegen ihn, nattetal-^ 
lieh ein schlaues Manöver der M dnche und Curaten ^ um ihn^ 
sobald er sich dem Verbote in der Bethlehemscapelle zu pre^ 
digen geftigft haben wttrde, in ihren Pfarr- und Klost^idrch^ 
nicht auf die Kanzel zu lassen, und dadurch imschfidUch bq 
madien. Die Erfolge, welche die Schritte des Erzbischofes m 
Rom hätten, schrieb er einzig den schönen Pferden, kostbiireii 
Bechern und Ringen zu, mit welche die Agenten Zbyndk'» som 
woM den Papst als die Cardindle de Ursinis und Cdonna gewoiH 
nen hätten. Auch brachten es neuerliche Bemühungen von seb* 

t 

ner Seite dahin, dass der Papst sich herbeifand , die Angelegen-»» 
heit nochmals vömebm^n zu lassen und eine neue Commtssioii 
niederzusetzen. Als die Commissioti duröh den Tod eines ihreit 
Glieder eine Lücke erhielt, überließen die andern zwei die wel-* 
tere Verhandlung dem Cardinal Franz Zabprella von Florenz^ 
welchem dieselbe aber bald darauf wieder abgenommen, und vtai 
Papste dem Cardinal Braneas übergeben wurde. Dieser moelitd 
Aufschub für die beste Erledigung halten , blieb taub gegen aDfiS 
Andringen von Hus' Procuratoren, und &eß die Sache bdnahe an^ 
derthalb Jahre liegen, ohne'den über den Prager Magister ergan-*" 
genen Spruch entweder zu bestätigen oder aufzuheben. 

Yi^ährend diei^er wechselToHeh Verhandlungen in Rom blieb 
ht Prag der Kampf zwischen den Hauptpersonen nicht stille. Das 
Benehmen, welches Hus im Laufe dieser Streitigkeit sowohl ge^ 
genüber dem Erzbischofe als seinen andern Gegnern etnhtdt, ist 
keinesfalls geeignet, die Achtung zu erhöhen, mit d^ man im^ 
mer seinen sittlichen Eigenschaften Gerechtigkeit widerfiihreh las-« 
sen kann, wenn man gleich den Irrthümem, in denen er befangen 
war , entgegen treten muß. Wohl ist nicht zu läugnen, dass die 
Ankläger in den Punkten, die sie gegen Hus voitrachten, nicht 
selten durch Übertreibung oder offenbare. Qruichligkeiten sMi 
Blößen gaben. Naipentlich galt dieß von tjer Verdächtigung, ah 
ob Hus die Unwirksamkeit des von dnem sündhflftäi Priester |04 
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gpetii^lea Shcrainentei^ behauptete. . IGt Recht wies er di^ ab: 
eiM grobe L(ige zurück, indem aUe Welt wisi^e, dass er von. 
Atihüg her das Gegentheil davon gelehrt habe. Auch Ivar «s. 
iioiit ohne Grund j wenn er der Li^dingsidee sein^ Gegner,, 
daaa : der Papsl das Haupt und die Cardinäle die Glieder dea 
chriadichen Körpers seien , die Einwendung entgegensetstOy- 
das» ja dann diese zusammen die ganze Kirche auSknaab^ 
anl wo bleiben die Bischöfe und Priester , wo die ganze ttterige? 
Christenheit? Allein wenn er die Anklage, dass er in seinen 
Predigten die Gebrechen der Geistlichkeit »vor der ganzen 
Welt« bloßstelle, mit dem schaalen Spotte erwiderte , das ganze 
Volk sei ja gar nicht einmal in Prag gewesen, als er predigte, er 
habe weder vor den Römern, noch vor denen von Jerusalem ge- 
[qprochen ; wenn er den Vorwurf dass er einmal in einem gelehr- 
ten Streite ausgerufen habe: »Was Gregor? das war ein.Verse- 
macherltt durch die sofistische Ausrede beantwortete, dieser 
Ausdruck bedeute ja nichts anderes als einen guten Reiiner, und er 
habe damit nur auf die Lieblichkeit des Styles hmweisen wollen, 
die ihn seil jeher in den Schriften des großen Kirchenlehr^s an-< 
gezogen ; wenn er sich und seine Zuhöre über die Gefahr, weldbie 
das Lesen der Bücher Wycliffe*8 mit sich führe, durch die leicht 
fertige Ausrede beruhigte, er glaube nicht, dass WycUffe ein 
Ketzer gewesra, weil man von jedem Menschen immer eher daa: 
bessere als das schlechtere vermuthen müßer^so sind das Außen' 
rangen, die gewiss des hohen Ernstes und der Heiligkeit der 
Sachet für welche einstehen zu wollen er unaufhörlich versicherte, 
nichts weniger als würdig waren. 

Noch schwerem Vorwurf trifft die Art und Weise, in der 
Hus vor dem Volke, zu welchem er trotz des erzbischöfflichen 
Verbotes nach wie vor predigte, aeineh Ungehorsam rechtfer- 
tigte : »er müße in solchen Dingen Gott mtkr folgen als den 
Menschen,« gleichwie er in späterer Zeit vom Papste, dessen: 
Befehlen Folge zu leisten ihm nachmals eben so wenig wie jetzt 
jenen des Brzbischofes genehm war, an Guristus selbst ^ als dea 
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bäc^histeft und gerechtosten ffichtariippciUierte. Ad welkhw^W0gp 
war 69 doch^ dass er ton Crott unmitt«lbar^^)^isutlgfea«r 
hieIt, die den Befehlen seiner, von GoU eingesetztoi Ob^m^^^iil^. 
gegdii waren? Uhd wat üicht der yermeinUich .'höh^t« \MA 
gelochtere /Richter^ auf den er sieh!venliesstotliGb beriitf, M^ 
seXbA, sein Ungehorsam ^ in ^ den > er sich allmählich leingewdhMy 
Sidii^ Selbsteingenoinmenhei^ die ihn je länger je mehr k sfinenlT 
lk»i^tQ und seineiv Irrthümern bestärkte ? Hierüber blieb/ Virn 
die Brklfirung schuldige und wollte nidit geltetilassen^ dass^did 
Gegner seiner Hinweilsung auf höheren Beruf die ^Frage entgegeM 
setzten: »Bist da Christus?« Bei alle dem mochte er aber dorchaua^ 
nicht Air einen ungehorsamen Sohn derKirche gelten; ibesohuW 
dtgte seine Ankläger, däss sie diejenigen seien ^ die Ketzerei 
trejben und diese Diöcese und /die Pragier Städte in Verruf, 
bringen, und predigte offen in Bethlen jfegen die PcälateOy.die^ 
fUschlich in Rom Angeberei gemadit haben, dassia Böhnien'^ die^ 
Herzen vider von dem Gifte der Ketzerei angestecdit !seien. .-/ 
i ' So -war «es am Ende nicht detEribischcrf;, ^deri-auft dem 
Kampfe als Sieger bervoif^mg« Das Übel ^ gegen <das cor laftn 
Uttipfte, war zu einer Mtchtf hdrangewachsfeii , tti^wttt e&tfeniti 
dadurch in ihrem Widerstände ge^chwädit «indd^siehütlfirt jaUi 
werden*, vielmehr in atetem Wachsen b^friffen: war; Dfurdi .die 
Fruchtlosigkeit seiner Mafit*egehi schien am Ende üe. Kraft seineSi 
Wiltois zu erlahmen. Da um diese Zeit die beiden kdniglicbeiii 
Brttder Wenzel und S%mund ach förmlich wieder versöta^eB^ 
und nach getroffener politischer Ausgleiichmig attoh die^BeUof^ 
gung der Differenzen auf dem kirchlichem Gebiete ii»!wünschlich, 
erschien, so zeigte sich Erzbischof Zbynei^iza^eitoem: Austräger 
bereit, dessen Formulierung von seiner wie von id^ gegnevischeli 
Seite ohne Bedingung der Einsicht deß Königs anheimgesteUt 
wurde. König Wenzel bestellte zu Sdaedsrichtem drei eben in! 
IVag anwescmde hohe und einflussreiche Penionmi> den Chur^ 
firi^n Rudolf von Sachsen, den siebenbürgischen Fürsten SUborf 
iM»i StiböHö, und den Obersthofmeüit^ Herrn Laocik .fön Kraimti 
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AirtkJ6hlM, Mscb6f Könrad v6n ORmtb ; Prop!$i Sulfek Von Cko^ 
tiMhaiH; Mttilztiielster 2nMlik' y<m Swoteki ti. a/ tur Sefttfi 
fMMdeti; ZvMscheti den bekleii Tbeilen fatiden pondnlkriit» Zi^^ 
Miültt^illretiliigdii '9tau> an AefAM Udi V6h 4tt antierafcisObtflM^ 
dieii Partei nafnentlieh Simon to» lUnotr, da^omal tJnlvmdtä€»u> 
reokn^/Jdftänn ilat; StefmPalee^ MarM» V(m tiriz n« & betht^ 
Itgldn/Am 6^ Jtmi erfolgte der Spivcfr, der iüil weaenlltobiBii daUn' 
liratete: »BeSde Thefle laaaen von aHen xmA jeden gerlobiKclieii' 
SdMften afc, tmid rafen ihre beidera^lgen Proeoraloren aua Romt 
Mrttdt. Der Erzbisoilof befirdt die imit Bann b^gflen Pcrsöoeü' 
oild beliebt daa Inderdid. Er erstattet femer in einem eigenen 
— flTeihem Inhalte nach von den SobiedaricbterR genau Yotigezeieh-^ 
ileten-^ SchreibOT an Papst Johannea XXiH: Berieht, daaa alle» 
Spiiminng «wiachen 'ihm und M» Hus dotrcb den König ond desse^ 
Ritkebeif^egt aeij daaa^ er nunmehr von i( einer Irrlehre- 
im Lande Böhmen wisse, und dass er daher den heilige» 
Ytteir ftfne, er woHe Midi seinc^elts alle n ergangenen Banne 
Md Strafen rfltekgttngig machfad, und den M. Hus van deateii 
persötdichem BrsohoiniMi^^ in Mm elübindeii. Die Univenätit jk 
Prag endiiefc, derek Jiarisdtttlon durob die Terbramung disr 
Magtatem und Studenten gebArigen Schriften Wyoliffci'a verietati 
worimii soll bei aU ihren vom Pdpste,^ < vonilbuBer Karl uiid. 
K«k^ Wenzel vavlielieiiieii «li bestätigten ftdobtdn iwd FneihiBi*^ 
KMi 'erUalMi' werdcM^H-. •;■. •-' ; "1 

>^' ' AUeln KO demttthigend im Qrunde dieiehr mit den Siegeln 
dir Jbethe&igten fttrafen, Prüaten und iteren Ceisvlich verbriefte 
und in zahlreicher Versammlung öffentlich veriesene SchiedSpraoh 
für die Sache des Erzbischofes war, so mußte doch Zbyndh 
l)ald zur Einsicht kommen, dass er den gewünschten Frieden 
nicht bringe. Von der Gegenseite geschah kein Schritt zur Voll- 
führung des Versprechens; der Erzbischof erfreute sich keines 
Zeichens von Wiederkehr der königlichen Huld. Bekümmerten 
H^zens verließ er Prag, und richtete von LeitnmySl aus dn 
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w^te icb mit mjeinem Hofo iß detr 3tad^ und^giib wir atte llftlwif. 
bei Deiner Gnaden (Befaöj? eu findeni, 4a doch meine: Gßga&e ffd^i 
dam ohne Anstand ^hieltep^ sp^^oft sie davon Gebraudi inad^pt 
wfdtten^i^b ifoQtermit Deiner Gnadea ids meinem gnädigen H^enH: 
^reobm mud meine NpUt anaeiinandersetzeny da , mir jener Au#^> 
trag nicht nnrniipht in Erfiülw gebraPbtyfSpnde^ in jeider ytTfase« 
behindert :und in mehr da eii^m Stttcke offeni verletzt; wurd.rVii4: 
darM! ^ttß ich m Deiner &iadea Bruder nach> Ungarn gehen iw^' 
ihn bitten, dass es ihm beliebe , Fürsprache für mich bei Dmßß^, 
Gnadm einzulegen , auf dass es meinen Gegnern nidit yreftm; 
gestattet sei, mir und meiner ergebenen Geistlichkeit tJnbild zimir 
fügen.« Wirklich fmg ^ aus dem Lande ^ um: bei Sigmund von 
Ungani die Unterstützung zu suchen, die er und sieine Sache- beir 
Wenzel nicht fanden. Aber, der Tod ereilte 3m auf fremder Eb^^ 
^er ^arb.plötzlich in Presbm*g, und nur sdn^ (iOiche kam mulMlf 
nach. Prag. ' ' .-/ :.'■,,. ■ \:. ::';.! um 

fr Offißubiar war ZbynSk nicht d^ Umay mn der sdnfierpgjpr 
Aufgabe gewachsen ist sein, welche die dräng^obtoSreig^S^«^ 
seiner Hegierung an ihn stellten. AieF) d^'ipersdidichen Eige^r 
Schaftes ndnes Charakters , seiner H^rzeilsgftte und. Sittenreinh^t 
ließen auchrdie Gegner Gerechtigkeit wid^ahren. »Er war av 
Jahren noch satlsam jung, aber ehrwürdig duroh^ die UnbesdHd^ 
teiÄeit seines Wand^.« Hus selbst schi^tte^dem Atidenken ZkfM 
nök's nur das Bedauern nach, dass er nicht selbstftndifi^ f-m 
seinem Urtheile und EntsdUusse geweisen, im idcht auf deiji Rath 
anderer , die '.minder ehrenhaft warmi , mehr ;ate auf die eigeM» 
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Durch den ganzen Verlatf «eines StrilUs ndl dem Entti^ 
sehofe hat Hos zwar vielfadi Heftigkeit und/ Ungebtthrfichkeit 
aii den Tag gelegt^ auch ach thatsidilich nnfolgsani gegen sei« 
neu unmittelbaren Vorgesetzten, dem er zugldch unrecfatni«' 
üige Einwirkung auf die voa Rom eirflossenen Befehle zur Latt 
legte, erwiese. Gegenüber der allgemeinen Kirdie dagegen hal 
er weder überiiaupt den Gehorsam Terläugnet^ noch in irgeafd 
eili^' Amkte* oppositionelle Stellung eingenommen. Vidmehrlag: 
äi' deifc Umstände , dass Hus sefaie Angelegenheit am päjistliGhen 
Stuhle förmlich vertreten und verfechten ließ , das uRt(tii^eseM6 
Anerfc^mtnis der Autorität und Graipetenz der Mehrten kirch- 
lichen Gewalt. Die Verdächtigung, welche im Laufe des Stlreite^ 
seine Gegner vorbrachten, als woHe er sidi aus dem VcArbMib 
der kirchHchen Unterordnung losmachen , wies er nut Leiden- 
schaft zurück. * 

Kurze Zeit nach der soh^inlraren Beflegung aller Zerwürf- 
nisse im Lande* le;^ Aus ein feierliches Bekenntnis ab, auf 
Grund dessen er sich mit der demüthigen Bitte an den heil. StoUf 
vrandte , <lass es von sdner Votladung nach Ron , sowie von 
allen anderen Folgen aus dem letalen. Prozesse sein Abkommen 
haben mdge. Der Inhalt dieses Bekenntiusses, das Hus in einer 
allgemeinen Versammlung- des Prager gelehrten Studiums öffinit«* 
lidi verlas, ist bezeichnend für den-Ständpunct, den Hus bis zu: 
jenem Augenblicke ^tweder wahrhaft in semer Gesinnung &st^ 
hielt, oder doch, däss er solchen festhalte , sich und die anAm 
fiberreden zu können glaubte. Er bezeugte darin, dass weder 
ein Jofa noch em Pütidrtcfaen an dem Gesetze' Christi fehlgehen 
läSkme^'Wid das» die heilige iOrcheCMsti auf einem unersditiP 
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terlichen Felsen begründet sei; er betheuerte ausdrücklich, dass 
es ihm nicht in den Sinn komme, etwas thun oder lehren zu 
wollen, was dem Gebothe Christi oder der heiligen allgemeinen 
Kirche zuwiderlaufend wäre ; ,^ verwahrte sich endlich gegen 
eine Anzahl irrthümlicher Lehren, deren Vertheidigung man ihm 
fälschlich in den Hund gelegt habe, welche aber in Schutz zu 
nehfli^ ffiibmand-^melMerJei ab er/ . ,1 

) '. Sttckiäohllich einigier dfeMr lehoen hatte Hi0 alb^rdtegSj» 
wie wir bereüs gezeigt, giltö Drsacbe sieh tbelr mig^^ndete; 
VdrdficJiftigung' zu bdclages. Dagegen wtren/metoere^ wie jeod; 
über Me AInrü&hg; d^ welffichetf Madit^ üdec die Giltigkelt mlA 
Kraft 4^:Ablässeli;a., in Bl^treff der^.flus theäs idion vinn 
dem: sehrt anstößige rBehänptungen ^oh b^auf^gehommen batte^ 
thdta iift^idei^ nftehsten 2Mf die YerWaititingf^^ §i» oh eti^tr.Afin 
nahtae'4|e»rselbeil fremd iiei> in der migieiifiälligstäii W^sfe Lügeni 

-f( i^erifiägten diJßSorUmypmftdlüngfieliiiiil'dier f<Mts 
VerschHmiiieräng. der allgemeinen hircUicheE. Zui^täRcb , und: 
iDbneiitBohümit den irgerlichdli flärideln zdsavtmen,: in wel(^ 
um die^ Zeit der päpstliche Stuhl inife dam K<^nig& vott Neapel 
verwickelt wurde- ' v'^ 

' < fis^ sei erlaabt, M& nai^UtüigeQ tmd zu 6BgäB%en^ was 
(bdlweise schon in der ^orbergeheaditi BßtstfiMmg .liertAfft 

. Dem^ CoAeil; von Pisa wäf iWes^iUiob der dc^fielte I^w^ 
TCH^eseU Winden: «ristefts dem »andaucomden S^oMswi mil^ 
Bes^igiiBgi i beider verkandeften Gegiinpäp^täe .dttrch die Wablf 
eiiieff neuen! Papstes eSni Ende Mmadhee;; wd i^w^ite-lis deq^ 
allgemeinen Rufe naob< ftsfiDcm der i ktrddtotfen Zustfind» ^niie^ 
zu leisten. ^SowoU ^Ghregdr XA :a]s Beinediot XIIL warwaufgerr 
fondert wbntea^ in ?isä zu erscheinen^ Am' Tage.;naicb Eröff-^ 
nuiig.des'.iGoncil jiltareii ^ JKai»en Bonediot's <md ^Grogors «voir, 
d^ Thüiißn der lücohe , wcHtin die; Vätev saQi^ , i d^rdl z^ei» 
sm^ikm iM'sdiledeneirriHdeBi w%emfeD.[wpiien^ lOh 
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ke ih-VetionMet djijff sich^mgelwidte.hiHH 

teik Da Aefrniolit dw* l^war, so hatte maa itiunltUllbar ctoiM 
Itoeeit j^gen sie ifsirgenoinmen,^. d^ Durcbführung in* .<|i^ 
flliilUelttiten ^fieierUchen Sitzung mit dein UitheikF.aoUosa^ dflat 
B^nedici wie Gregbi^ ab ScüMmatikäi« nndBefirderer des Sdbiskirai'. 
flu Kelser wid als Unverbesseritobe ihrer .Würde ^entoetot; imA 
d^ päpsUiobe Siiohl für erledigt xu achten .stii^ Wenige: ^ü^. 
dasaisf waren die^ Cärdinäle in's Gonclave mt Wahl eiBes DMaHi 
Oberbanj^les der Kirche getreteil); und« 'Solche War auf* den 4a?oil 
Rednm^gabe, Gelehrsamkeit Und Sittenstrenge: heryarrageAdett 
Erzbisehof von Mmiand, Cairdmal Peter P^a^gi aiift'€ttdiai^. ge«. 
flllen, welcher unter dem Namen Alexander V^ den päpstliciMi 
Siniri bestieg. Bald dar^iif war die ffirohenvfersammhmg au^^ 
lOsI wordeti, ohne dass die erwartete Reform im Hanpte niM| 
in^den Gliedern, obgldch vcm den Vätern des Ceneil noch ivor 
M Papstwahl feicirlit^ verbürgt ,. in Gimg gdirach^ wördcsi wVsi: 
Hftnner wie Gerson und d'AUIy; hätten der AnflMung UgeltiUiml^ 
und dieser Umstand muft woU dafür sprecb^v daSs es'JceMiteSf^i 
Wegs leichtfertige rMotiVe gewiesen sem konnten^ .wegen welcher 
man das.große und schwierige Wei'k auf einien gdeigneteremZett^ 
l»iifl(t verschieben m müßen glaubte. Empfindlicher äbeiT war^ 
ddss' selbst das nächste Ziel dto Goncil, ^die Behebung deft 
Sdiiähia, nicht nur niriit 'erreicht > isondem noch ont eine» Factor 
termehrt worden' war.^ Benedict' XIIL behidk Im SpaAien nnd.fai 
Schottland Anhang ,' Gregor XU. hatte in dem Königreiche Ndapel 
^nen Stützpunkt^ und so war eis dnrch die nene Wendung daUW 
g^akomUien, dass der katiiolisohenWdt das Schauspiel eiiüff. 
drd'igethJeOten Piapsthams geboten wurde, dass die Chrislenheil 
mamieiir drei Personen vor sich sah, die sich Häupter der Kfarche 
iMomlen, mit den Insignien der Statthalterschaft Christi »sdknücbH 
tMj oiid in solcher Eigenschaft 'Bannflüche schleudernd und mit 
Hethmti-afeir drohend allgemeine Obediefas forderten. Da nufiteft 
woM alte', die om das Wohl der Kirche^'auOt;|Ghtig besm'gt waren^i 
dtahltafcte BeküRfanmdieniifihden. UnterdiMti Bildd «ine« beAec4i.nt 
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teil ptiljffMien Ehe erbHckfe Theodoricb Vrie den ZusUnd de} 
Kirche mit threr miler drei Köpfe gespritenen obersten Herrschafti: 
niVfieitj 80 Itot- er sie ihren ewigen Mntigam Chmtus vclH 
Sehiners tnireden^ »hast du denn drei Frauen genommen? Odef 
sind es etwa Goncdrinen?Od^ welche ist deine wahre Braut ?4t 
iMe Dinge waren noch schfiromer geworden, nachdem der 
sdriaue, rinlbevolle, gchiiraltsame Cardinallegat ton Bologna Bd^ 
thamr Gossa, der schon auf AIexander*s Wahl entscheidaideii 
ßnfiüss geObt, diesen nun ▼oUends in seine Abhangigiteit ge^ 
brsfchl hatte^ und nach dessen schnellem Hinscheiden unter dem 
Namen? JohanMs XXED; zur päpstlichen Wltrde gelangt war — 
nfa^l ohne den schweren Vi^rdacht seinen Vorgänger aus deai 
Wege gerümnl SU haben. Johannes XXUL hatte die Verordnnii* 
^ Al^xailder's V. und der Pisaner Synode bestätigt, und im 
weltlibhen Fürsten, um Unterstftfoung bittend^ seine Wahl angcr 
zeigt« Ifn' diesem Sinne waren auch in Prag päpstUobe Legateil' 
aAa Hofe König: Wenzels erschienen, deren Anwesenheit gerada 
in die ^eit der Aufregung nach der Bacherterbrennung fibL 

1 Deteh in unmittelbarer Nähe hatte Johannes dneu ktthnei 
uM ' unermüdlichen Widersacher an dem Könige Ladislaus von 
KeapeL, Dieser ließ nicht nur dem Gegenpapste Gregor XS.; 
enfschiedeneii Schatz angedeihen, tondem verhehlte auch nicht, 
die feindseligste Pläne auf Ronl^ das ^ bereits gegen Pa^t: 
Alexander y. wiedeifhölt belletet hatte; Das Bündnis Johani*# 
Mi Ludwig n. von Anjou brachte zwar Ladislaus arg in die 
Bleimne^ dr erlitt eine empfinAidie Niederlage, und rettete mit 
Müho sich und die zersb-euten Bruchstücke seines HeerM. 
Ab^ Ludwig konnte sich auf die Länge in Italien üicht hdten, 
und kehrte nach Frankreich zurück, worauf Ladislaus neuer** 
dittgs dieCiränzen des päpstlichen Gebietes überschritt, und Rom 
hirter als je bedrängte. Da erließ der Papst, nunmehr «df 
seine eigenen Hilfsmittel angewiesen, unt^ dem 6. Septerobei^ 
und i. Beeember 14t.l zw« Bullen, laut welohw er ddn Mö^ 
nif TM Neitiel ali Eidbrüchigenv Abtriinriingv töaloffeg») JaMt 
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ond Unterstatzer vöii Ketzern in Btnn sprach, durch gam Deutsch- 
hnd, Frankrdch und England das Kreuz gegren ihn zu predi-^ 
digen befahl, und allen denjenigen, welche hi Person oder durch 
Sfollüng von BewaJBTneten oder durch Geld Beihilfe lasten wtlr^ 
den, vollkommenen Ablass verhieß. Zur Ausführung dessen be^ 
IMellte der Papst eigene Legaten mit dem Rechte, andere Per- 
iohen auszuwählen, die an ihrer Stelle und zu ihrer JUnter- 
Stützung bei Verkandigung des Ablasses und Einsammlung dei^ 
dafür eingehenden Geldbeiträge thätig sein sollten. FOr die Diö- 
cesen von Salzburg, Prag und Magdeburg wurden der Dechant 
vofi Passau, Tiem mit Nameir, und ein Rechtslicenciat Pace de 
Bononia bestimmt 

In Prag war schon zu Anfang des Ja&res l4i2, vielleicht 
tos Anlass der ersten Nachrichten über diese garstigen Verwick«» 
Htngeti in Italien, ein bedenkliches Symptom zu Tage getretef». 
Ber der nach heritömmlicher Sitte abgehaltenen Disputation 
nde quoKbet^ hatte einer von Hus* Seite die Behauptung aus- 
giiaprochen, jener größte Antichrist, der nadi den W(»ten der 
hcfil. Schrift am Ende der Welt kommen solle, befinde sich ge- 
gtenwärtig im*Besitze der höchsten Würde der Christenheit, und 
effireue sich der ausgedehntesten Macht über alles christliche 
?oik, Geistliche wie Laien, kurz sei niemand anders als der 
Modische Papst; darum haben die Gläubigen ihm niidit zu ge^ 
horchen*, vielmehr dessen Befehlen^ als denen des Erzfeindes 
und Hauptwidersachers Christi , aus allen Kräften Widerstand zu 
liebten. — Der Inhalt dieser Rede wurde später in eine beson- 
dctre Schrift abgefasst 

^'' Im Monate Mai erschien der Dechant von Passiau mit den 
Ablisssbullen in Prag als päpstlicher Legat. Weder der neue 
BrSbischof Albicus von UnidöW, welchem Tiem gleichiieitig das 
MHium mitgebracht hatte , noch König Wenzel legten seiner 
llüMion EBndemisse in den Weg. Der End^ischof stellte bloß die 
l^ngnng, es solle dem gläubigen y<^e im Beichtstühle nicht 
töfgiesdirieben werden; Wie viel ein jeder nach Beschafbaheikf 
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eigeiien froii^p Willen, su üb<^Ias»eiit| .£äa .BjuUeii wurden {^ 
dem Kanzeln (d^.PfarrldiicheB Prag'^^ ve^kü^digi; .Kreust^ .uridjj4j)«| 
lasapr^digßr tmt^» das, Volk, unter Trop|fpf»)t|^ zu^ammefimi^ 
Cend^ auf: den ciffi^UiGheB Plätze ,^er .Sjtadt^j^; : drei; Tni^^^ 
zur Aufojabme der ge^peudetjsn Gelder iivur4en aufgestellt^ «j^ie 
eine ii^ dc^rDomlurehe, idiie zweite.^ l!ein,.die dnt^te .fiuf .4fffB! 
WySehrikL .... {:,; , =,,;,. 

'. So S(^i0n i\pfang3 alles seM^n ru}iigen .Forltg^uagi uelupen ^ 
wollen«: Nur an.derUoiyeriiHät. 'regten sich b^M^eAuzeichei), :Di^ 
iheologisohe Fac^Uit ifand d^run? fUr nQUiig,,: eine. Berafhpg 
über das Benehmen zu veranstalten, welches i^ dieser Angi^fffi 
genheit «ingiBliplten::. Forden solle. Der; 3e3chlu£» wurde dabin 
g0Ü9fii, idß$s idiß FacuJtät den köuigUohen jMo^oa»^,ßowji9 4^ 
Weisungen des, Erzbisobpfes in jpdpr Hin^oht j^c^ i ifüge;» ^m^ 
und di^ :|p|lp$tii6b(^ Bullen amiebm^n wolle:), ohne ^ijchv ein l^ 
theU j JBiB waches ihr dai;ttbf^ i^cht zukomme , ;^ ■. eriaubiq^ 
Doch« ifl»: WiderstftBittQ mü diet^ein Beschlüsse kündigte .Sf. iclfimm 
Hus eine dSei^tliehe^isputatipn im großen CaroUnsaale. -zur Durf^f 
aprechuQg dar Frage an: iti#b es zur Ehre Cfottes und zum H^i)^ 
des cbrisUichen Volkes sowie zu Nutz und Firommei^.. dieses J^ 
■igreldies na(üi dem Gesetze Christi, s^uUssig und rathsam.iff^ 
die päpsUiefaeu BuUeu wegen. Aufrici^ung des Kreuze^^ g?ffW 
König Ladislaus. von,. Neapel U9d dossen Buod^^euo^sen . ,gut^-;^ 
beiften md deu;:^lis0iohen Gläubigen anzuempfehlen?,«: IX^ 
theologip^^ K&QuUäf gtb ^cb a(^ Mühe v:#^ Vornahme j^ifj^ff 
herausfordernden Actes , worüber Kundmachungen an die .l^btli^ 
der. PffUTTTiUnd: Klosterkirchen^ W,difiJ>tadtthore upd alle befiucb- 
teren Pjät^e^urdr ganz. Prag angefichlagen winden j|.;zubii|jl|^ 
tr^bes^ ujjMt wendete sich dießfallf an; , den ErsK^hpt. AUeio; 4fi 
^WgQp wai^ dies^ti^t^,w.fa;, dasA er Hus vorrufen und b^r^g^ 
ließi ob er:gOlneints/^.9pos|^4iscJb\^ 

Kui,l)ejafale diese Frfige obi^ejßpd€«yken,. /setzti^;. aber, ^ aU|,4^l99s 
ifm.MßKiib^ ffV§. Bc^djgyng ;bea^f4)gt<)i^ 
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hinzu, dass er durchaus iricht.apostolische Befehle mit päpstlichen 
Befehlen gleichbedeutend nehme , dass er vielmehr letztere nur 
dann als apostolisch erkenne, wenn und in so weit sie mit der 
Lehre und den Weisungen der^Aj)ostel übereinstimmten. Damit 
scheint die ganze Vorladung ein Ende gehabt zu haben; minde- 
stens ist nicht bekannt, dass irgend etwas darauf erfolgt wäre. Am 
fi^tg^etzt^n 7ag^;gi!^£ die JDi^utjitiQQ; yqr sich. Iius,zerg)i^derte 
4ie. päpstlkhenAbla^huUenji unfl.imteniirftrf dieselben Punl^l fuf 
fiinl^t^eipersphQnungdosen, selhi^t in einzele Worte umji • jl^4eftf? 
9rt#ii eingehendem^ mit, gewobn^r.! Ironie gewürzten und ypiißp-^ 
fi^en strotZ|^p4en Pja)rchsprecb^ng, Ym YOi*n^ herein wu^o d«^ 
b^ liuffall^y dasf Hus nicht, wie es jn dei; Ordnui^ nod Übung 
WATj seine yorgebriu^tep Meinungen dem Ausspi;iicbe derKircbfi 
zu yn,t^oir4iieQ erklärte, vielmehr ausdrü^i^ nur die heiligq 
iohnti un«) das iGofre^ Christi anerkannte. Auch stellt^ ef die un- 
umwundene 9ehauptm)g auf^ 4&SS ii(ian den.p^ipstlichen Befehlen 
mir in sß weii(>. fds siß mit ievfi Gesetsje Christi übereinstimmt^ 
Folge zu leistet^ lif^be. Die.Rede brachte ,groß& 4^ufregiuig unter 
den Yersanp^melten hervor. Eß, erhoben §ich mehrere uipiter (len 
Mpgistem,. um den Hanijscbuli, welcher ^r kirchlichen Autoritfi|t 
hingeworfen worden, i^ufzuheb^n» Dagegen standen andere auf, 
die mit Hus gleichen ^piep waren und die von ihm angeregten 
Spitze vertheidigten lind^ weiter ausfiährten. Vor allem that sich 
unter den letzt^renMagist^r Hieronymus voinPf ag h^rvpr,d.e^ 
mck langer Ab]i|reaenbeit lond vielerlei Schicksalen wie4er .einmal 
iHi feinem Yaterj^n^^; imm Vorschein gekommen war. Der Glanz 
un4da$ Feuer s^ne|'Pey;edsam)^ würde nicht verfehlt haben, .y^'t 
«lUtelbar ei^en Au<kitt ii^^gipiU^em Maßstc^h^ jbiierbeiznfüliref) 
wenn sich nicht M, Mai;cu;i vw .^öniggrätz, dazumal. Rec^r d^e 
yiMversiMit, mit dp^q An^ehei^ ;pi«er Wiii^de in'si Vitt^g^egt^ und 
i^m m Aufst^ig^Q (^egrüTen^n ^tu^rm i^p Qu)ie,yQbr#^|JNit(e. 
Doch ließen sich«di€|-dimcl^ IfieroMp^^^^orte hinger^/Vf^ßVi Stu« 
danten nidü ^^hmiWs .diese^q qI^^ Ar^iOiva)ion.^u:l)er^tei^;;indeni 
sie Jhip in großeifr^Z^jp ifi%^f^^tfil^M\9ßm^:Wfilmmi, 8^^ 
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lUl^ seinem Auftreten bei der Disputation Ober die AbliassbidlMii 
hut Biis eigfentlich die revoltttionire Bahn eingeschlagen. Voci der 
Untersehddnng zwischen päpstlichen Befehlen, denen Gehörsiltii 
zu leisten sei , weil sie mit dem Gesetze Christi übereinstimilllieli,' 
und solcjben, welche mit diesem Gesetze nicht übereinstimmen- ind 
denen df^ Gläubigen nicht zu folgen haben, kaln Hus auf einewM«^ 
tere Unterscheidung in der Person des Papstes iselbst. Denn Mtf 
jener Papst sei wirklich Haupt der Kirche , weicher sein okerstlMi 
Hirtenämt redlich Terwalte und in Sitten und Wandel dem HeifVif 
Jeims nachfolge ; fltide aber nicht dieses, sondern das GegefMböfl 
statt, dann könne man nicht sagen, der Kpst sei Haupt der -HfaP^ 
che, liMmehr der größte Feind und ärgste Widersacher dergid^ 
ben. Gegen diesen wandte sich die ganze Fülle seines ZomM.' 
Hatte er doch schon früher bei Gelegenheit eines Wortwecbsia^ 
mit gebaltter Faust auf d^ Tisch schlagend, die Worte ausge^ 
stossenr Vi WaS' römische IQrche?' Dort hat der Antichrist seioeA 
Fuß eingesetzt, mit dem es nicht möglich ist zu rühren f« IffiÜ 
aber trat er mit solchen S&tzeii öffentlich herVor, und behauptete^' 
der römische Papst, wenn er nicht in Wahrheit Christo nachfc^) 
sei ein Dieb und Räuber, ean Währwolf, ein Scheinheiligei^üäd 
Heuchler, und unter allen Lebendm der größte und ärgste AhU^ 
Christ. Wa» iMmten ihm die GegiM^ wider diesen Strom ftoväüM 
Beredsamkeit anhabend War es doch nur der- fals'che PapK^ 
gegen Weldien er donnerte! Waren es doch nur die falseke'if 
apostoltticlieii Befehle , welchen Gehorsam zu verweigern ^ WA 
seiiieGencmensich erklärten I Dadurch hörte man nicht auf, treurii 
folgsames, ergebnes Glied dar iNrahren Kirche zu Ueiben, «ml 
k6imteden Vinwurf, AUrümuger oder Ketmr 2ste sein^ mit 
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rüstung zurückweisen. Man konnte , wie es Hus und seine Partei 
linrklich thaten , bei jeder Gelegenheit versichern und betheuem^ 
dass man sich den Aussprüchen und Vorschriften der Kirchein 
solcher Weise füge, »wie es sich für jeden wahrhaften und gläur 
bigen Christen geziemt !a 

Es ist dieß, wenn wir recht sehen, das erste Beispiel 
Jener Practiken, die sich unter ähnlichen Verhältnissen im Laufe 
der revolutionären Jahrhunderte jederzeit wiederholt haben. Sie 
haben immer und überall nicht sowohl den Anfang des wirkli- 
ch^fi Abfalles gebildet^ als vielmehr zur Maske gedient, um den 
beginnenden Abfall unter einem annehmbaren Schein zu verde- 
cken. Das englische Parlament war mit K. Carl I. schon jahre- 
lang in offenem Kampfe, und immer noch gebrauchte es den 
königlichen Namen, um seine Acte zu rechtfertigen und 4en 
Kampf in den Augen des Volkes als einen rechtmäßigen erschei- 
nen zu lassen. In der ersten Zeit der französischen Revolution 
vmrde dasselbe versucht , und die neueste Auflage hat die letzte 
ungarische Rebellion gebracht, die bis zu der famosen Unab- 
hängigkeitserklärung fortwährend im Namen und im Interesse 
»Königs Ferdinand V.<( geleitet wurde. Damit suchen die Führer im 
Anfange eben so sehr sich selbst zu täuschen, und ihre noch nichl 
hinreichend abgehärteten Gewissen zu überreden, als der leicht- 
gläubigen Menge , um deren Beistand es ihnen zu thun ist, ihr 
gefährliches Beginnen zu verdecken und eingänglich zu machen. 
Denn ist es nicht höchst loyal, für die wahren Interessen des 
Königs in die Schranken zu treten ? Ist es nicht Unterthanenpflicht»- 
für die wahren Rechte des Staatsoberhauptes gegen die Ränke 
und Unbilden seiner falschen Rathgeber und schlimmen Umge- 
bungen zu den Vt^afTen zu greifen? Ist es nicht ein gott- 
gefälliges Vi^erk, sich auf die Seite der wahren Kirche zu 
stellen, den wahren apostoUschen Befehlen zu horchen und 
die falschen Käufer und Verkäufer aus dem entweihten Tempel des 
Herrn zu treiben? Aber freilich gibt es immer Unkraut unter 
dem Weizen , und auch zu Hus' Zeiten waren einige ungläubige 
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Leate , denen die Wahrheit und Aufrichtigkeit solcher Erklfintn- 
gen nicht eingehen wollte, und die da sagten: »Das sind wohl 
sdidne Worte, aber Gift ist hinter ihnen verborgen; denn wenn 
man auch das zugibt, so werdet Ihr nach Gefallen Ton diesem 
oder jenem sagen können, dass man sich hier nicht an die 
Einrichtung der Kirche halten dürfe , dass dieß von solcher Art 
sei 9 worin ein wahrhafter und gläubiger Christ den khrchlichen 
Vorschriften Folge zu leisten nicht verbunden sein könne.« 
Allerdings mußte sich nun Hus um einen Prüfstein umse- 
beii, an welchem ermessen werden könne, was in Wahrheit 
apostcdisch sei oder was nicht ; in welchen Punkten die Sazun- 
gen der römischen Kirche mit dem Gesetze Christi übereinstim- 
mend seien und in welchen nicht ; o^ und in wie ferne der 
Papst wirklich Haupt der Christenheit und daher Gehorsam za 
fttnrdem berechtigt sei, oder ob und in wie ferne nicht. Für 
diesen einzigen und ausreiclienden Prüfstein eridärte Hus, wie 
vor ihm Wycliffe gethan — die heilige Schrift. Sie war 
ihm alleinige Norm des Glaubens, sie war ihm Maßstab für die 
Urtheilsprüche der Kirche, an dem alle Lehren erprobt werden 
mfißen. »Die heilige Schrift ist das Korn sowohl im Sinne der 
Gewichtigkeit als in jenem der Wahrheit , und in dem der Nütz- 
lichkeit: alles andere von Menschen abstammende und überlie- 
fnrte Wissen ist gleich Spreu und Staub zu achten, gleich den 
Trttomen gegenüber den wahren Dingen. — Die heilige Schrift 
ist Richtschnur und Richterin in allen zweifelhaften Punkten; wo 
sie keine Entscheidung gibt, da muß das eben als ein Zeichen 
angesehen werden , dass der Gegenstand nicht das Wesen des 
Glaubens betrifft. — Die heilige Schrift ist das Gesetz Christi, und 
darum darf zu ihr nichts hinzugethan , von ihr nichts hinwegge- 
nommen werden; denn das Gesetz Christi ist ausreichend, und 
genügt für sich allein zur Leitung und Regierung der streitenden 
Kirche.« Auf diesen letzteren Satz legte Hus besonderes Gewicht; 
er führte ihn in einem eigenen Tractate aus, und erschöpfte sich 
in Beweisen,^ die er dafür vorbrachte. »Die heilige Schrift«, 
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sagte er unter andern, »welche eben das Gesetz Christi ist, 
enthält in sich alle Wahrheit; jedes Gesetz aber ist Wahrheit; 
folglich enthält die heil. Schrift d. i. das Gesetz Christi, jedes 
Gesetz.« 

Mit diesem neuen Principe hatte sich Hu^ einen Boden 
l)ereitet, auf welchem er kühn seinen theologischen Gegnern 
den Fehdehandschiüi hinwerfen konnte. Auf die Schrift berief 
mr sich zur Vertheidigung seiner Lehrmeinnngen; aus der Schrift 
und einzig aus dieser verlangte er, dass seine Ansichten als 
feU^haft und irrthümlich widerlegt würden. Und wenn die 
^weitere Frage entstand, wer denn' das Recht habe die Schrift in 
aweifcilloser Weise auszulegen, so verstand qs sich von selbst, 
dass dieß einem jeden zukomme, der sich auf die Sdhrift als 
Beweismittel zu berufen für gut fand. 

Auf solchem Wege mußte Hus bald dahin kommen, sich 
Im Alleinbesitze der Wahrheit zu erblicken, und gegenüber jenen, 
die an der allgemeinen Lehre hingen , auf den Stuhl des Ketzer- 
sichters sich zu setzen. Er und die seinigen hatten die Wahr« 
lieit , im Irrthume befanden sich bloß ihre Widersacher. Er und 
die seinigen arbeiteten an der Einführung der einzig richtigen 
evangelischen Ordnung auf Erden, und begegneten bei diesem 
ihrem Werke dem hartnäckigen Widerstände ihrer wahnbethör- 
ten Gegner. Von seinem Standpunkte zahlte Hus nunmehr das- 
jenige ab , was er bisher von der kirchlichen Seite hatte anhören 
müssen. Er brach über alle Sätze aus dem katholischen Lehr- 
liegriffe den Stab, welche in seinen Augen irrthümlich waren, 
legte sie seinen Zuhörern vw, und erklärte dabei: »dieß seien 
so große Ketzereien, me deren er selbst niemals unter die 
Leute gebracht habel« 
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Das Ereignis der Ablassyerkündifiiaig iki PiTag hat ncbeil' 
dem entschiedeten Abfalle Hua' noch ein zweites Moment ztsp 
Entwieklting gebracht — ^ das Auftreten der Massen auf dem KwnpfU 
platze, v^Iohen bis dahin nur Männer des Berufs eingenommM 
hatten. Hus trifft die schwere Schuld, einen Samen ausgestreut 
zu haben, der, zur Reife gediehen, die kirchliche Bewegung von: 
dem Lehrstuhte und der Kanzel auf die Gasse brachte und da^ 
durch dem Losbruche einer kühfljgen Revototion den B^deiikt 
bereitete; 

Bd -einem Manne von Hus* Selbsteingenommenherit und 
Heftigkeit kainn'es nicht Wunder nehmen^ dass ier, sobald '0t> 
einmal mit seinen Vorgesetzten in Streit zu gerathen anfing, im 
große Publicum , auf das er vom Predigtsluhle herab wirkte, znih 
Theibiebmor an seinen angebBißhen Verfolgungen ^ zum Mitwisser 
der von= ihm unternommenen Schritte, und dadurch zu seinem 
Bundes- und Kumpigenosseh machte. Ist es doch so verführet 
risch, tter seine Gefühle und Meinungen in einem theilnehmehdeii 
Zuhöreirkreise aufoiunternden . Vi^iderhall zu finden I Ist es libdt 
so lohnend, sich und seine Sache nicht als alleinstehend jbd 
erblicken, sondern zur gemeinsamen Angelegenheit einer t«D4« 
sendköpfigen Menge geniacht zu sehen! Was ihm freudiges zu-4 
kam, war nicht ihm allein, war ihnen allen geschehen. Als er 
einmal ein sehr schmeichelhaftes Schreiben aus England iimn 
pfing^ theilte er den Inhalt sogleich den Zuhörern in der Beth- 
lehemscapelle mit: »Sehet, unser vielgeHebter Bruder Richard 
haf euch einen Brief Übermacht, voll Aufmunterung und Bestär- 
kung u. s. w.« Um seine Kämpfe und Streitigkeiten, um die* 
Pläne, mit denen seine Widersacher gegen ihn umgingen, um 
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das Unrecht, das er erdulden zu müßen glaubte, um alles was 
ihn traf und was er that, mußten seine Kirchkinder wissen. Er 
machte sie zum Richter zwischen ihm und seinen Vorgesetzten. 
Nachdem sein Bruch mit den kirchlichen Autoritäten vollständig war, 
richtete er an die versammelte Gemeinde in Bethlehem die Frage, 
cb sie zu ihm stehen wolle? Und nur zu woU kannte er die 
Gunst dieses Richters, in dessen Augen er nie Unrecht haben 
konnte, und der es offen aussprach, »dass man mehr Glauben 
schenken; müße dem alleinigen wahrheitliebenden Hus , als einem 
gmzen Haufen lügenhafter Prälaten I« t 

Die ersten Früchte dieser Handlungsweise hatten sich fri^e 
gezejigt. Schon während des Streites mit dem Erzbischofe .hatten 
die Straßen von Prag wiederholt von Spottliedern ertönt. Wie 
in den Tagen, die noch in frischem Augedenken stehen, jenes 
bewusste Lied an allen Orten gesungen, gebrummt, gepfiffen 
wurde, im Chor ausgelassener Haufen bei Tage durch das Trei- 
ben der laut bewegten Straßen erschallte, die StiÜe der nächt- 
lichen Ruhe störte: so mochte zu jener Zeit das uns noch h^te 
aufbehaltene Lied: »Zbynek biskup abeceda« *) durch die Straßen 
von Prag erklungen haben. Schmähschriften, Spottgedichte, satyr 
rische Abbildungen sah man angeheftet an den Thoren und Mauern- 
der Häuser,, an den Straßenecken, an allen Orten, wo viele 
Leute ab und zu gingen, und wenn diese Erzeugpisse des Gas- 
senhumors nicht, wie in jüngster Zeit, in einzelen Blättern ausge- 
. rufen und den Vorübergehenden feil geboten wurden, so war 
dieß, weil damals noch nicht jene Kunst erfunden war, durch die 
im Laufe weniger Stunden eine einfadie Schrift in ts^usenden von 
£xemplaren vervielfältigt und unter die, Leute geworfen werden 
kann. Der König selbst, sonst eben nicht besonders wachsajoi auf 
• das was auswärts vorging, hatte sich damiais veranlasst gesehen^ 



*) Zbynik, Bischof, ABC-Schütz, 
rerbrannte Bücher, wusütc nicht, - 
yrns darin geschriebeQ uteht a. 8. w. 
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ein scharfes Verbot zu erlassen, wodurch beiden Theilen unter To-* 
desstrafe jede weitere Aufreizung, namentlich die Abfassung von 
Schmähgedichten und das Absingen von Spottliedern untersag! 
wurde. 

Es hatte aber auch nicht an bedenklicheren Auftritten gefehlt. 
Nach der Verbrennung der WyclifTe'schen Schriften waren die bei- 
den Parteien an mehreren Orten mit einander handgemein gewor- 
den. Haufen bewaffneter Leute griffen einzele Personen auf of- 
fener Straße an, drangen plündernd in verschiedene Pfarrhdfe, 
trieben die Prediger durch Lärm und Aufruhr von der Kanzel her- 
unter. Erzbischof Zbynök selbst hatte einmal wegen eines solchen 
Auftrittes aus der Kirche flüchten müßen. Dafür nahmen nun die 
Anhänger der erzbischöflichen Partei auf dem Hradschin Wieder- 
vergeltung. Sie lauerten jedem auf, der von der Seite der »Wy- 
clifiiten« in ihre Nähe kam , zogen ihn in ihre Höfe und Stuben 
hinein, und prügelten ihn unbarmherzig durch. In den Briefen, 
welche der Bürgermeister und die Schoppen von Prag um düetta 
Zeit nach Rom sandten, war bitter geklagt worden, dass das Ver- 
brennen der Schriften Wycliffe's und das Verbot des Predigen» in 
Capellen gewaltige Aufregung und Erbitterung hervorgerufen habe, 
ja dass selbst Mord und Todtschläg in ihrer Stadt vorgefallen seien. 

Ungleich ernsteren Charakters waren die Erscheinungen, 
welche durch die Verkündigung der päpstlichen AblassbüUen und 
den Widerstand , den Hus und seine Geführten denselben entge- 
gensetzten, hervorgerufen vnmlen. Hus forderte ausdrücklich 
das Volk zum Widerstände auf, und versäumte keine Oele- 
genheit, demselben einzuschärfen, dass es für den Ablass keine 
Geldbeiträge leiste. Seine und seiner Freunde Reden und Pr^ 
digteihi waren von der aufreizendsten Art. Bei Gelegenheit der 
großen Disputatioti, deren früher gedacht wurde, donnerte der 
heißblütige Hieronymus , und erklärte sich bereit, aus dem Uni- 
versitätssaale sogleich mit zaMreicher Begleitung auf das Rath- 
haus zu gehen , vor die Schoppen zu treten, jßxi ihnen «inleuch- 
tend zu machen , dass der Ablass falsch und unreeht sei. Wenige 
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Tage darauf wurde dem Volke auf der Straße ein niegesehe- 
nes Schauspiel gegeben. Einer der königlichen Günstlinge, Wok 
Woksa von Waldstein, ein, wie es scheint, von jeher zu Gewalt- 
ihätigkeiten und Scandalen geneigter Herr, veranstaltete unter 
Beihilfe des Hieronymus und anderer Magister unter großem Zu« 
iaufe des schaulustigen Volkes einen satyrischen Umzug durch alle 
drei Prager Städte, wobei liederliche Weibsbilder, denen Abschrif- 
ten der Ablassbullen um den Hals gehängt waren , die Hauptrolle 
spielten. Auf dem Graben der neuen Stadt unter einem Galgen war 
ein Scheiterhaufen erriditet , eine eiserne Truhe als Spottbild der 
zum Empfange von Ablassgeldern angestellten Truhen stand da-* 
bei; auf den Scheiterhaufen wurden die päpstlichen Bullen gelegt 
und in hellen Flammen verbrannt , in die eiserne Truhe wurden 
statt der Geldbeiträge allerhand spöttische Dinge, darunter eine 
Schmähschrift gegen den Ablass geworfen. 

Die üble Rückwirkung dieser Vorfälle auf den Forlgang der 
Ablasspredigten blieb nicht aus. An einem Sonntage im Monate 
Juli erschienen in drei verschiedenen Kirchen Prags drei junge 
Leute , offenbar nach gemeinschaftlich verabredetem Plane ; als 
der Prediger auf der Kanzel wie gewöhnlich das Volk zum from- 
men Gebrauche des Ablasses ermahnte , da erhoben sie laut ihre 
Stimme, widersprachen dem Geistlichen, und riefen, dass der ganze 
Ablass nichts als Lug und Trug sei Sie wurden festgenommen , in 
die Gefängnisse der alten Stadt Prag geworfen; es hieß, sie wür- 
den hingerichtet werden. Am nächsten Tage umwogte eine zahl- 
lose Volksmasse das Altstädter Rathhaus. Auf der Universität ver- 
sammelte Johann Hus die Magister und Studenten, mehr als zwei- 
tausend an der Zahl und begab sich in ihrer Begleitung auf das 
Rathhaus. Hus und ein Paar von den Magistern verschafften sich 
mit vieler Anstrengung Eintritt in den Senat; Hus bat um Scho- 
nung für die jungen Leute, die nur büßen würden, was eigent- 
lich e r verschuldet habe. Die Schoppen gaben begütigende Worts 
und ein zweideutiges Versprechen : »er möge nur sehen, dass sich 
die Aufregung lege und die Leute auseinandergehen.« Allein kaum 
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war dieß geschehen und das Volk ^ößtentheils verlaufen, so 
wurden die drei jungen Übelthäter, der Scharfrichter hinter ihnen 
und eine zahlreiche Bedeckung von Bewaffneten um sie her- 
um, aus dem Rathhause herausgeführt, um auf der Neustädter 
Richtslätte vom Leben zum Tode gebracht zu werden. Sogleich 
sammelten sich wieder Haufen Volkes. Die Menge schwoll immer 
mehr und mehr an. Mit Mühe bahnte sich der Zvg den Weg über 
den St. Galliplatz gegen den Graben. Hier aber war nicht wei- 
ter zu kommen. Um eine Gewaltthat der immer drohender an- 
schwellenden Masse zu verhüten, machte man auf dem Brückel am 
Eingange zum Graben Halt und nahm schnell die Hinrichtung vor. 
Als der Büttel rief : »jeder der ein gleiches thue , habe die glei- 
che Strafe zu gewärtigen «c, da drängten sich viele durch die Menge 
hervor 9 riefen, sie seien bereit dazu, und ließen sich ohne Wider- 
stand verhaften. Die drei Leichen nahm das Volk in Empfang und 
legte sie in weiße Leintücher, die ein Weib herbeigebracht 
hatte. Der M. Johann von Jicin mit einer Schaar Studenten kirn 
herbei , man hob die Leichname auf, und trug sie unter Absin- 
gung des Liedes : nisii sunt sanctiit in feierUchem Aufzuge nach 
Bethlehem, wo sie mit Weinen und Wehklagen und zugleich Froh- 
locken über ihr muthvolles Martyrthum zur Erde bestattet wurden. 
Bei diesen Vorfällen ließ sich die Art und Weise abnehmen, 
in welcher das gemeine Volk den Stand der Dinge auffasste. Für 
den großen Haufen sind nicht weitläufige Deductionen ; diese sind 
ihm zu hoch, und dauern ihm zu lang. Der große Haufe bemächtigt 
sich eines einfachen Gedankens , der kurz und verständlich von 
Mund zu Mund lauft, leicht in alle Formen von Lied und Bild passt, 
und sich, wenn der Aidass kommt, als Losungswort und Schlacht- 
ruf brauchen lässt. Aus allen Reden und Predigten der Männer des 
Widerstandes hatte sich dem gemeinen Manne vor allem ein Mo- 
ment eingeprägt. Vor seinem Gedächtnisse stand noch lebhaft der 
Streit zwischen den Einheimischen und den Fremden, den »Deut- 
schen«, an der Universität; in seinen Ohren wiederhallten fort- 
während die Worte, mit denen ihm M. Johann Hus den errunge- 
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der Menge, die »Deutschen« wo sie pur konnten ihrem geliebten 
Prediger Fallstricke, setzten ihm Feindseligkeit entgegen. Die aus- 
gezogenen JiDeutschen« waren es, wie Hus dem Volke oft geniig 
erzählte , die aus Vei:druss über den Verlust der drei Stimmen und 
aus Hass gegen ihn, den sie für den Urheber hielten , ihn und das 
Land an allen Orten in Verruf bringeq. Unter den Gründen, war- 
um Hus der Vorforderung nach Rom nicht Folge leisten zu können 
erklärte, standen obenan die Nachstellungen, welche seiner Per- 
son im Lande und mehr noch auß^halb von den »Deutschen« be- 
^ei^et würden. Die »Deutschen« und die Prälaten waren es, welche 
der evangelischen Wahrheit Christi entgegen standen, und auf de- 
ren Macht sich die Widersacher jener Wahrheit stützen könnten. 
Die Haufen waren bei den Auftritten aus Anlass der Ablassr« 
Verkündigung durchaus unbewaifuet , erlaubten sich keinerlei Ge- 
W^ltthätigkeit und imponierten einzig durch die Hasse. Aber die- 
j^pgen , in deren Sinne sie auftraten , konnten einen Überschlag 
i^r Macht machen, die ihnen, wenn der Moment es verlangte, zur 
nachdrücklichen Unterstützung ihrer Pläne zu Gebote stand. Die 
andere Seite dagegen fühlte sich eingeschüchtert, und unternahm 
nur zaghaft ihre Schritte, oder liett gänzlich davon ab. Die theolo- 
gische Facultät glaubte als Mittel der Abhilf e zu einem neuerlichen 
Verbote der Wycliffe'schen Artikel , zu deren ursprünglicher Zahl 
sie sieben neue gestoßen hatte , greifen zu müßen ; auf den 
Übertretungsfall sollte Verlust aller Güter und Verweisung aus 
dem Lande gesetzt werden. Nach einer darüber vorerst auf dem 
(Löniglichen Schlosse !^ebrak gepflogenen Berathung wurde eine 
zahlreiche Versammlung ob dem Rathhause der alten Stadt an- 
beraumt , zu welcher die sämmtlichen Pfarrer Prag's , sowie 
Doctoren und Magister von beiden Seiten beschieden waren, 
per Stadtrath hatte, in Erinnerung an die letzten Vorgänge, für 
gut befunden, alle Zugänge zu dem RathbausQ mit bewaffneten 
Leuten zu besetzen. Die Vorsicht war d|eßmal überflüssig, vom 
Volke wurde keine Demonstration vers|icht. Aber dieVersamm- 
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long selbst hatte keinen Erfolg , und gab nur Hus StoflP zu spöt- 
tischen Ausfällen, indem er sie »Rathhaussynode« , die Theil- 
nehmer daran »Rathhausgelebrte« nannte und mit der Versamm- 
lung der Farisäer, Schriftgelehrten und Gemeindeältesten yerglicb. 
Nachdem noch ein Versuch gütlicher Beilegung auf 2ebrak 
gescheitert war, nahm die Geistlichkeit ihre Schritte beim päpst- 
lichen Stuhl wieder auf, mit welchem Geschäfte der Pfarrer zum 
heil. Adalbert in der neuen Stadt Prag, Michael von Deutsch- 
brod betraut wurde , der von diesem seinen Sachwalteramte 
den Beinamen ^deCausisii erhielt. Hus^ Procuratoren in Rom 
hatten aUen . Glauben verloren ; es wurden sogar einige von 
ihnen in Haft genommen, und M* Johann von Jesenic, der sich 
in Freiheit zu setzen und aus der Stadt zu entkommen wusste , in 
Bann gethan. Dagegen hatten HichaeFs Bemühungen zur Folge, 
dass von dem Cardimle Peter de Angelis, welchem der Papst die 
Fortführung der Angelegenheit übergab, der vom Cardinal de 
Colonna gegen Hus ausgesprochene Bann erneuert, auf jeden 
der in Speise und Trank , Kauf und Verkauf , Gespräch und 
Verkehr mit Hus Umgang pflegen, ihm Unterkunft geben, Feuer 
oder Wasser verabreichen würde, ausgedehnt, und über jede 
Stadt, Städtchen, Dorf oder Schloss, so lange sich daselbst Hus 
oder einer seiner Anhänger aufhalten würde, und noch durch 
drei Tage nach ihrem Abgehen , Einstellung des Gottesdienstes 
und Vorenthaltung der Sacramente, mit Ausnahme der letzten 
Wegzehrung, verhängt wurde. Wenn Hus in seiner Widerspän- 
stigkeit verharrte , so solle der Bannfluch in allen Pfarrkir- 
chen über ihn ausgesprochen und an jedem Sonn- und Feiertage 
unter feierlichem Geläute wiederholt werden, wobei Lichter an- 
zuzünden und auf die Erde zu werfen sind. Würde er im Banne 
versterben, so solle ihm kein kirchliches Begräbniss zu Theil, 
wenn er aber begraben worden, der Leichnam wieder ausge- 
graben werden. Zugleich erging unmittelbar von P. Johann XXIII. 
eine Bulle , laut welcher man sich der Person Hus' zu bemäch- 
tigen und ihn vor den Erxbischof von Prag oder den Bischof 
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von Leitomysl zu stellen habe , die Bethlehemscapelle aber solle 
zerstört und der Erde gleich gemacht werden, auf dass die 
Ketzer in ihr nicht länger ihre Höhle haben können. 

Als die Anordnung dieser furchtbaren Maßregeln in Prag 
anlängte, wollten die »Deutschenu sogleich den Befehl rück- 
gichtlich der BetUdiemscapelle in Ausführung bringen. Sie ver- 
sammelten sicdh am Kirchweihfeste mit Waffen versehen , unter 
Anführung eines gewissen Beriihart Chotek, und zogen gegen 
Bethlehem , wo gerade Hus auf der Kanzel war. Aber die zahl- 
reich versammelte Gemeinde , obgleich unbewaffnet, flößte ihnen 
solchen Rcspect ein, dass sie unverrichteter Dinge abziehen 
mußten. Kurze Zeit darauf wurde auf dem Rathhause über einen 
neuerlichen Versuch Berathung gepflogen. Zwar hatte der Stadt- 
rath der alten Stadt das erstemal, als durch P. Alexander Y. 
die Schließung der Bethlehemscapelle befohlen worden war, ge- 
<*gen diese Verfügung bei Alexander's Nachfolger eine Vorstdlnng 
^gelegt; theils mit Rücksicht auf das Besetzungsrecht, an 
welchem die Stadtgemeinde bei dieser Capelle Antheil nahm, 
theils im Hinblicke auf die argen Unordnungen, welche durch 
die Aufregung über jenen Befehl in der Stadt hervorgerufen 
worden. Seitdem hatten die Glieder des Stadtrathes , zum größten 
Theile dem deutschen Elemente angehörend, ihre Meinung ge- 
ändert, indem sie der Überzeugung waren, dass nur durch die 
Zerstörung der Capelle der Herd aller Aufreizungen vernichtet 
werden könne. Da jedoch die anwesenden Böhmen sich dem 
Vorhaben hartnäckig entgegen stellten, so unterblieb die Aus- 
führung auch dießmal, und beide Theile begnügten sich , einan- 
der mit Spottreden zu verfolgen. Im Munde der kirchlichen Par- 
tei bekam die Bethlehemscapelle hinfort den ironischen Beinamen 
mzu den drei Heiligen«; die Bethlehemiten dagegen erfanden ein 
lieues Lied und sangen; »Nemci sü züMi, na Betlem böhali a. 
t. d.< ^— »Die Deutschen sind in Zorn gdrommen, haben auf 
Bethlem Anlauf genommen u. s. w.« 
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Die Auffassung, welche bei dem gemoinop Manne herrschte, 
und in Worten und Uedem ihren Ausdruck fand, entbehrte kei- 
neswegs allen Grundes. Es verhielt sich in der That so, dass dio 
»Deutschen« in der Stadt und im Lande nichts weniger als ai^ 
Hus' Seite standen, vielmehr fortwährend und bei allen Gelegen- 
heiten die gegentheilige Partei nahmen. E3 geschah dieß nidU 
sowohl aus Gründen innerer Überzeugung , als vielmehr in Folge 
äußerer Verhältnisse. Konnte die deutsche Bevölkerung in Böh- 
men sich zu einer JSache hingezogen finden, welche auf einein 
ihren Gefühlen fremden Boden entsprungen war, und deren erslier 
Triumf mit einem entscheidenden Schlage gegen ihre Stamfi^ 
verwandten an der Universität zusammenfiel ? Und war nicht nur 
zu begründet das Vorgefühl, dass die Bewegung, die vom An- 
fung« her eine ausgesprochen nationale Färbung hatte , im wei- 
teren Fortschreiten auf keine Weise zum Heile und Vortheile 
der Fremden im Lande ausschlagen könne? Die deutschen Bün- 
ger hatten noch immer in den Städten entscheidenden Einfluss; 
die Schoppen der Prager Städte gehörten noch immer der Mehr- 
zahl nach den deutschen Familien an , und es war nicht zu ver- 
kennen , dass diese Zusammensetzung der Hauptgrund war, war- 
um der Stadtrath durch diese ganze Zeit seine antihussitiscbe 
Haltung einhielt und sich energisch an allen Schritten bethei- 
ligte, die geeignet schienen, der wachsenden Macht der hussi^ 
tischen Partei Ziel und Schranken zu setzen. 

Außer dem deutschen Elemente waren es die Bischöfe und 
Prälaten, der grpßere Tbeil des Pfarrclerus und die Kloster- 
geistlichkeit, sowie die Mehrzahl der Magister in der theologi- 
schen Facultät, welche als entschiedene Gegner der kirchlichen 
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Keuerer auftraten. Bei dem höheren 'und begüterten Clerus wa-^ 
ren dabei wohl auch Interessen materieller Natur im Spiele. 
Denn es war natürlich, dass ihnen das Eifern gegfen die Ver- 
weltlicfaung des Clerus, gegen den Überfluss an zeitlichen Gü- 
tern, gegen das Übermaß ihrer Einnahmen an Zehenteh und Zin- 
snngen unmöglich gleichgiltig sein konnte. Die Klostergeistlich- 
keit setzte den so zu sagen traditionellen Widerstand, welchen 
sie gegen Waldhauser und Mili6 begonnen hatte, gegen IIu8> 
der als Eiferer wider die eingeschlichenen Misbräuühe in die 
Pußstapfen jener Männer trat, fort. Die Mitglieder der theolo- 
gischen FacuUät waren es vielleicht allein, die mit um so un- 
eigennützigerem Bewusstsein auf Seite der kirchlichen Ordnung- 
Ständen, als mehrere unter ihnen die längste Zeit hindurch mit 
den Reformern gemeinsame Sache gemacht hatten, und als sie 
jetzt inmitten der Universität eine durchaus vereinzelte Stellung 
einnahmen. 

^'' ■- Die Prager Universität hatte seit dem Ereignisse , durch 
iüfelches die Vertheilung der Stimmen und die Stellung der Na« 
tionen an ihr umstaltet worden, vollkommen die Rolle gewech- 
selt. Durch das Ausscheiden der fremden Magister und Stnden-*^ 
ten war sie zu einem volksthümlichen Institute geworden, und 
irtand nun in nationaler wie kirchlicher Hinsicht inmitten' jener 
Sympathien , denen sie sich bis dahin feindlidi gegenüber ge^ 
stellt hatte. Während sie früher bei jeder Gelegenheit gegen' die 
Einführung der Wycliffe'scben Ideen sich ausgesprochen hatte, 
stellte sie sich nun ohne Bedenken auf den Boden derselben und 
stemmte sich gegen alle Maßregeln, die von der ändern Seite 
ergriffen werden wollten. Gleich im folgenden Jlahre nach der 
Auswanderung hatte sie gegen den Befehl, die Wycliffe'schen 
Schriften auszuliefern, in emer am 15. Juni 1410 gehaltenen 
Versammlung mit an Stimraeneinhelligkeit gränzender Majorität 
Verwahrung eingelegt ; hatte sich unmittelbar bei dem, Könige 
verwendet, um den beabsichtigten Schritt aufzuhalten; hatte end- 
lich die Verwahrung unter ihrem Siegel durch ganz Böhmen 



md Möhrei beruingeschickt , zum Beweise , dass sie mil dem 
vom Erzbi^chofe gefällten Spruche nicht einverstanden i^i, und 
durdi Schweigen nicht zum Mitschuldigen ' an dieser »Übelthat« 
wierden wolle. ,Die Appellation^ welche die Wyeliffiten nach 
Rom ergriffen, war von dem Universitätsnotar Michael von Pra- 
clMic aufgesetzt worden. Die Universität , die sich früher als 
Riohterin in dem Streite betragen hatte » war nun selbst zur 
Protei geworden.. Die kirchliche Partei verkannte nicht den Nach*- 
Iheil , in welchen sie auf diesem Kampfplätze zweifellos gera<* 
then würde. Der Engländer Stokes, der im September 1411 
in. Prag weilte und gegen mehrere Magister nachtheitige Äuße- 
rungen über Wycliffe und dessen Schriften gepiacht hatte, wei- 
gerte sich , seine Reden auf der Prager Universität zu verthei- 
digen imd verlangte im Gegentheile, Hus möge in Paris 
•der zu Rom oder an einem anderen gelehrten Studium, das 
an dem Streite unbetheiligt sei und beiden Theilen gerecht wer- 
den könne, erscheinen, um die Sache auszutragen. Hus dage- 
fan und seine Gesinnungsgenossen fühltj^p sieb auf diesem 
Terrain» Dorthin sollten ihre Gegner kommen und die Zeugen 
nilbringen, auf dass über den Streit entschieden werden könne, 
fingen die »Rathhaussynoda« beriefen die Wyclifllten sogleich 
«me Versammlung auf der Universität, und forderten die andere 
Seite auf, sich daselbst als auf einem für die Darlegung der 
Wahrheit geeigneteren Orte einzufinden. 

Nur ein kleiner Theil der Universität stimmte mit der Hal- 
tung des übrige^ Körpers nicht zusammen. Es war dießdie Ma- 
jorität der theologischen Facttltät, und so gering die Zahl der 
K0pfe war, aus denen sie bestand — Hus nannte sie spott- 
WeiBG nmagi^rorum theologiße ooionariusu *- so kräftig und un- 
urschütterlich war der Wider^stand, welchen sie den Bestrebun- 
gi^n der antikirchlichen Partei entgegensetzte. 

Unter den Männern, welche diesem kleinen Häuflein ange«^ 
hörten, waren es vornehndidi zwei, deren Namen in der ersten 
Zeüt der kirchliph^n Bewegung inßhr wie andere genannt w^- 



dm: die Magister Stanislaus von Znaim und Stefan 
lale6, beide ausgezeichnete Mitglieder des Prager Studiums, 
ihr erstere zugleich als Lehrer von Johann Hus bekannt. 

Stanislaus von Znaim und Stefan Paleö finden wir in der 
ReHie der ersten Vertheidiger WyclifTe'scher Lehrsätze an der 
Prager Universitfit In der großen Versammlung vom 28. Mai 
1403 hatte Stanislaus die aufgestellten Artikel in einer so an*- 
iMfiigen Weise verfochten , dass , wie berichtet wird , viele der 
abwesenden Magister daran großes Ärgernis nahmeii and den 
Sial verließen. Derselbe Stanislaus hatte in einem Hauptpunkte 
unumwunden der Lehre Wycliffe's angehangen und darüber 
sdbst einen Tractat nde remanentia panis^ abgefassl, wegen 
dessen er später (1409) durch Johann von Stikna beim Erzbi- 
sc^ofe verklagt worden war, aber vor diesem, wie Hus ver-* 
sichert , die Autorschaft abgeläugnet hatte. Stanislaus und Stefan 
hMea durch lange Zeit zu den eifrigsten Predigern gegen die 
Miabräuche in der Kirche und an der Universität gehört* Bei Ge- 
legenheit der Gesandtschaft, die König Wenzel an die Cardinäle 
Ton Pisa abgehen ließ, waren Stanislaus und Pale6 zu Bologna 
auf Befehl des Cardinais Baltbasar Cossa, des nachmidigen Pap- 
stes Johann XXIII. gefangen gesetzt worden, und es bedurfte 
mehrfacher Verwendung aus Böhmen, von seHe des Königs 
sewohl als der Universität — obgleich selbe zu jener Zeit noch 
Henning von Baltehagen zum Rector hatte — um die Ansichten 
der Cardinäle umzustimmBi. Man war zu Bologna bei diesem 
Anlasse auf den oben erwähnten Tractat übar das Altarsacra^ 
ment zurückgekommen; Stanislaus hatte solchen verbessern und 
ifervoUständigen müßen , und darnach erst war beiden die unge- 
hinderte Heimkehr gestattet worden. 

Auf Stanislaus von Znaim scheint dieser Vorfall entscheid 
Menden Elnfluss geübt zu haben, und wir erblicken ihn schon 
wttrend des Streites mit dem Erzbischofe Zbynik nicht mehr 
anf Seite der kirchlichen Neuerer. Stefan Paied aber hielt dazu- 
mri noch zu Hus «id gab sogar einen eigenen Tractat heraus, 
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worin bewi^i^en werdisn sollte , dass das vom Erzbif cliolß yetr 
hängte Interdict unrechtmäßig sei und keine Geltung habe. Ja 
noch im Mai 1412 » als die'.AblassbuUen zuerst in Prag bekannt 
worden waren, hatte er hinsichtlich einiger darin enthaltener 
funkte; arge Bedenken ausgesprochen, und sich mit Hus in ;der 
ilberzeugung geeinigt, nesjse errores mann pßUba^ilesn. Allein 
wie bei jStanisIaus VQn Znaim der Streit, mit dem Erzbischofe, 
Sfi wni^bei 3tefan Fale{^ Hus' Auftreten in der Ablassange^. 
legenheit zum Wendepunkte geworden und von diesem: Momente 
an. sehen wir ,bt^ide im innigsten Bunde mit einander und an. 
der Spitze von Hus' gelehrten Gegnern. . : 

Stefan Palec^ war gerade in der Zeit des beginnenden 
Kampfes D^an d^r theologischen Facultät^;; unter seinqm Einflüsse 
£ass(e dieselbe in Betreff der Ablassverkündigung jenen Beschluss, 
dessen nächste Folge die Ankündigung der großen Disputation an 
der Universität war. In der Yersammhing auf dem Prager Rath- 
hause führten Stefan Palec und Stanislaus von Znaim vor sllm 
das :Wort. Als M« Marcus von Königgrätz B e weis e^ für die Irr- 
ttiümUchkeit und K^tzeri^aftigk^t der verbotenen WyclüTe'schen 
Artikel verl^ingte, gab ihntPaled ate Antwort die Erinnerung an je-. 
nen Ausspruch der Schrift: wer hochfahrend, sei und dem Urr* 
tbeile dqs Richters nicht gehorsamen wolle,. der solle des To-^ 
des sterben* Auch bei allen andern Versuchen, die um.;dies0 
j^it zur Beilegung des,; Streites im Wege gegenseitigem Bespre- 
chung gemacht wurden , spielten Stanislaus und Stefan die 
Hauptrolle. Sie Standen dabei sirenge auf EinhaUung des 
kirchlichen Gehqi'sams, als welcher; nicht gestalte, in jeine Prü- 
fung und Beurtheilung der vom apostolischen Stuhle ergangenen 
Verfügungen einzugehen, vielmehr sich mit der Thatsache allein 
begnügen müße, das s die Verfügungen von der höjchsten kirch- 
lichen Autorität ergangen seien. Sie drangen darauf, > dass ein 
gemessener Befehl ergehe, jeder Böhme habe sich in allen 
Punkten nach der Lehre der heiligen allgemeinen Kirche zu, 
richten, und wer dem nicht Folge leisten wolle, wierde aus dem 
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l#tide auägi^ wiesen. Der bussitischen Partei warfen sie vor, dass 
410,: indem von ihr;einzig die Beweiskraft der heil. Schriß aner- 
kannt werden wolle, mit der Secte der Armenier auf gleichem Bo- 
4ß¥i slehe^ Hus insbesondere legte Stefan Palec an's Her;E, ob er 
.^onn bei all den Zweifeln und Widersi^rüchen, die er vorbringe mehr 
Gewicht legen wolle auf seinen eigenen Kopf und die Meinungen 
von ein Paar Irrlehrern, als auf den Glauben der r(Hnischen Kirche 
: und. der gesammten Christenheit, der sich durch so viele Jahrhun- 
{derte bis auf den heutigen Tag gleich geblieben sei. Um dieselbe Zeit 
luelt Stefan Paled eine Predigt gegen die Irrlehren Wycliife's, und 
warnte darin die Zuhörer dringend vor diesem gefährlichsten $dUr 
Ketzer, der seine Irrtliümer so klug und verhüllt darzulegen wisse, 
dass man sehr gewandt und meisterhaft sein müße, um den Irr- 
tbum herauszufinden und nicht in Versuchung zu gerathen — ofi^en- 
)mr im Bewusstsein der Verblendung, die ihn selbst so lange in 
diese Irrthümer verstrickt gehalten hatte. 
,..; Man hat den Charakter dieser beiden Männer wegen des 

« 

Gegensatzes, den ihre spätere Stellung zu ihrem früheren Auf- 
treten bildet, von vielen Seiten in ein zweideutiges Licht ge- 
stellt, und es ist uns nicht bekannt, wer sich gefunden habe, 
^e gegen diese Verdächtigungen in Schutz zu nehmen. Doch 
scheint es Recht und Billi|^eit zu verlangen, ihnen diesen Schutz 
angedeihen zu lassen. Wo die Lösung einer großen Frage plötz- 
lich und unerwartet in die durch langjährige Misbräuche und 
^beistände gereizten Gemüther hineingeworfen wird, wie dieß 
jEuit durchgehepds beim Beginne großer Revolutionen der Fall 
/ist: da kann man jederzeit die Beobachtung machen , wie fast alle 
jene, die an Geistesgaben und Charakterstärke hervorragen, 
init Eifer sich in die Beiwegung stürzen^ und alle Waffen des 
Verstandes^ alle Kraft des Willens gegen den Schlendrian, ge- 
gen die Unordnungen , gegen die Unbilligkeit der bisherigen 
Verhältnisse in den Streit führen. Aber nachdem die Zeit des 
ersten Kampfes vorüber ist, nachdem etwa schon einige Er- 
folge errungen sind, nachdem Richtung und Haß der verschie- 
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den gestalteten Wünsche und Bestrebungen klarer hervorgetre^i- 
ten sind: da tritt ein Zeitpunkt ein, wo die bisherigen Streit- 
gehossen auseinander gehen und sich in zwei verschiedene 
£a^r vertheilen. Die einen verharren Mif d^^ Wäge, den 
'Sie gegen die bestehende Ordnung der Dinge' eingeschlagen, 
dringen, ohne Aufenthalt vorwärts und unterhalten und suchen, 
um ihren Unterndhmungen größeren Nachdruck zu geben, 
Ae Allianz mit Elementen, deren ungeregelte Leidenschaften 
tu bändigen sie bald selbst nicht mehr im Stande sind. 
Ute andern im Gegentheile halten inne; mit ememmale zur 
Besinnung kommend, rufen sie der Bewegung ein: »Bis hier- 
her und nicht weiter I(( zu; zuräckschi*eckend vor dem Wege, 
von dem sie einsehen, dass er sie weiter führen würde, als 
sie je beabsichtigt, die Nothwendigkeit einer festen Ordnung 
desto lebhafter erkennend, je stärker von der andern Seite die 
Bemühungen werden, alle bestehenden Schranken zu durchbre- 
chen, scharen sie sich um die Autorität, d^ren Grundsäulen 
sie in ihrem ersteh Eifer unbewusst selb'st mit erschüttern hal- 
fen und treten als deren Vertheidiger gegen diejenigen auf, nrit 
denen sie vordem im gleichen Streite verbunden waren. Die 
Leidenschaft der Parteien bezeichnet sie als Feiglinge, als Ab- 
trünnige und Renegaten« Aber dann hiüßte ein Abtrünniger 
auch der Mann sein, der, von den Illusionen seiner feurigen 
Jugendzeit zurückkommend, bei kühlerem Blute die wahre 6e- 

, statt der Dinge mit andern Augen ansieht ! Dann müßl^ ein A))- 
Irünniger auch der Weiise sein, der, in wichtigen Funkten ^r 
besseren Einsicht gelangt, mit festem und klarem Willen sich 
von seinen früheren Irrthümern lossagt! Dann 'müßte ein Ab- 

"trüriniger auch der Gerechte sein, der, seine begangenen Fehl- 
f ritte erkennend, nun einen andern Lebensweg einschlägt, sei- 
i^er Handlungsweise andere Grundisiätse vorzeichnet! 
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Viel grOßcir «la die Zahl von Hos' Gegnern war die Zabl 
seiner Anhinger. Es gehörte datu: nicht blett die UmveraiUit, 
iait Auanahme der tbe<dogisGlien Facnlläl, sondern imoh vom 
niedföm Cierus hielt ^r^ grosser Tbe)t zu ibai. Die Masse dar 
^ Bevölkerung, mit AubsjdUuss der Deutschen , trug ihre Sympa- 
tbkai fiasi durchaus d^n kirchliciien Neuerem ku, und ebep so 
urenig war unter den Herren und Rittern des Landes eine Spur 
Wahrsunehaaen , da$s eine richtige Auffassung der Sachlage, 
an&er etwa Jbei Einsen, Raum gewonnen hätte* Der König 
ind sein Hof endliich^ wja* thpils geradezu für Hus und dessen 
Ldire gestimmt , theils gegen den Brzbischof und den höheren 
Clerus eiRgenommen,mid dadurch mittelbar der Sache der kirch^ 
Ucheai Widerstandsmänn^ zugeneigt. So hatte denn Hus Tollen 
firund, in dem Briefe^ mit welchem er das anerk^uiiende Schrei- 
ben des Wycli&Uen Richard aus England erwiderte (Herbst 
>14I3), und den er im tarnen »der Kircbe Christi in Böhmon 
an die i Kirche Christi in England« richtete, sidi der Verbreitung 
der allein wahren Lehre in seinem Valerlande ^u rühmen und 
3^ versichern^ »es halte daran der König, die Königin, die Her- 
ren und lUtter, und das gesammte Volk in den Städten und auf 
4em Lande.« 

König Wenzel war von Anbeginn seiner Regierung dfr 
iGeisUichkeit nichts weniger als hold. Abgesehen von dem grausa^ 
men Märtyrthum des Prager Domherrn Johann von NepouiU^? 
hatte Wenzel bei wiederholten Anlässen den Erzbischof und die 
pomheriren arg mitgenommen , hatte sie gefangen gesetzt, aus d^ 
$t{idt verwiesen, des Genusses ihr^. Einkünfte beraubt und ande- 
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res Ungemach erdulden lassen* War gleich die zweimalige Gefan- 
genschaft des Königs nicht ganz ohne wohlthätige Nachwirkung 
auf seine spätere Handlungsweise geblieben , so hatte die Schule 
des Unglücks doch nicht vermoicht, seinen Charakter umzuschaffen, 
und die eingewohnten Antipathien gänzlich zu besiegen. 

Von der Natur mit zu viel Leidenschaftlichkeit und zu wenig 

Klarheit des Urtbeils begabt, war er nicht der Mann, um der Bewe- 

^if^Äg, 'Welche bei der Rückkehr aufi seiner leisten- Gefangehschaft 

iii'iiilTerkennbarem Winsen begriffen war, ÜeEer auf d^n Grund 

'M schauen vfiöndern äittickte in €ler ganzen Streitigkeit nichts^ als 

eine fieibung zwischen * Hu^ ' und dem Cäerds. Has und dessen 

Freunde, indem sie gegen Prälaten ulid Gäistlidikeit loszogen, 

^Jsprtlelien in-einäiti Tone, der am HofedöaKdnigS'durchaus^icht'mis-' 

'lidi^g' aufgenommen wurde , und umgekihrl begegnete das. harte 

'Verfahren defs Königs wider die geistliehen Holten Hos* unverhoh^ 

ll^ner Billigung; »Ist auch so viel de)s Atifbebms weä*t;: dass dk«e 

'Popen in Haft gesetzt word€in1« hatte Eq^ eimkuil aosgerufen, als 

*<il!ä Rede auf die strängen Maßregln des 1i]&täg& gegen die Dom<- 

gieistlicbkeit'käm. Die LeÜrien der Vfycliffiteli, dass die^ weUlicUe 

>1lfäfehtlMifufl^h'i$ei,' Hand antelegeff zur V^ii^ssehing d^r Kirche 

-^hd Au^ncMg der Misbräueh^ , dass sie die Pflieht habe, den 

-jgfksdichen'l^atid'von seinen Fesseln d:i. den irdischen Besitz- 

'thümern zu befreii^n, "ins^ ihr das Recht zukomme^ den Geistliehen 

' w^jgen^ geWilssei'tJb^rtretnngpen (}üt^ ufadEitikOnße Weg^ne6ra^n, 

^'cHr ja bhn'ädieß die Madhf über* dfe zeitlichen 6üt6re$ri^ig dem KÖ* 

nig:e distehe, 'Waren fi& diä Ohren d^ Kihiigs wahfhaftids -Labsal, 

^^d wo sich in diim Strafe, defHiis initden kifchlicüeii Antoritd- 

ten in Zusammenstoss brachte, Gelegenheit erbot, ließ isolche 

'König Wenzel gtfwtß meht vorübergeken , um den ErzKscbof, 

di^ Doinherrh , die ' Prager Pfarrer seine üble Laune' fiUen zu 

'feöScm.'' ■■••• ■■-'■■''•■ ■ ' 

''^^ "Das^äenehmen gegen Hus bei ^legenhdt der Deptitation in 

'^Rbttenberg scbefmt dafür isu sprechen, das» de^ König im Anfange 

efti'er'ridhtigf^ef} Ansicht; War. Abiel* danials hatte di^ nationale 



Partei am Hofe ei^ versiandeii y seindn sehwatttenden Wiilea bei* 
andern Seiten zu fassen. Die Auffassanjgr, des : Küniga . b^diani. 
eine veränderte Gestalty und lenkte in daa^e Gtieise - seinei^. 
Voreittgenommenheit' gegen den €lerus himiAer. Die KeUerei^ 
von der seit den letzteti Jahren im Lande und aofierlMdb!* dea 
Landes so viele Bede ging, tirar ihm nickis aliderfis^) als :iti» 
Verruf,, eine: Yerldumdung^ - eine Gdiässigkeit, aufgebracht! und 
vel'breilet vofn den Feuiden des Landes imd von denimit Hii$ 
ui Streit befangenen Geistlichen. Nicht Hiis und seine! Mein^ngs^ 
genossen hatten die. Schuld, sondern det Erzbisohof . unid sein 
Ckms .waren es, welche die Stadt Prag und das böhmische Land 
vcarketzörten und aussdirien. Ihnen zürnte 'der König und :Von 
ibien verlangte er, das Übel, das sie angerichtet, wieder : gut zu 
rakchen. Wiederholt. Toi^derte^ er die Zusammenrofungi «tter I Sy*-. 
nede und eine auf dieser gefiisste EridäniÄg, dass das böhkiische 
Lifnd'^uAd Volk von aller Ketzierd frds^> dass der Brzbisohof 
VKMI keinen Irrlohren und Irrthttmern im Lande wisse, ^s alle 
ZwisÜgkeit zwischen ihm und einiget Magistern aa del* Pfager 
UBiversität beigdegt und ausgeglichen woi^den. t !* : >. 

Erzbischof Zbynek von Hasenburg hatte seit der Zeily :da 
er dem Treiben! der hussitlschenPlirtei nicht aK^hrirahig'zoiehen 
zi dürfen glaabte, viel und ar^i'zu« erdulde«. J)er erste An^' 
kutil fand i sich unmitlelbar i^ffcb dem -Kuttenbei^ger Bt^eigniflse, 
ab es dem Könige um die Bi*klänmg dek* Neutf alitäti tKwikchen 
den beiden Gegenpäpsteui üu ihmk vrar^ und« der Erzbi^of, 
MiWie die Mehrhmt seines! Glerus Bedenken tnigclh,)> die Obe- 
dienz^ gegen Papst Gregom XU;' zu brechen. 'Darüber 'geriett der 
KMig in wilden Zonr; deiMErzbiäcHofuhd 'Ariele 'Pi$esler,argp9b 
fümchtend, vertüefte»! eilig ^fbg; udd' Wenzd lieft iU«. G^toriin 
Qeschlag nehmen« Als- :nacb dei^«'i^^i4^rennaiig 'ddrjiBtlalieiii^yfy« 
ekffe's.und: der ^egen Hut; änd':8esseiifiAtthliw||ier/'^aäsgedprteh§^ 
nenExcoimikiiiicalien große Unordnungen «inr^Svag .ei^staoNknj 
9eH)o< der König zwar bei fiod^sstrafe^ Jeide weitere Aafri&img 
¥(»n i«ler/>einen wieandam $eRe^ zugMbh'ilMr g^bdt ier^iidfA 
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bsbischof, den Besitzern der verbrannten Bücher Schadeftr» 
entttz ZB leisten ; und als dieß nicht sogieiöh erfolgte , erging 
der Befehl, die EiidianKe des Erzbisdiofeis und aller derjenigen, 
die an dem Acte der Verbrennung Theä batt^., zu sperren«; 
AlS'danmf Zbynifcy um seinen gegto Hus ergriffeiften Mäßre*- 
gdn ^öß^ren Nacbdruck zu geben, den Galtesdienst imd die 
Terabi'iitchung der heiligai Siiicramente in den drei Prager Städ* 
tm einst^üe, da folgten noch sdifirfere GewahschiÜte des 
Ktbugs.- Viele Von den Sladtpfarrem , welche dem Brfehle in 
ihrai Kirchen nachgekommen waren, wurde« aus Stadt und 
Land verwiesen ; mehrere Pfarrhöfe wurden , ohne Verbinde* 
rung von seite. des Königs , getürmt und ;<ausgeplttndert. 
Wenzel ^schien persünUch m der Veitskirche, ließ sich 
alle kirdiKchen Sdiälze herausgeben, uiid führte m auf KarK 
stein. Uhd wie weiUg der Kfinig seVbsX nach dem großen Aus« 
trage, der alles ins Gleichgewicht setzen und allseitige VerMh-> 
ming stiften -sollte, im Stande war., seinen Widerwillen gegen 
den Erzbitehof zurficka»halten, ist aus dem Sdbreihen Zbytiek's 
kurz vor seinem Tode, dessen wir am betreffenden Orte er- 
nlühnt liaben, zu ersehen; 

<^ :: In solcher Weise war <iß>nig Wenzel mchl sowohl für 
Hos, als gegen ; dessen Widersadier gestimmt, und lein 
State dadurch, dass er deiner Antipathie gegen d^ Erslri^cliof 
md die Prälaten Zügel schießen li^ß, de^r Sache HusV ^ohne es 
eigtetlich tsu wollen, bedeutenden Vonsehubv -^ 

Andere ^Motivewasen es,! welche. die K&nigin Sofie 
auf Hos' :$eile steHten und zu dässen SchOtziMrin und Verthei- 

rin maditen. Weiber habeli: mit seltenai^, tM d^r Ge?T 
aufbewahrtien Ausnahmen fhcfinen bescnd&ren Taet^ und 
ani'ldhscwetiigsten ein selbstflhdiges Urtheü. in: der AuSiissung 
öffAiÜliqher Angriegenhfeilen. Ihre Natut und BesUlnikinng ver- 
lin^iaet fiioh niigends;: sie lassen sieh in d^r Pditik, wie in 
hftindtoben, Dingen mefir dm*ch ihre Gefühle, als durch den 
Vefstand Jetten. Steht ihneti ein Mann zur Seite, so lass^ eie 



sich in seine Politik bineinzieben: und. gehen dann, eben weil 
sie dem Gefühle yqrwaHende Herrschaft gönnen ^ gewöhnlich 
weij^r ris jene selbst. Dieß war auch bei der Königin Sofie 
der Fall Sie war gelehrige Schülerin ihres frommen Beichtya-* 
tors und gehorsame Gattin ihres königlichen Eheberrn, Sie hatte 
dfe liehren Hus* so trefflich, eingesogen, da^$ ^ie in einem 
Sebreiben, welches sie einmal in Angelegenheit der Bethlebems- 
capelle nach Rom richtete, den Vfttem der Kirche ganz ge- 
lebH auseinandersetzte, wie das Wort Gottes nicht gebunden 
sein dürfe , sondern wie gepredigt werden müße, überall und 
allerorts, an öffentlichen Plätzen, in Straßen, auf Dächern und 
wo es immer nadi Beschaffenheit und Charakter der Zuhörer- 
achaft erforderlich sei. Sie nahm Hus fortwähren4 gegen die 
Anklagen, die wider ihn erhoben wurden, in Schutz; verwen- 
dete sich beim römischen Hofe, schrieb an; den Papst und die 
Ciirdinäle zu seinen Gunsten. Sie war mit ihrem königlichen 
Gemahl darüber einverstanden , da^ es nur Hass und Leiden- 
^pbaftlichkeit sei, die Uns so schwejcem V^daphte aussetzten, 
Im Lande Zwietracht w^d Unordnung hervorriefen, und auswärt;^ 
das Königreich in Verruf und ,Misachtung brächten. ^1^ Wenzel 
Anfang October 1410 den Dr. Johann Nas und den H. Johann 
(üajndinal von Weinstein nach Rom sandte , hatte er dem Papst 
leliann XXUI. durch d^p ersteren sagen lassen, dass der Kö- 
iMg'nur aus Achtung für ihn an sich halte, i/i;n nicht selbst die 
£ohmäher und Yerläumder seinos Landes und Volkes nach V^r- 
tdifost zu strafen; die Königin aber drdite in einem bespnde* 
-ran Schreiben an die. Cßrdinäle, wenn sie nicht die Sache in 
■4ingemessener. Weise ausglichen, fso: werde der König, ihr Gc- 
•iii$hl, mit ihr und den Herren ßßß Lan4es seihsit Mittiel zu schaf- 
fjen wissen. — 

Bei weitem nicht so ernst wurde di^e Sache von den Her- 
ren und Leuten des Hofes genommen. Für viele der erste- 
ren war der ganze Streit nichts als ein köstlicher Spass, eine 
ergötzliche Hetze, und vor allem erschien Herr Wok von 
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Waldstein inunter und voll launiger EinMe , wenn es der 
Geistlichkeit etwas anzuhängen gab. Wo Pforrherren zu yer* 
drängen, Pfarrhtffe zu stürmen waren, wenn der König dazu 
in seiner Aufwallung Erlaubnis gegeben oder es doch unge- 
hindert geschehen ließ , da that es Herrn Wok kein anderer 
gteich; und vollends in seinem Elemente war er^ als er mit M. 
Hi^roilymus den satyrischen ^ottzug gegen die AblassbuUen 
veranstalten konnte. Der Geist, der unter den Herren am kö- 
niglichen Hofe herrschte^ ging auch auf die minderen Diener 
über, und bei mehr als einer Gelegenheit wurden unter den 
Haufen, die sich gegen geistliche Personen und Gebäude Ge- 
waltthätigkeiten erlaubten, Bediente des Königs mit Waffen in 
der Hand bemerkt. Darum waren die Klagen, welche von der 
kirchlichen Partei beim päpstlichen Hofe einKefen, nicht bloß 
gegen Hus und die gleichgesinnten Doctoren und Magister an 
der Universität gerichtet, sondern eben so sehr wider die Günst- 
linge des Königs, deren einige offen den Ketzern zugethan 
seieii und ihnen allen Yorschub leisteten; es mööhten daher, 
erging die Bitte , die Herren Wok von Waldstein, Heinrich Lefl 
von La2an , Johann Sadlo von Smilkow und andere , die 
namentlich aufgeführt waren, vor den heiligen Stuhl vorgefor- 
dert und zur Rechenschaft gezogen werden. Es enthielt aiieh in 
der That jene BuHe Papst Johannas XXIH., die gleicheeilif tiA 
äen sdiarfen Maßregeln des Cardiniil Peter de Angelis erlassen 
worden, den Befehl, jene Herren ernstlich zu ermahnen; selbe, 
falls sie innerhalb dreißig Tagen ihre Irrthümer nicht abschwören 
wollten , in Bann zu thun, und zum persönlichen Erscheinen vor 
dem päpi^lichen Stuhle in Rom zu verhalten. Aber der König ach- 
lete eben so wenig auf jene Klagen, als auf das päpstliche Gebot 
und die Herren Wok, Heinrich, Johann u. s. w. blieben naob wie 
Vor in seiner Gunst und an seinem Hofe, 
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Hätte wirklich Kdffig Wenzel richtige Einsicht in die Lage 
der Dinge gehabt, so besaß er doch im allgemeinen zuwenig 
Thatkrafl und Ausdauer, um in nachhaltig entschiedener Weise 
gegen das wachsende Übel vorzugehen. Wachte er auch auf Mo- 
mente aus seiner Lässigkeit auf, so geschah doch nichts emstti- 
ches. Entweder sein Eifer ließ , kaum dass er ein Lebenstei^heii 
von sich gegeben, wieder nach, und die Dinge gingen ihrbn alten 
Gang fort; oder er wurde, wenn das Eingreifen nicht schnell die 
gewünschteh Früchte trug, von seiner Heftigkeit hingerissen, und 
that dann im Zorne etwas, was das Übel f&rderte, statt ihm Eirnhalt 
zu thun. 

In der letzten Zeit hatte es, wie bereits erwähnt worden, die 
theologische Facultät beim Könige erwirkt , dass persönliche Zu- 
samrhenkünfle der gegenseitigen Wortführer veranstaltet wurden. 
I)ieß war zu Wiederholten malen auf dem Schlosse 2ebrak gesche- 
hen. Alis es aber damit nicht hatte vorwärts gehen wollen, und die 
Parteien nicht über die ersten Punkte d^r Ausgleichung hatten hin- 
äüiskommen können, da war dem Könige der niemals zähe l^deh 
seiner Geduld gerissen und. er hatte durch seine Räthe die Stf eiteil-»- 
'den mit der Weisung auseinander gehen lassei): »läe möchten die 
Sache nur hübsch unter sich austragen!« .'■■■■ 

' rius erfreute sich unausgesetzt derGun^ des königlichen Ho- 
fes. Er predigte in der Bethlehemscapelle ohne Anfechtung und 
guter Dinge fort, trotz des erzbisßhöflichen Verbotes daselbst fer- 
ner Gottesdienst zu halten, trotz des päpstlichen Befehles, sie vom 
(jrund aus zu zerstören und dem Boden gleich zu machen. Die 
'ItÖnij^ Sofie befand sich wie vordem häufig unter der Zahl seiner 
Zuhörer. Erst nach den' verschärften Anordnuingen, die vom Car- 
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dinal Peter de Angelis und von Papst Johann XXDI. in der letzten 
Zeit ergangen waren , und bei der heftigen Gährung, die in Folge 
dessen wiederholt die bedenklichsten Tumulte hervorzurufen ge- 
droht hatte und sich auf keine Weise legen zu wollen schien^ 
wurde Hus von dem Könige selbst vermocht, Prag zu meiden. 
Aber er wurde keineswegs in Ungnade entlassen , sondern nahm 
das Versprechen mit, dass sich d^ «Ki^ig aus allen ^i;äAen 
bemühen wolle , seinen Streit mit der Geistlichkeit — etwas 
anderes war es ja nicht in WenzeFs Augen — zu Ende zu 
bringen^ wo sich Hus dann wieder in die Stadt zurückbegebe^ 
könne* Mit der Bethlehemscapelle ging keine andere Ver^derung 
Yjor sich, als dass die Person des Predigers gewechselt und Hus* 
SteHe inzwischen durch einen Magister, Namens Hawlik einge- 
nommen wurde. 

< , König Wenzel schien jetzt doA ernstlichen Entschlus$ gefasst 
zuhaben, dass dem langjährigen Zwiespalt in dieser oder jener 
Weise eine Gränze gesetzt werde. Auf dem gegen Schluss des 
Jahres 1412 gehaltenen Landtage bc^schlossen der König upd die' 
SU^ide: »es^olle mit Eintritt des nächsten Jahres eine.Provincial- 
i^y^ode gehalten werden, und solche die Mittel berathen, wodurch 
il^ Grund der schädlichen Spaltung^ die unter der Geistlichkeit 
des Königreichs Böhmen seit langem ausgebrochen, und «wegen 
d^ren dieses Königreich und dessen Bewohner in ver^cl^edenen 
nachbarlichen Ländern in schwerem Verrüfe stehen, beseitigt 
Sf^ von der Wurzel ausgerottet werde«. Unter dem 3- Jänner 
1.413 wurde die Synode durch Sendschreiben des Königs und 
des Olmützer Bischofes Konrad von Vechta , ~ designierten Erz- 
liischofes von Prag, in die Stadt Böhmisch - Brod berufen^ und 
trat zu Anfang Februar in Prag , nicht wie die Ausschreibung 
Jautete in Böhmisch - Brod , zusammen. 

Die f ewi^schte Ausgleichung kam nicht zu Stande«. Die 
Vorschläge, die einestheils von seite der theologische^ Faculr 
Mit im ganzen und überdieß noch besonders von Stanislaiis von 
Znaim und IStefan Pale&y anderntbeils von. der hussitischen Partei 
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g<oniaclit wurden, standen sich zu schroff entgegen , als dass 
^6 Vermittlung möglich gewesen wäre. Jene bestand unbedii^ 
md ohne Clanseln auf Einhaltung des kirchlichen Gehwsams 
.fegenüBer der römischen Kirche, deren Haupt der Papat und 
deren! Glieder dieC&rdinäe seien ; sie verlaügt^^ dass wegen der-- 
N»P parte quorumdam de clero pestiferon — entstandenen Spal- 
imng das oft erneuerte Verbot der flinAmdvieriBig Wyclifiischen 
Artikel , sammt den sechs i^ieu^lich hmzugekommenen, ernstlich 
kl Vollzug gesetzt und jed^, welcher sich nicht fügen wolle, 
Mich kirchliehen Gesetzen bestraft, und, so dieses nicht aus* 
reiche, dem weltlichen Arme ftbergeben werde; die Unirersität 
auf einer Versammlung, der Clerus auf einer Synode sei hierauf 
M verpflichten; und allem Volke durch das ganze Land, es von 
der Kanzel zu verkündigen, auf dass niemand , weder Laie noch 
Geistlicher länger im Zweifel sein, 'und sich mit Unwissenheit 
Oülsohuldigen könne ; Hüs selbst aber und seinen Helfershelfern 
ita Urhebern und Verbreitern der aufgetauchten Ketzereien solle 
jedes weitere Predigen, und Lehren gftnzücb verwehrt werden. 
Die andere Partei im Gegentheile berief sich auf d^^n zwischen ihr 
und Erzbischof Zb^ök zu Stande gekommenen^ voiv beiden Thei- 
km feierlich angenommenen^ verbrieften und besiegelten Austrag; 
ste stellte die Forderung, diejenigen^ welche dem Papste 
ZHgfetragen haben, dass im Königreiche Böhmen, in den Prager 
Stftdten , in der Uarkgrafschflft Mähren die Herzen vieler von 
Hetzereien angesteckt seien, sollten dieß nachweisen, und falls 
sie es zu Uiun unvermögend seien ^ bestraft werden; der König 
wie der Erzbischof sollten unter schwerer Ahndung untersagen^ 
d^ einer den andern der Häresie beschulditge oder ein^ Irr* 
thümler nenne, wenn ^t dieß nicht zu bewdsen im Stande ^sei; 
ime feierliche Gesandtschaft endlich soHte nach Rom g^chickt 
»lerden , ausgerüstet durch Beisteuer der Geistlichkeit und auf 
Kosten derjenigen, die d^s Köinigreich in Verruf und Schande 
i;iä>raoht haben, auf dass sie d«s Land und dessen* Biewohner 
Vi«n dem Verdachte der Setzerei wieder reinigen. 
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- Der Leitomy^ler Bischof Johann von der einen, und Mag. 
Jaltoubek von der andern Seite gaben besondere AntrftgeT ein, 
welche die Divergenz der sich gegenüberstehenden Meinungen 
neth erhöhten und das ihrige beitrugen, dass die Synode f ohne . 
dem vorgesteckten Ziele auch nur um ein kleines näher gekom-*^ 
men zu sein, auseinander ging. Hus selbst hatte sich an den 
Verhandlungen nicht betheiligt Erst hachdem dieselben geschlos^ 
sbn waren, schrieben sowohl er aus seinem Exäe, als Johänh 
von Jesenic beisondere Tractate wider die Vorschläge, die von 
der kirchlichen Partei eingebraleht worden. Stanislabs von Znaim 
^nd Stefan Paied bUeben die Antwort nicht schuldig, und es 
entspann sich ein polemischer Schriftenwechsel, in welQhera beide 
Theile einander an Heftigkeit und Anzüglichkeit der Schreib- 
weise kaum etwas nachgaben. 

König Wenzel versuchte noch ein Mittel Er setzte eine 
Commissioh aus vier Personen -^ Erzbi^chof.AIbik von Präg, 
Mbg. Zdenäk von Labaun, Propst bei Aller Heiligen , Dechant 
Jakob von WySehrad und Hag. Christian von Pfachatic, derzeit 
R^ctor der UniVeri^ität — zusammert i, vor< welcher einige Glieder 
der theologischen Facultät sowie Vertreter der hussititchen 
Partei erscheinen sollten, um sich über ihre AnsicMeiiaul^zu^ 
sprechen, und eine ausgleichende Verständigung herbeUJoÄihren; 
Eft' erschienen von der einen Seite die Magister Stanislaus von' 
Znaim, Stefan Paled, Peter von Zniaim im'd 'Johann Elia, von 
<ter ändern Johann von Jesenic, zugleich iii der Eigenschaft M 
iiffs' Proourator, Jakottbek von Mies und Simon V^n • Tilnow. 
Die einen' wie die andern verbanden sieht unter Strafe Von 1000 
Mark Silber und Landesverweisung, dem Ausspraohä der ikdnig^ 
|j6hen G&mmtesäre tmbedingt Pelge zu leisten.' > -^ • '^ ^ 
• - * Doch gfeidh- der Bettln der Unterhandtongen zefgtej dtfsi 
bMde Theile vom Gründe Ihrer Ansichten aus zu weit «usdn^ 
ttkderstanden, um ein Obereinköinmen mögticli ztt machenR. 
Mag; Zden^k von Labaun stellte inr Nanieh der Gomihisstoti ^ 
Hauptpunkt, über welchen is^eh ini v^f^Änlg^niiei , die "allgidineine 
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Soriwmg'Mti : oBei(k^. Parleien; haben sich darüber zu erklären, 
4ib sie ^img siad, in der Lehre von den Sacramenten und in 
^dttbm iindera^ wa^s^ den christlichen GHauben und die katholische 
fKirche ' betrifft , sich aa die Aussprüche und Entscheidungen ;der 
mihnisohen Kirche haltidn zu wollen.« Die allgemeine Fassung 
.dieses Satzes, war 4en Männern der hussitischen f^riei gm% 
-fjsaikehm; denn sie gestattete ihnen, sichr eben wieder in allge- 
iipeinen, eine möglichst weite Deutung zuleasenden Frdseti zu 
tergehen, und durch allerhand Clausein und Beisätze jedem ernst*- 
lildiien Festhalten auszuweichen. Sie erklärten sich deirum gerne 
^eit^ dem künftigen Ausspruche der Commission sich uiUer- 
.Iverfen zu wollen , und Johann von Jesenic gab .. ijxk Namen der 
ändern seine Äußerung dahin ab, »dass sie an den Aussprü* 
'ohen der heiligen römischen Kirche , deren Haupt unser Erlöser 
GhHsttts und dessen Stellvertreter der römische Papst ist, so 
-halten wollen, wie daran jeder gläubige und fromme Christ zu 
Jttlten schiddig und veipflichtet ist«. Allein die Repräsentanten der 
theologischen Facultät erhoben gegea den Standpunkt, von welcheni 
ausgegangen, wie gegen die Weise, in welcher die Verhand- 
flmg eingeleitet worden^ entschiedene Einsprache. Die Einlieil im 
(Glauben stehe, über der Entzweiung von Personen.; es k^nne 
*medGt von Parteien, noch von Ausgleichung oder Unterband^ 
Jung über Punkte des Glaubens die Rede sein; es sei nicht hinf- 
iceicbend, ikn allgemeinen zu saigen, dass man sich nach dem 
«fllauben und Gesetze Christi richte , denn das könne und werde 
am Ende jeder ^ den man darum frage, betheuem; auf die einf- 
ielen Artikel müße eingegangen werden, und da werde sich 
zeigen , ob man beid^seits gleicher Meinung sei oder atcU. 
r>- Auf dieses Verlangen einzugdien, lag gar nicht im Sinne 
Jer Commissäre. Denn sie mußten einsehen, da^s ein a<dches 
'Viftrfahren nur geeignet war, den Zwiespalt, welchen auszu*- 
j|lifcichen oder 4odk ehrenhalber zu verhüllen in ihrer Aufgabe 
-lag, erst reicht- aufzudecken und offenkundig 2u machen. Sie 
versuchten daher wiederholt , die vier Theologen von ihrem 
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Wideni^aiide zurück zu bringfen^ md zb einer beistimm^deti 
Erklärung zu vermögen. Da eine zweitägige VerimndUiiig zu kei- 
nem Resultate führte, so hoben die Commissäre die weitere 
Berathunf auf, und erstatteten dem Kdnig Bericht ub^ d^ 
Gang der Verhandlungen , an deren Mislingen aliein .die yier 
Magisler der Facultät Schuld trttgen, indem sie allem und jedeih, 
wi» vorgeschlagen worden, Widerspruch entgegen gesetzt, wftbr- 
rend die andere Seite in alles , was die königliche Commission 
für gut erkennen würde, einzustimmen sich erklsürt habe. Nun 
fiihr der König, wütend über das Fehlschlagen^ des letzten Mit^ 
tels*, mit seinem Zorne dazwischen, verwies Stanislaus und Peter 
von Znaim, Stefan Paled und Johann Elia aus Stadi und Land, 
ließ seihen Willen den drei Facultäten mit dem Auftrage, an die 
Stelle der Ausgewiesenen andere Personen aus ihrer Mitte in 
Vorschlag zu bringen, kundmachen, und ftgte die Warnung bei, 
dass jeder, der das Beispiel jener nachahmen würde, Verweis 
6ung aus dem Königreiche, Entsetzung' iron allen Beneficien und 
Ausscheidung aus der Universität zu gewärtigen liabe. 

So mußten vier der tbätigsten md «ifrigsten Männer den 
Schauplatz ihres bisherigen Wirkens meiden, das Feld ihren 
Gegnern räumen. Peter von Znaim und Joiian Elia , von denen 
liamenltiK^h der letztere durch viele Jahre eine einflussreicbe 
^ofle an <ier Universität gespielt hat> werden nicht weiter genannt. 
'Sümislaus von Znaim begab sich in^den Schutz des jlerm Joliann 
des Jüngern von Neuhaus , ailf dessen Schloss er bald darlülf 
starb. Stefan ßalec aldein blieb fernerer Thätigkeit aufbekilten. 
Ir einem eigenen Schreiben ermahnte er seine in Prag zurück«- 
gebliebemen CoUegenv sidi in keine weitere Verhandlung eiUf- 
nolassen, um nicht in gleidie Fallstricke wie er verwickelt zu 
werden , sondern sich lieber verborgen zu halten , auf dass sde 
-eine Beschickung von des Rectors oder anderer Seite nicht: tareffali 
kükme. Gegen Hus aber setzte Paleö dieschiifMelleiiscbe.FeUe 
fort, die gleich nach dem MisHngen der S^de; begonnen und 
seitdem nicht geruht hatte. . s : 
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Der B^angenheit Ghis* mögen wir es tu gute halten^ wenn 
er denjenigen, die aus ehemaligen Kampfgenossefi seine uner- 
iQfidlichsten Gegner geworden waren ^), zum Vorwurfe macht, 
dass sie »>von Furcht getrieben,« zur Kriecherei vor dem 
Fapste und zur Veriäugnung ihrer Überzeugung sidi haben be- 
kehren lassen — ^ y^iimore percu9si in admlationem pap€ie ei in 
WBndacium suni eonversi.« Allein die nttchterne Geschiehtsohrrt- 
bong hat wohl ein anderes Urtheil zu fiüllen. Bei IHnnerii, w^ 
die den Umschwung der Ansichten mit der Ungnade ihres Königs, 
mit dem Verluste ihrer einträglichen Stellen , mit. der Verwcfi-^ 
Simg aus ihrem Vaterlande erkauft haben , lässt sieh kaum etwas 
anderes Toraussetzen , als duss nur wahrhafte und aufrichtige 
Änderung ihrer Überzeugung sie dabei geleitet hat. Die Gunst 
des fernen Papstes mochten sie gewonnen haben, aber die 
Gnade des nahen Königs ging ihnen verloren, und wenn es eine 
Furcht war, die ihre Handlungen leitete, so war es mir die vor 
ib^m Gewissen, das sie zurückhielt, länger in einer Richtung 
zu verharren , die sich ihnen mit einemmale als eine irrige und 
verderbliche geoffenbaret hatte. 
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Nun war, was der König wünschte, Friede wenigstens 
Mun Seheine, 'weim aseh nicht in den Gemütiiem hei^teUt. 
Aber unter dem Schutze der äußerlioben Ruhe nahm die hus- 
•iUsehe Sache in dar Hauptstadt und im Lande nicht mindetren 
-Ikirtgang als im Gedränge des früheren Streites. 



*) £ino der Streitscbriftea Hus* beginnt mit den Worten : »Otiia magi- 
ster Stephanos Palecs, dootbr tfaeologiae, oUn amictis meaa et socius 
praecipuus, nunc vero captiosiisiaiwi adveiaarins« el6. 



•.♦ 



144 

* 

^ D^rcb die Ausweisung der. yier tfaedogischen Ifagister war 
die leiste Falaox ges|Nrengt, welche npch an der frag^r Uaivorr 
sität den antikircbUcben Bestrebungen mit Muth unii Aiu^c)ai^ 
die Spitze geboten hatte. 

Einige Monate darnach ging ein Ereignis vor sich, da^ 
von anderer Seite her zur Schwächung der conservativ^n Partei 
Jjteitrug. Durch königlicbes Decret wurde bestimmt, dass hinQ^t 
eine gl^ei che -Zahl von Böhmen und Deutschen, nämlich .von 
jeder, Nation neun, im Stadtrathe sitzen. solle. Am AUerseele«* 
iage. fielen, aus nicht mehr bekannten Ursachen, aufdemRath- 
JiAUSe 4er alten Stadt Prag die Häupter zweier der tbäligsten 
Schoppen und unermüdlichsten Widersacher der kirchlichen Neu- 
erungen, Johann Örtels, der im J. 1411 als Bürgermeister er- 
seheint, und eines Tuchmachers mit Namen Cendk. 

Die Entfernung Hus' gereichte dem Gedeihen seiner Sa^ 
€be nicht, im geringsten zum Abbruche, obwohl er selbsit'sicb 
in seinem Gewissen einer Sünde zeih te, dass er, dem WuQSciie 
des Königs nachgebend, seinen Predigerposten verlassen habe. 
In lebhaftem Briefwechsel unterhielt er von deiC Veste Kozi- 
hradek ^) aus, deren Herr ihm Schutz und Obdach gönnte, 
ununterbrochenen Verkehr mit seinen gleichg^esinnten Freunden 
in Prag, insbesondere Johann von Jesenic, seinem Procurator, 
und Christian von Prachatic. Die Muße, welche ihm die Zu- 
rückgezogenheit gestattete, benützte er zur Abfasswig vieler 
polemischer Gelegenheitschriften, namentlich gegen Stanislaus 
von Znaim und SteEem Pale£, und mehi^rer,' theologischer Ab- 
handhuigäniURd Erbauungschriftfeti. Dem zahlreich atisd<$r. Um- 
gegend zusammeiisirömeiiden Volke pflanzte er ^ wie er.in Betk- 
'ieiiem gethah, in Standreden Und Predigten seine Gnutdsälie 
ein, und bereitete dudurch einen neuen Mittelpunkt ihrer Au^ 



*) Diese Burg t«g in der Nähe des ebemali^n Städtchens AustI, und 
beide nicht ferne jener tiegend, 'wo siioh rpfttef . die noch heute 
blühende Stadt Tabol* crhoJb. 
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hreitung an isiner Stätte vor, die bald berufen sein soUle, in 
dar Geschichte der weiteren Entwieklung^i eine hervorragienfte 
ftdle zu spielen. Hus erachien int Laufe seinem freiwilligen 
Exils Hiehreremale in Prag -^ nicht ungekannt tbet ignoriert 
rbn der Stadtgeistlichkeüry^ did sich durch seine Anwasenhett, 
srie solches eigentlich im Sinne der päpstlichen Ajiordnurtgen 
* Ug^ in der Abwartung des ordentlichen Gottesdienstes nicht 
sKHren ließ. Bei einer solchen Gelegenheit ließ Hus die Haupt- 
sitze seines TractataS' »De sex erroribusit an den Wänden der 
Betfalehemscapelle aulzeichnen« In diesem Tractate. hatte Hus 
die vornehmlichsten Punkte , über deren Inhalt er mit den kirchli- 
dien Autoritäten im Streite lag, und die er dar römischen Geist- 
lichkeit als Hauptirrthümer zum Vorwurfe machte , znsammenge- 
bsst. Als solche zählte er auf: die Überschätzung der g^islU- 
chen Würde , gleich als wenn diese es sei , die im heil. Altars- 
sacramente Gott schaffe; die Überhebung in der Verehrung der 
Jungfrau Maria und anderer Heiligen; die Meinung als ob im 
Sacramente der Büße die- Vergebung der Sünden von dem Prie- 
ster ausgehe, da solche doch allein durch Gott geschehe; den 
unbedingten Gehorsam gegenüber den Befehlen der kirchlichen 
Vorgesetzten, ohne Rücksicht darauf, ob sie mit den Geboten 
Gottes übereinstimmen oder nicht; den Misbrauch des Bannes, 
als welcher mit Wirkung nur wegen einer Todsünde verhängt 
werden könne , sonst aber dem Getroffenen nicht zum Nachtheile^ 
sondern vielmehr zum Heile gereiche; endlich den Handel mit 
geistlichen Gütern. Auch andere Tractate, welche Hus in dieser 
Zeit abfasste , wurden schnell in Prag verbreitet und durch Vor- 
Iteung in der Bethlehemscapelle dem Kreise seiner Anhänger 
bekannt gemacht. Namentlich geschah solches mit jefner Schrift, 
die als das dogmatische Hauptwerk Hus' angesehen werden muß, 
dem Tractate »De ecclesiau, der am 8. Juli 1413 in Bethlehem 
zur öffentlichen Vorlesung kam. — 

Die Ruhe seiner Abgeschiedenheit machte es Hus möglich, 
iber das Ganze seiner theologisohen Ansichten in so weit ^m 

10 
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AbscUosse zu kommeii , ab er dessen nach der Ricbtang seintHS 
Geistes und der Beschaffiml«! seines Genfithes überiNn^C fähig 
war. Bus scheint nickt der systeikiatisclie Kopf gewesen zu seki^ 
tmi auf selbstgeschaffener Grundlage ndt ausdauernder Logik eia 
wissenschaftliches, nach allen Seiten hatmoniscb ineinimdeF ^rei^ 
fendes GcMude anfl&hreu zu kernten. Zudem zog sich durah 
Mtoen ganzen Charakter ein rastloser Zwiespalt, der ihn baU 
z«n bessern hfalzog, bahi zum Widerstände aufreizte. Bald fährte 
er die Sprticbe des herausfordernden Rdidldn, bald wieder die 
deg demttlhigM Unterthans. In Momenten iunmte seine Erbttle^ 
ning gegen Rom und den Papst, gegen die Cardinale und Prä«* 
laten in beUer Lobe auf, und er stieß Behauptungen aus, die er 
dann, bei ruhigerer Stimmung, in minder greUeM Sohekie 4arzu^ 
stellen sich bemtiite. Bis an sein Ende künqrfle in ihm der UnMte 
über die bestellenden Einrichtungen und Gewalten mit d6in Ge-* 
dmken, sich doch aus dem Verbände der Kh-che nicht ausge-* 
schlössen zu V^issen. Hus blieb in tielen Stocken durchaus aitf 
kbrchüchem Böien^ und druckte sieb in Zeitpunkten Mden^ 
«chaflloser Betrachtung ^bt» katholische Wahriieiten in einer 
Weise aus , die ^dh tiictit schönet mti treffender verlangen lässt. 
Aber selbst in jenen Punkten , in denen er entschieden sich von 
dem kirchlichen Lehrbegriffe losgesagt Ibatte , gf^rach es ihm aa 
stisli^rer Consi^quenz , und an tnehr als tinem Orte fälH er in den 
Schein,' als «db er mit der g^lieinen Lehre ptfellerew wolle, oder 
doch von allen Ausdüssen dieselben si^ti nicht losr^^n könne. 

Als Hauptpunkte i^eitiet abweichenden, lAdm/mhimg lassen 
Bkh vornehmlich drei anfQhren: Df^ Erkld^üMg der h^l. Schrift 
fttr die alleinige Glaubeiisquelle ; die Verwerftmg des Arimals als 
Mitlei- und Einheit^nkt der streitenden Kirche ; die Lehre vtMi 
der Rechtfertigung. 

^rühl?eiiig kam Hus, wie sieh uns berteits oben gezeigt 
hat, auf die schroffe Behauptung, dass die keil. ScbrKt allein mid 
«ussdiiießend Autorität in eiaubenssa^en habe, und duss die 
Auisprüehfif der Viät^j d^ PiStMe uud Coueitta» ulif ao wttft 






OeHting beshdpruchen können 5 alg sie in Stellen der Schrift 
Gtundt^e md Aftbir)t$ponkt indcn. Doch bei vietM Oekf en- 
heiten inildept Hn» se^en Ausgprscfc durch die Unlenwlitiduag', 
69 könne et\tä3 trcMn attch nicht ausdrttoklidii (eafpUcit^') dodi 
rfiitldbdD iirtifpUiitf) in der heiligt« Schrift gelegen sein; tmä 
dAttfie nicht daiiir Miefi, i» den Worlen d^ lestamchitarMohen 
Btdier »ei das ßvangvliam «nthailten , sondern vielmehr in deren 
Sinn nnd Geist ^ nvchl auf der Oberfläche^ sondern im Eäiiie; 
niobl in der j^nmhmutigf der Redevreiso, semdetu in der Wur«*- 
xii des Gedankens. Ja Hos gibt sogar en, es kdnike nioM bei 
dem ttn Evangelinni gesagten tad gesetzten ein für aUeasal sein 
Bewenden haben y sondern es ^olle weiter entwickelt und dusch 
Mgerongen dasjenige fortgesetzt werden, was dort gleichsam 
im Keime verschlossen sei; und er lässt Aussprüche der Vilef 
getten, n^oe n&n habent dedueiionem paiulam too aeripturau^ 
^nen mwn aber doch Glauben zu schenken habe , wenn sie riht 
der Schrift nicht widersprächen. 

Bei der Anhärmpfung gegen die Autorität des päpstlichen 
Stuhles stritt Hus der Kirche von Rom jeden Vorang und jedes 
Yorrecbt ab. Er kugnet, dass die Kirche von Rom nicht auf 
gleicher Linie stehe mit den Kirchen von Antiochien, von Jeru- 
salem , oder andern. Der heilige Petrus ist ihm nichts als ein 
gewöhnUcher Apostel, zu dem nur einmal Christus wegen des 
festen Glaubens, den er bekundet, gesprochen habe: »Du bist 
Petrus d. h. Bekenner des Felsens, welcher ist Cluistus, und 
auf diesen Felsen, wdohm du bekannt hast, d. h. auf xxmis, 
wiU ich meine ^che bauen.» Ein anderesmal aber spricht sich 
Hos aus, die attgemeine Kirche heiße die römische, weil Rom 
d^ erste Stz des Apostd Petrus gewesen; Christus sei der 
WBhl'e römische Pontifex und Bischof , welchem unterwerfen zu 
sein jedär menschlichen Creatur zum Heile notbwendig sei u. dgl. 
•^ Ausdrucke, in denen er offenbar den von ihm selbst geläugneten 
Vorzug des Apostel Petrus vor d^ andern Aposteln, der römi* 
dobenXirebe vor den anderi Kirchen sällschweigend anei^kenftt. 

tO * 
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Die Rechtfertigung erblickte uns in dem Glauben all^o; 
Dieser Glaube wird durch Gottes Gnade angeboten und geschenkt, 
nicht erworben durch der Menschen Verdi^iste; denn dazu sind 
dieselben nicht hinreichend. Der einzige Nitüer ist Christus , den 
der Vater zur Sühne für die Sünden der ganzen Welt herab 
sandte. Allein im Gegensatze zu diesen Behauptungen , womach 
die Menschen durch den Glauben allein und ohne gute Werke 
zur Heiligung gelangen, spricht sich Hus wiederholt über die 
V^rdienstlichkeit gewisser Zustände und Handlungen aus; zahlt 
Armut , Geh9rsam , Keuschheit als Dinge auf, wdche eine höhCire 
Heiligkeit verleihen, und preist namentlich den Martirtod als 
etwas, was im Angesichte Gottes bescmders wertvoll gilt^ 
was alle Sünden tilgt, und in die ewige Ruhe und Seligkeit 
eingehen macht. 

In solcher Weise zieht sich wie durch sein Betragen und 
seinen Charakter, so auch durch seine Reden und schriftstelle- 
rischen Erzeugnisse ein unaufgelöster Zwiespalt hindurch, und 
decken sich, wenn man das Wesentliche seiner Lehrmeinungen 
aus den verschiedenen Werken, die er hinterlassen, ja selbst 
aus einer und derselben Schrift gegen einander zu halten sucht, 
Widersprüche auf, die nicht aus dem Zusammenhange des Sy- 
stems, sondern nur aus der. wechselnden Stimmung und Gemüthff- 
beschaffenheit von dessen Erbauer zu erklären sind. — 
i Den Sitz seines Exils verlegte Hus später , da sein bisher 
riger Beschützer, Herr Johann von Austi mit Tod abgegangei 
war, und ihm von dem königlichen Günstling Herrn Heinrich 
von La2an die Einladung auf dessen Burg .Krakowec zukam, 
mehr in die Nähe von Prag. Auch von hier aus wirkte er auf 
die Bevölkerung der Gegend nachhaltig ein , predigte dem seha-^ 
renweise an ihn sich drängenden Volke, und unternahm Ausflüge 
in die benachbarten Städte und Märkte. Von Weihnachten 1413 
bis Ostern 1414 weilte Hus ununterbrochen in Prag, jedoch ohne 
zu predigen oder an der Universität au&utreten oder sonst sich 
öffentlich zu zeigen , daher sein Aufeirthdt abermals fj^nzliob 



■'.>*! 



1»> 

ijlfiloriert ^orietkm sein scheint, und nur ads dSem,' was er selbst 
in seinem Postille davon erwfthnt , bekannt ist. 

Allein in der Zwischenzeit hatten sich Dinge vorbereitet, 
deren Bntwickinng Hns bald för immer aus Bdhmen hinaus füh- 
Mn sollte. Die Lösung der großen kirchlichen Fragen, die dem 
Concil von Pisa nicht gelungen war, und dem spärlich besuditen 
Concil von Rom, das Papst Johann XXIll. zur Zeit seiner Be- 
driagnis durch König Ladislaus von Neapel ausgeschrieben, 
noch weniger gelingen konnte , hatte jetzt König Sigmund von 
Ungarn, zugleich neben Wenzel römischer König, in die Hand 
genommen. Papst Johann hatte, ohne die Wirkungen des mit so 
großen Vorbereitungen ausgeschriebenen Kreuzzuges abzuwar- 
ten , und noch vor Zusammentritt der berufenen Kirchenversamm* 
lAng, mit König Ladislaus Frieden gemadit, kraft dessen Ladts* 
faius vom Papste die Bestätigung als König von Neapel und eine 
Summe von 3,000,000 Goldgulden , Johannes XXm. dagegen vom 
Könige die Anerkennung als alleiniger Papst und die Vertrei- 
bung Gregorys aus dem neapolitanischen Gebiete erhielt. Nun 
war für Papst Johann wolkenloser Himmel , und an dem Gelin- 
gen der ausgeschriebenen Kirchenversammlung lag ihm jetzt so 
wenig mehr, dass ihm Ladislaus einen großen Gefallen erwies, 
als er die gegen Rom führenden Pässe mit seinen Kriegsknech- 
ten besetzte, und die zum Concil reisenden Bischöfe auf- und 
zurückhielt. Daher der geringe Besuch und das schnelle Aus- 
einandergehen dieser Kirobenversammlung , welcher eigentlich 
die Aufgabe gesetzt war, das auf dem Conoil von Pisa ge- 
mffchte aber nicht erfüllte V^sprechen der Kirchenreform duröh- 
softthren. Das einzige, was vorgenommen worden, war eine 
Verdammung der 45 Wycliffe*schen Artikel, und in Folge des- 
sen die Erlassung einer päpstlichen Bulle (ddo. 2. Februar 
14133 gewesen, die aber in Böhmen kaum eine andere Wirkung 
hervorgebracht hatte, als^ die Abfassung einer kurzen aber sehr 
beißenden, vermuthlich von M. Johann von Jesenic geschriebe- 
nen Kritik. Bald jedoch hatte sich der Himmel neuerdings für 
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P. Johann ir^trübt Er entzweite rieb idai^nMla iaH M4islftiu; 
dieser fiel in das röfliische Gebiet ein; Papst Johann wd lue Car- 
dinile ergriffeA billigst die Fiiicht «ach Floren« ^ und dann wei- 
ter h\9 B<dog»a; Uidißhm )miet«;(e Rom imd maekie Aoatalten, 
den Papist und de$aen Hof gan» a«ts Ralien m vertreiben. Nun 
ath Johann XXIH. kein Heil außer ia hinein fdlgeoieinen Coa^ 
cU^ und d«8se günatige Gelegenheit war es, die König Sigmund 
für die groltoa Eweelce, deren Erreichung tso oft und lange 
airfgea d w fce n wordim war, eifrig ergriff, und von d» an mit^ 
Uriwiwürdiger Ausdauer und Tbatkraft in seine Hände nahm 
und in seinen Händen hielt. Am M. October 1418 hatte skA 
K4nig Signnind «it den Bevollmächtigten des Papates in der 
NälN» von Lodi zusammen gefunden, und es war best$hloss«A 
werden, eine allgemeine Synode auf den 1. November 14 U 
au b^iifen. Einige Wochen später faatle Sigmund mit dem Papste 
selbst eine Zusammenkunft zu Lodi veranstaltet, und von diesem 
die Bekräftigung des Beschlusses und die unmittelbare Elias* 
sung der Einberufwgsbullen erwirkt. Als Standpunkt der Ver<<> 
sammhing war die freie denl^c^ie Reichsstadt Kostnia bealimmi 
worden, und e^ halte viele Mühe gekostet, Jobannes XXIQ. 
zwr Beistimmimg in die WaU eines Ortes zu verm^^gen, wo 
der Kaiaer mehr galt als der Pai^t. Nun traf Sigmund seiner- 
seits alle n^higen Verbereitungen , Aufmunterungen und fiinla- 
dnngen fär das bevorstehende Conoil; darunter war auch die 
db^nte Aufforderung m Mag. Joharni Hus, steh peraOnlfeh m 
Ko$tniz einmifinden, für welchen^ Kweck ihm der König smii 
siitfaems <jreleite eusagte. Unter diesem Schutz erklärte aieh Hus 
ohne Bedenken bereit, dem könt|^hen Wünsche Folge zu 
leisten. «^ 

Doch bevor wir ttni mit ihm mif den neue» Schmiplatx bege*« 
bctt^ haben wir noidi einiges MehnotrUgen^ was dem Boden ^ imf 
dem wii^ uns bisher bewegt, an^ehttrt. 
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Nm^h hti>e^ wir keinen' Anlass gßnomfnep , iüm^ 9 i q r o n f « 
mus von Prag «v^fttbriicb^^» m beriplitep, mi iM^nnen v^ 
floob niokt den Yorw^f mAcben l9ßßen , did^rcdi ihm Unr^dH 
geUtan^ oder in der bisherigen Darstellung irgepd eine rttgani^- 
werlM Lücke gelaa^en zu haben. Mm ist gew^bnt , den Ifimkßß 
diesteß Ibnnei stets an der Seite jenes von Jehann Hns zu er- 
blicken, und s^em Chiyrakter und Wirken einen wesentliche^i 
Einfluss auf die Förderung der Sac^, die Hus zu der seinigen 
gemacht^ zuKumutben. Doch ist dem nichts weniger als so. 
Nkg^Eids Iritt ein entscheidender und naehkaUiger Antheil, den 
Hieronyinus von Prag an d^ kirehUcheii Bew^i^g i^ Böhmen 
genammeA, hertor, und unbestreitbnr ist es, dass erdergrache 
seines Freundes »ehr Nacbtheil jBugefjvgt bat, als alle jene zu^ 
aammen 'genommen, ii) denen }i^ß seine per^nlichen Feinde 
und Widersafiber erblickte. 

Hieronywus von Prag hatte allerdings nicht unbedeutend 
dazu beigetragen, dass die Sdiriften J^n Wy^e's, deren ^ 
vide Bue Eikg^and mitgebra^t, in Bek«9^n mihr b^nnt und 
verbreitet wurden. Allein an 4er ferneren Entwicklung 4er kirpldit 
eben Angelegenheiten hH er 30 gtf wie kein ei Antheil genQU)-^ 
men. Der Name des Hieronymus wird bai «U 4en wichtigen 
Ereignissen, die den Qmg im^ Sntwiddmg W^iohnen, m^ 
weder durchaue nicht, oder deeh nickt mit irgetpd fmm l^^m^ 
di^en Gewichte genannt; nicht bei der grpßm y§Tßms^mg 
ideir vier Nationen im i^eljn w jUi. Mai |lftA3, nipbt i>€»d^r 
beiMdern Sitzung der MagifS^ und S{ttdenl#n b^bmi/scber ^ßr 
tim»nim Hause zur «cbwanim Jlc^ie w» 20« iM^i 14jl^> ji^ieiit 
in d^ Beihe jener, die in den Tigen vem 97. W 9U JFuljl.HM) 
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mit Hus an der Spitze, die Bücher Wycliffe's in öffentlichen Vor- 
trägen an der Universität vertheidigten. Die einzige Begeben- 
heit, bei welcher von Hieronymus des mehreren Erwähnung 
geschieht, ist die Zeit der Aufregung über die Ablaßbullen; 
da hielt er im Carolin die große Rede, mit welcher er die Zu- 
hörer so fortriss, dass sie ihn, als die Versammlung geendet 
war, in zahlreicher Begleitung, dießmal zahlreicher ab Hus, 
nach Hause fährten; da veranstaltete er kurze Zeit darauf, mit 
dem Herrn Wok von Waldstein , den mehrgedachten satyrischen 
Umzug durch die Prager Städte. Aber schon gleich dar^auf ver- 
schwindet Hieronymus wieder von dem Schauplatze der folgen- 
den Ereignisse; weder bei der Prager Synode im Februar 141»% 
noch bei der Commission, die der König . damarch zusammen- 
setzte, erscheint er als Mitglied oder Theilnehmer. 

Hieronymus von Prag hatte zu wenig Zeit, um den Ange- 
legenheiten, die in seinem Vaterlande Fortgang nahmen^ beson- 
dere Aufmerksamkeit und Mitwirkung zu widmen. Er war bald 
im Norden, bald im Süden, bald im Osten, bald im Westen 
außerhalb des Landes, und erwies diesem den nicht sehr dan- 
kenswerten Dienst einer Lärmtrompete ^ auf dass mah überall, 
wo man noch nicht darum wusste, aus seinem Auftreten und 
Benehmen Kunde erlange: in Böhmen gingen Dkige vor und 
greifen Ansichten um sich, die mit dem Bestände der kirchli- 
chen Ordnung sich nicht wohl im Einklang erbalten lassen. 
Daher kam es, dass außerhalb Böhmeii's neben dem Namen 
Hus' , der als Urheber der Ketzereien und . Führer der neue- 
tungssüchtigen Partei in diesem Lande galt, kein Name mehr 
bekannt war und öfter genannt wurde, als jener des Mag« Hiero- 
nymus von Prag, und dass er unter seinen Zeitgenossen einer 
größeren Berühmtheit sich erfreute, als es der Antheil, wel- 
titeti er an der Sache nahm, der er sich hingab, in der That 
y^rdfente. Und trotz alle dem würde doch seine Persönlichkeit 
der Nachwelt kaum mit größerem Nachdrucke als üe eines 
ftinbn Toii Tisiiow, eines Johann von Jesonic, eines Prokop von 



Pibefi iind anderer Streitgrenossen von Johaim Hus überliefert 
#^Fden sein, wenn nicht sein tragisches Ende xmd der großartige 
Schauplatz, auf welchem dasselbe abspielte, einen so tiefen Ein- 
druck hinterlassen hätten. 

M. Johann Hus kam kaum aus Prag und dessen Weichbild 
hinaus und hat die Gränzen des Landes Böhmen erat ttberachrit- 
ten, da er es verließ, um nie wieder zurückeuk^ren. Bas ge^ 
rade Widerspiel davon boten die Schicksale des Hieröhymus. 
Einem adelichen Geschlechte entsprossen, benutzte Hieronymus 
von Prag schon als Student die gegenseiägen Beziehungen zwi- 
schen dem böhmischen und englischen Hofe zit einem Beigebe 
der Univeraität von Oxfort, und empfing , von da zurückgekehrt, 
kn September 1398 in Prag das Baccalaureat der freien Künste, 
ließ sich aber sogleich einen zweijöhrigen Urlaub von der Uni- 
versität geben, um seiner unsteten Neigung, die ihm an kehiem 
Orte lange Ruhe ließ, nachgehen zu können» Er besuchte die 
Univeraitöten von Köln und Nürnberg, hielt sich längere Zeit 
«in Paris auf, wo er Magister der freien Künste wurde, und reiste 
fm Jahre 1403 durch Palästina und die Länder des Orients. Im 
Jahre* 1406 finden wir ihn an dei* Universität von Heidelberg; 
im Jahre 1410 in Ungarn und an der Universität von Wien; im 
Jahre 1413 in Polen und Lithauen, zu Krakau, Witepsk, Ples- 
kow und anderen Städten. 

An allen Orten, wo sich Hieronymus einige Zeit aufhielt, 
machte er sich bemerkbar, hier als Ritter und Hofmann, dort 
als Gelehrter auftretend ; in j en er Gestalt 4ie allgemeine Bewun- 
derung an seine Person fesselnd, in dieser Eigenschaft durch 
seine antikirchlichen Grundsätze sich Anfeindungen, Verfolgungen, 
Kerker und Schmach zuziehend. Die Streitigkeiten , die er an den 
Verschiedenen Universitäten, die er nacheinander besuchte, über 
^ie Bücher Wycliffe's anregte, waren es noch früher, als der Aus- 
zug (der fremden Magister und Studenten aus Prag, welche den 
-Verruf der Ketzerei über sein Vaterland und seine Landsleutc 
iiKiteh g«utEuroptt atwtreuten; Ml nur acu oft vermehrle er düreb 
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feige Flueht oder noch feigeren Widermf, den or darni wieder ziH 
rttcknahm , die Yerachftiing , die er dtireh sein leiohtsinwgei und 
unbdsomieiieg Wesen auf sich lud. 

In Paris yertheidigte er in öffentliche Disputation unter ande- 
tm auffallenden Und irrthümliohen Sätiten nuch die Behauptung, 
daiss Gott nichts vernichten könne : der berühmte Kanzler Gerson 
wollte ihn zu öffentlichem Widerrufe anhalten ; Hieronymus aber^ 
davon Wind bekommend, machte sich, noch ehe dazu Anstalt ge-* 
U^ffen worden, in der Stille auf und davon. Ktorz darauf behaufH 
tete er allorhatid Verdächtige Sätze in Heidelberg; als man daran 
dachte, ihn zur Zurücknahme zu nöthigen , firedigte er das, was 
er früher in den Sälen der Universität gelehrt hatte, vor allem Volke, 
und ehe man sich seiner versichern konnte, war er heimlich über 
afie Berge. In Ofen predigte er in Gegenwart des Königs Sigmund, 
der Bischöfe und vieler Prälaten in Wycliffe*schem G^te. Der Kö« 
nig, der zu derselben Zdt eine Warnung aus Prag durch £rzbi-* 
scbof Zbynek erhalten hatte, gab dem Graner Brzbischof den Auf-* 
trag, Hieronymus gefangen zu setzen, ließ ihn aber nach vierzehn 
Tagen wieder frei. Als Hieronymus von da in Wien erschien, war 
ihm der Huf seines gefährlichen und unriAstiftenden Benehmens 
bereits vorangeeilt; über Antrag mehrerer Glieder der Wiener 
Universität wurde er festgenommen und als Vertheidiger und Ver- 
breiter von Ketzereien vor das Gericht des bischöflichen Ofiicials, 
Andreas Grillenperk, gestellt. Hier läugnete Hieronymus erst alles, 
Ivas man wider ihn vorbrachte und ihm v(H*legte , ab ; darauf^ f^Is 
man Zeugen gegen ihn vorführte , zeigte er sich reumüthig und 
tenipräch von seinen Irrtbümern abzulassen. Über das eidlii^be Ver* 
5p»ehen , sich vor Beendigung d^ Untersuchung mcb( aus d^ 
Stadt zu entfernen , wurde er auf freien Fuß gesetzt. Allein kaum 
i)^nd er sich außer Hafr, so machte er sich heimlich m$ der 
^dt, entkam glüdüiish nach Mähren, und lohnte dem Offia^ der 
in seiner Gutaiüthig^t ihm Wohnivag und Kost im eigene Hause 
ngMiragen hatte, mit einem spöttischen Briefe^ worin er ihm an^ 
ieigte , daas er «ohlbehalteft mi' gular Dinge in 4er JMitba. seiner 



liftben Freunde w^le» und dass er, um ^ob der^ «ngej^iie« Gasi* 
%pund$c>lwft eiigddeok z« erweisen ^ auf ds^r Dui^reis^ durch 
Qdllen{«rk's PfaiTsiU den dortigen SehuUeborer wd ^tadt^breiber 
pi mb geladen habe. 

, Dnrcb dieses tfe^loBe imd höbni<M;be Benehmen ^setzte Hie^ 
tpny^ms nicht nur sich selbst in der allgemeinen Meiniing herab, 
soAdem compromittierte auch seine Fflrjqprecber , 'm der Heimat« 
Dßnn sobald man in Prag Kenntnis von den Wiener Vorgingen 
.^llttUea, hatten sich die UniversHtit, der Reetor nnd die M^"* 
ster 4^ gelehrten StiMUums beeilt ^ in ^enen Schreiben theils 
(gegenüber der Universität^ dem Bürgermeister und <|en Schoppen 
Y^en Wien über das Unrecht, welches einem so »eii0ge9sei«hiieten 
ui|4 «agesehenen« Gliede aus ihrer Mitte augefügt i Wtfden^ 
sich W beklagen, theils dem OiTicia] Grillenp^k. für seine bewie* 
sene Humanität zu danken und ihn au bitten , daas ef dem guten 
Anfange ein gutes Ende nachfolgen und lucht deit. Wütenden, 
welche an die Ehre mi das Leben ihres Magisters wolteüi freie 
Hand lassen möge. Natüriioh mußte die Handinngsiveise das Hie» 
r4Miymus4er eingelegten Fürsprache allen Wert benehmen; der 
Q^cial schickte ihm eine lieuerUche Vorford^rütig nnchriUMit 
ihn, oIs sich Hieronymus darauf nicht stellte^ in:£ann^ttnd theilte 
dieses Erkenntnis dem Erzbischofe von Prag, dainal^ noch 
Zbyn^, und dem Bischöfe von Krakau mir von >veleben bd** 
den der Bann auch auf ihre Diöcesen ausgedehni vfurde. .Bei. 
einer spätem Gelegenheit ha^ Hieroiiy|i|u% dem es an paßsi^Hf* 
d^ Wendungen, zur Sntschuldiguag 4e fehlte j den Vofwnrf 
def KidbruQbes von sich ab(zuv(iälzett gejueht^ indem, er sich 
darauf berief, dass er mit Geiyult fesl^enoa»Jne« werden und 
man^mit ihm nicht nach Rechtiseadeni m% Zwang vorgegan^ 
gpa sai; dasa er daher nur dieses Unrecht uiid diia^e Gewalt, 
yjf^fj^tiZn erdulde er weder verp^htet noch; beosüfiigt ly^r^ 
>f^ fieh ferne:^ halten ffBiswcht jiabe- ' 
fl ,il ,^j Wwe 14ktA begab wh Hieroaymua .*bcr jEinlndimg 
4miMm» y^MMmr, me,ff ^^g^,'naßhj|^BJte%i)tret^#5elbit 
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etfSi als HdfliBgf auf, und setzte durch sein Enscbeineh defi gan-* 
zen Hof in BeW^gung. »Oiine Bart, in rothem Oberitlöide und 
einer mit grauem Pelz verbrämten Kapuze , so zeigte er 
sich glänzend vor dem Könige, vor der Königin, vor den 
Fürsten , der Barone und Edlen Schar« — so schrieb 
über ihn , nicht ohne Ironie, Bischof Albrecht von Krakau 
liach Prag, ki Wahrheit schenit aber dieß das Feld ge- 
wesen zu sein , auf welchem Hieronymus wirldiphe Eroberun- 
gen machte. Sein ritterliches Wesen, sein angenehmer Umgang, 
db vielseitige Erfahrung und Gewandtheit eines Mannes, 
der vieler Länder Städte und vieler Völker Sitten gesehen, 
mußten i^nsammenwirken, um Hieronymus zu einer glänzenden 
Brscheinuiig zu machen. Waren doch in jener Zeit die böhmi- 
schen EdeUeute überhaupt weit umher wegen solcher Eigen- 
schaften bekannt und gerühmt! Noch in einer späteren Zeit 
drückt sich der ungarische Geschichtschreiber Bonfinius also aus : 
»Die Böhmen thiin sich vor allen Nationen durch die Stattlich- 
keit, Kraft und Schönheit ihrer Gestalt hervor. Sie sind sehr an- 
genehm im Umgang; in Anzug und Aufputz über die Maßen 
reinlich und kleidsam; geschaffen für die Liebe wie für den 
Streit; sehr zuthunlich und nur zu geschickt, sidh gefallen zu 
machen und Neigung zu. gewinnen.« ' Allein bald kehrte Hiero- 
nymus auch hi^ die andere Seite lieraus. Er trug ohne Scheu 
sme Wycliffe'schen Grundsätze zur Schau, und versetzte Volk 
nid Geistlichkeit in stärkere Aufregung, als seit Menschenge- 
di^en in der dortigen Diöcese erlebt war. Die wegwerfende 
Art , in welcher der Krakauer Bischof Albrecht hierüber an den 
Patriarchen vcm Antioohien schrieb, gibt Zeugenschaft von dem 
großen Ärgernis, das Hieronymus durch seine Handlungsweise 
den Prälaten und dem Clerus in Polen gab. Dieses Ärgernis 
wwde gesteigert, als er mit dem Großfürsten Witold Lithauen 
und einen Theil von Russland durchreiste, vxA an mehr als 
iinM' Orte, zum großen Anstoß der kaUiolischen GeiMichen 
imä g^enüie dringende Vorstellung d(ds Kschofes vom Wihia, 
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die Anhänger der schismatiscijien griechiscben Kirche fto gi^^e 
e^tgläubige Christen erklärte , ihre Kirchen besuchte und di^ 
(Seremonien ihres Ritus mitmachte. 
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) Überhaupt war es nachgerade driiih ^gelKomnien> . dass der 
lifame Böhmen ringsum in allen Nachbarländern einen zweideu«- 
tigen, wenn nicht ttblen Klang hatte, und dass alles, was von 
dorther kam, mit einer Art mistrauischer Scheu aufgenomm«! 
wurde. Und dass es dahin gekommen, war vor allem jenem 
Itanne zu danken, dessen Haupt, so wie jenes von Hus, ein 
übelverstandener Patriotismus mit der Gloriole des Märtirthumes 
für die Sache seines Landes iind Volkes zu umgeben liebt , der 
aber in Wahrheit der Sache seines Landes und Volkes nicht nur 
größeren Nachtheil zugefügt bat, als je deren Feinde und 
Widersacher vermocht hätten, sondern geradezu unbere«« 
chenbaren. 

Es war eine eigenthümliche Erscheinung , dass um dieselbe 
Zeit, da die böhmische Sprache im eigenen Lande mehr und 
»ehr von der deutsehen gedrückt und überwuchert wurde, sie 
dagegen an Ansehen und Verbreitung jenseits der Gränzen des 
Landes mehr und mehr gewann. Die manigfaltigen , firtäer 
femdliehen , später freundlichen Beziehungen zwischen Buk-- 
men und Polen hatten einen lebhaften Verkehr zwischen den 
fi0t«rohnem beider Länder vermittelt, und dieser wied^ eme 
vMverbk*eitete Kenntnis der böhmischen Spracht in den wdten 
Gauen des polnischen Reiches, namentlich in den höhern. Schieb-* 
ten: der Gesellschaft, am allermeistep am königlichen Hofe h^r*- 
beigefidurt« Die Zeiten der letzten Pfetiysliden hatten lüefarfocbe 
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Ehmret4)inMAg[<0n von Ciltedcftti 4t» böhffihSdlien Ifdriigsikttiilib ttrfl 

Die Prinzessin Anna des Königin Pfetftiyi^ Olak^ 1 }mi& ^fi^ 
Herzog von Breslau , die Tochter K. Pf emysi Otakar's II. einen 
Herzog von Masovien zum Gemal ; Pf emysI Otakar IL selbst 
hatte Kunigunde von Haliö, sein Sohn WenzI II. die Prinzessin 
Richsa von Polen, sein Enkel Wenzl ftl. Viola von Teschen 
zu Frauen; die beiden letzten Pf emysliden , der zweite und der 
dritte Wenzl trugen, eben durch die polnische Richsa, mit lünr 
Krone von Böhmen auch die von Polen auf ihrem Haupte. Die 
VerbiiiAing- der köoigtidten Häuser belebte den, Verkehr der 
beideroeitigcn UntertliMten« Viele Bdhmen waren atn ^^oihiMfben 
Hofe, siedelten sieb in Polen an^ nubme» Diengteim potni^dien 
Heere, w^nin e« zu fechten gab. Umgeistfart lebten tatArütkn^ 
P<deii in Prag, nahmen ihren Aufenthall in der glänzetiden vM 
gtenussrdchen Mönigsstadt, gingen im Lande Handrt und Gmi^ei^e 
nadi. Duroh alles dieses \?air es gekommen , dass die bdbmische 
Sprache einen bedeitenden Eirtfluss im 6ffenlieben Leben PoleM 
inne hatte, dass sie die Veiiumdlungen auf d^n Lsndlagetti be- 
heirrsdite^ ja dass sie um dieselbe Zeit in KrakiUi Hofsprache 
war, zu welcher am Sitae der böhmischen K^ge die 4enli»ehe 
Sprache die vorwaltende Herrschaft hatte. 

Mam kann es in jedem Scliulbuche finde»^ dass die Prager 
llniversilät die erste in Deutschlfrnd' gew^isdn; allein veh 
gewiss nicht geriDgerer: Bedeutang hätte es werden können , dasi 
sie die enle mler den SUven war. Die Spuren ^^m faben 
sieh ünveriiennbiff kundw Die firtodung iker Prager lAiivenilift 
zog nicht htoA wegen der Studien, sondern audi wegen Han^ 
deis , Gewerbe mod anderer Beschaft^ng eine Menage Bewohner 
der östlichen und südöstlichen Nachbarstaaten in 4As Land) DiÜ* 
Polen namenflich waren na i^ele 9 dass sie ton Anfang her eine 
der tier fUtlkmen ^ aus denen das aBgeiieiDe Studium bestand^ 
jhildeten* ^Gehörte auch ein gvoOer Thdl dieseif itognnandtea »pad^ 
nisdien National dem denisahen-jSlaiMne an y soschiess^^alteh die 
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i^vüschen Ctlieder dortfeUMii nur um s6 fester ati ihre böhitaedien 
QHIder an, und blieben^ .als iiä Mai 1409 der gtoße Auä- 
««f der fremden Magfeter und Studenten erföljftev bei jenen 
2tir«ck. 

Aber nodi ein anderor Umstand war es, welcher inii dieii^ 
Zeit der bdhmisohevBiidüng naebbaltigen Einfluss und weitere Ver^ 
breHung zu gewinnen begann. Bdbmen war d»l erste von aUeH 
idavischen Ländern von der griecbischeii ObserranB unter jene ÖM 
miMsohen Papstes gebrachl, dar tateiwohen Kirche zugeführt 
worden. Dadurch wwrde ea allerdings den Stamme^enOßsen in 
ilen sttdöstiidMü Gegenden fHu eine geraume ZeH «ntfiremdet, md 
beinahe aller Verkehr zwischen den nordwestlichen und den sdd^ 
liehen Slaven abgeschnMen. Nun ^btat stand die Sache anders, und 
es ließ sich erwarten, dass BiAmen mit jenen Ländera lii en^ 
gere und innigere Verbindung treten werde als- je zuror. Denn 
inzwischen hatte sich ein großer Theil der Sfidslaven zur r(^mi-* 
eohen Obedienz gewandt, und derselbe Umstand, der sie fiü^ 
her von Böiimen^ fern gehalten, mußte sie jetzt Böhmen mdtih^ 
rctti. Hier war die lateinische Observanz seit vielen Jabrhunder-* 
ien heimisch; >eine vollstindige böhmisdhe BibeHdüerselzuQg 
eitistierte bereits im vierzehnten Jalurhunderte ; slavisehe Kirchen-*- 
gesänge und Lieder,^ dem lalehiischen Bitus anfNisseiid, waren 
ten alt^s her im Gebrauche. Diese Verhältnisse entgingen nidit 
dem Scharfblicke von Böhmen's größtem Könige Karl IV» mMJ 
das Kloster nve Stoeirnei^A« (heute Emaus genannt), dessen 
Gründung in dasselbe Jahr wie j^eaie der Prager Unive^rsität 
fftfit (1348)^ nahm Mönche au» Oroatien, ftasnien und Babiktiea 
ato die ersten Bewohner in seine Zellen auf. Auch vom nördfiojien 
Osten her bückte man in #ieser Rhisiehl auf Prag. Als in Uthaiien 
^»4as Volk, wdchea bis dahin in den Plnstemisseii «des todtenHei* 
^^Mnmns g^rtrandelt war, aus der Blindheit dea Ungtaubens zmn 
Udrte, zum wahren Gotte sioh «n beketan^ anfing« , da dachte die 
fotnist^e Königin Hedwig daraiv dem Bed^rftiisse der Sdhn^ dto<^ 
«er Gegenden ) m4lcb^ ^mildem Tb«tte des heiUgw Clei^es bi^i* 
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sprengt, 2U dem Unterrichte der katholischen Sohuleii .vuU Diu^' 
stos wi6 der Hirsdi zur frischen Quelle eilen,« durch Gröadmig 
einer eigenen Burse zu Hilfe zu kommen. Der Stiftbrief, dfs-» 
sen sehr blumenreicher Sprache wir die obigen Stellen ent<* 
lehnt haben, war unter dem 10. November 1397 ausgestellt, 
und die Gründung des »Lithauischen Gdiegium« sicherte de^ 
Präger Universität einen erhöhten Einfluiss bis in die entlegen^ 
sten Theile des pohlischen Reiches. u^. 

So standen die Dinge zu AHfang* des fünfzehnten JahrlMf» 
derts. Die dem Aufblühen einer umlassend^en Litteratur so hin«> 
derliche Zersplitterung unter viele und wenig umfangreiche Di«h- 
lekte schien allmählich einer gegenseitigen Annäherung, dar Verein 
nigung in einem wisseiischaftlichen Mittelpunkte weichen zu $vol- 
len. Was in der jetzigen Zeit mit eifriger Bemühung angestrebt 
wird, geistige und litterarische Wechselseitigkeit, stand unter 
jenen slavischen Stänunen, welche frühzeitig eine unläugbare Prä- 
destination in lebhafteren Verkehr mit einander : gebracht hat, im 
Beginne hoffnungsreicher Entwicklung. Wenn man die Ausdeh-r 
nung des Gebietes überblickt, in welchem damals die böhmische 
Sprache heimisch und herrschend war^ wenn man die vielihchen 
Beziehungen in's Auge fasst, in denen die böhmischen und pol- 
nischen Königshäuser und adelichen Geschlechter zu einander 
standen; wenn man das natürliche Übergewicht bodenkt, das 
die erste und bis dahin einzige Universität der böhnuschen 
Bildung über die Intelligenz der andern Stämme sichern mußte: 
so lässt sich wohl behaiq[>ten, dass, wenn je einmal so in 
jener Zeit die Möglichkeit gegeben war, dass sich unter den 
Slaven der Karpatai- und mittleren Donauländer eine einzig^ 
Schriftsprache Bahn breche und ihnen dadurch in dem poU^ 
tkchen Verbände ^ der sie im Laufe der Zeiten unter dem kai- 
serlichen Scepter . von Gr,oßösterreich vereinigt hat , derseHite 
Hebel für höhere Bildung, Wissenschaft und Kunst gewoimei 
wfllrde^ dessen sich die deutscheu und italidnil^hen Stamme trutdp 
idier factisdieii Scheidung in zahlreiche Einzeldialekte und 



lidtesehadet der pblitisöbeii Abgrfinzmig nnler viele und' ver*^ 
schiedene Re^erutigen sich erfreuen. 

' ' Aber all diese Anfänge und Aussichten nähmen ein schneK 
te!^ i£nde, als die tiaiionale Richtung die unheilvolle Allians inil 
den kiröhlich- reformatorischen Bestrebungen einging. Währand 
in Böhmen und Mähren Hof, Stände und UniversiUt sieh gemU 
Hg erbittert steHten über das Unrecht , »welchea ihnen und dem 
böhmischen und mährischen , ja dem gesammten slavischen Volke 
iagefügt werde«, während der König in lächerlicher Bethörtheit 
ausrief: »0 quam detrectatione perfida nosirum regnum offen- 
ditur et sine demerito ämulorum invidia laceratur /« : hatte 
man in allen Ländern rings umher seit langem die Augen offen, 
und mußte sie offen haben, wenn der abenteuerliche Hierony- 
mus gleich einem Irrwisch nach allen Richtungen der Windrose 
umherfuhr , um den Verdacht , den König Wenzel und die Gro- 
ßen sich alle Mühe gaben vor den Augen der Welt zu verber- 
gen, nur ja recht schnell und weit unter die Leute zu bringen. 
Nun wusste man bald bis hinunter nach Italien, bis hinauf nach 
England, bis westwärts nach Paris, bis ostwärts in das ferne 
Lithauen, mehr als man zu wissen verlangte. Die Magister und 
Studenten der Prager Universität galten als Anhänger einer fal- 
schen Lehrmeinung. Wo sie sich zeigten, verfolgte man ihre 
Schritte mit mistrauischen Blicken, und scheute die Berührung 
mit den Leuten, »die Honig im Munde, aber Gift im Herzen 
führen«, und die von Irrlehren angesteckt sind, mit denen kaum 
jemand bekannt werden könne, ohne von ihnen verführt zu 
werden. Die üble Rückwirkung auf die kaum angeknüpften Ver- 
bindungen mit den östlichen Nachbarländern blieb nicht aus. 
Gleich der Schnecke, die ihre Fühlhörner, auf ein unangeneh- 
mes Hindernis stoßend, schnell zurückzieht und in ihr Gehäuse 
verbirgt, brachen jene Länder, namentlich die südslavischen, 
die Annäherung an Böhmen alsogleich ab, sobald zu ihrer 
Kenntnis kam, was sich dort zutrug. Der Ruf der Ketzerei, 
in welchem dieses Land steckte, regte die Geistlichkeit der 
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umüegenden Völker gegen depi Verjj^br mit den böhmiscbea 
Eiferern für kirchliche Neuerung^ auf, Scheu trat an die Stelle 
deS: früheren Yertorauens, Rückhalt an die Stelle des fiiUieren 
Entgegenkommens ;, wd dieselben Leute, die. vor dem nach Böh- 
ÜM: und Prag i^s den alten Sitz kirchlichen Wissens nnd lat^i- 
n]seher .C^bröiidie blickten, waren von nun an auf ihrer Hut, 
wd stctobten ßiob gegen alles, ytmi au# fiöhm^ kam und den 
hähnisohen Ifamen trug. ^ . 
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pro Cok Äig BEn^El ks Bitrten. 



Chronologischer Oberblick. 



141^. 18. Oct. Geleitbrief für Mag. Hus zu Speier ausgestellt. 

28. Oct. £|nzug P. Johann XXIIL in Kostniz. 
3. Nov. Hu 8 langt in Kostniz an. 

5. — Herr Wenzel von Duba bringt den Geleitbrief für Hus nach 

Kostniz. 

6. Nov. Feierliche Eröffnung des 

Coi^cil. 

9. — Theilwcise Sistierung des über Hus verhängten Bannes für 

die Zeit seines Weilens in Kostniz. 

28. — Hus vorgeladen und in Haft genommen. 

6. Dec. Hus in das Gefängnis des Dominicanerklosters überführt. 
15. — Erste J Verwahrung des Herrn Johann von Chlum im Na- 
24. — Zweite \ men K. Sigmund's. 

25. Dec. Einzug K. Sigmund's in Kostniz, 
— M. Jakoubek disputirt an der Universität über die Communion 
unter beideiiei Gestalten. 

11 ♦ 
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1^15. April. M. Hieronymus von Prag ungekannt in Kostniz. 

— M. Hieronymus entfernt sich aus Kostnii, um nach Böhmen 
zu entkommet. 
17. — Öffentliche Vorladung des Mag. Hieronymus von Prag. 
25. — Hieronymus in Hirschau erkannt und festgehalten. 
25. Mai. Hieronymus gefangen nach Kostniz gebracht. 

29. Mai. Absetzung P. Johann's XXUI. 

5. Juni. Erstes \ 

7. ' — Zweites \ öffentliches Verhör des Mag. Hus. 

8. — Drittes ] 

12. — Fürwortschreiben von 250 böhm. und mähr. Herren für Bm 

im Concil verlesen. 
15. — Beschluß des Concil über den Empfangs unter beiderlei 
Gestalten. 

6. Juli. Feierlicher Urtheilspruch über Mag. JohannHus 

— darauf Hinrichtung desselben. 
2. Sept. Böhmisch-mährischer Landtag in Prag. 

Schreiben von 452 böhra. und mähr. Herren an die Väter der 
Kirchenversammlnng. 
5. — Hussitischer Herrenbund. 

11. — Widerruf des Mag. Hieronymus von Prag. 

23. — Widerruf des Magister Hieronymus in der XIX. feierlichen 
Sitzung. 
1. Oct« Katholischer Herrenbund. 
1. Nov. Interdict über Prag. 

1410. 24. Febr. Das Concil ladet die 452 Herren vor seine Schran- 
ken. 
21' März. Schreiben des K. Sigmund an die utraquistischen Stände 
von Böhmen und Mähren ddo. Paris. 

' j öffentliches Verhör des Mag. Hieronymus von Prag. 

30. — Verurtheilung und Hinrichtung des Mag. Hiero- 
nymus vonPrag. 

12. Sept. Bischof Wenzel von Olmütz , Patriarch von Antio- 

chien f. 
14 Nov. Das Concil cassiert die Wahl des Domherrn Ales und 
ernennt Johann von Leutomysl zum Bischof von 
Olmütz. 

1417. 25. Jänner. Einsprache der Prager Magister gegen die Einführung 

weiterer Neuerungen. 
10. März Erklärung der Prager Universität über denEm* 
pfang unter beiderlei Gestalten. 

9. Mai. Mauritius Rwacka für die Vornahme der Kirchenreform. 
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iW, 27. — • Rede des Mag. Stefan Pale5 ^»de maturanda eccclesii^ emen" 

diiHonUtn 

5. Oct. K. Sigmund willigt in die Papst- 
wahl. 
8. Nov. Die Cardinäle treten in's Conclaye, 
11. — Papst Martin V. gewählt. 

1418. 7. Fehr. Neuerliche Einsprache der Prager Universität gegen die 

Einführung weiterer Neuerungen. 

22. Apr. Auflösung des Concil von 
Kostniz. 
28. Sept. Präger Synode gegen die Einführung weiterer Neuerungen, 

1419. IS'. Jänner. K. Sigmund und die Gesandtschaft des K. Wenzel in Liüil 

Febr. König!. Verbot w^gen der hussit. Neuerungen. — Ausweis 
sung des Mag. Johann Jesenic aus Prag. i. 

25. — Die Ütraquisten erhalten drei Prager Kirchen für ihrej^ 

Gottesdienst. 
26.' — Aufhebung'des überPrag verhängten Interdict^s: 

April. Zusammenkunft auf dem Berge Tabor. 
18. Juni Die Ütraquisten bemächtigen sich der Niklaskirche. ,in d^^ 
alten Stadt. 
6. Juli. Erneuerung des Stadtrathes der neuen Stadt. 
22. — Große Volksversammlung auf dem Berge Tabo-r^ 

Niklas von Hussinec. 
.^0. — Fenstersturz der Neustädter Rathsherren. ^ 

16. August. K. Wenzel IV. f. 
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Wer heute die friedliche Stadt Kostnitz sieht, kann sich 
kaum einen Begritt davon machen, wie bunt und gedrängt 
wie belebt und lärmend es auf ihren Plätzen, in ihren Gassen, 
in ihrem Weichbilde vor mehr als vierhundert Jahren herging. 
Schon zeitlich im October 1414 zeigte sich durch halb Europa 
auf allen Straßen, die gegen den Bodensee führten, reges Le- 
ben. Die Höfe der Könige und Fürsten, die Sitze der Bischöfe 
und Prälaten waren voll Rührigkeit und Reisevorbereitungen« 
Die Capitel und Universitäten, und wer von den weltlichen und 
geistlichen Herren nicht in Person sich auf den Weg machen 
konnte oder wollte, bereiteten Gesandtschaften (Oraiores) zu, 
die sie je nach Rang und Mitteln mit mehr oder minder zahl- 
reichem und glänzenden Gefolge ausstatteten. In der zweiten 
Hälfte des October sahen die Thore von Kostniz Tag für Tag 
neue Gäste einziehen, lauter fremde Gesichter, die sonderbar- 
sten Trachten, die verschiedensten Sprachen. Immer enger und 
enger werden die Räume zur Aufnahme der Ankömmlinge. Je- 
der Winkel muß benützt, zu allen Auskunftsmitteln muß gegrif- 
fen werden; die Einwohner mit ihren Familien ziehen sich 
immer mehr in die entlegensten Theile des Hauses zurück, um 
so viel Raum als möglich den hohen Herrschaften und gelehr- 
ten Herren zur Verfügung zu stellen. Aber wohin erst soll es 
mit der Menge des Gefolges? Das war noch eine Zeit, wo 
Thiere und Menschen — man verzeihe uns die Zusammenstel- 
lung und den Ausdruck! — wohlfeil waren. Am bescheiden- 
sten war die Gesandtschaft des byzantinischen Kaisers; sie 
brachte aus Constantinopel nur zwanzig Pferde mit. Aber da 



käffif Graf Wamick ms Engk»ifi , HiUi fttnfhtmddrt? Pforde die- 
nen ffim und seinem Geleite! Dör P^p^ JöhAnn XXÜI. brtidiie 
einen Hofstaat von sechshundert Vetädmti , der K6ni^ Slgilhund 
gar Ton tausend mit. Tot den Tiior^n der' Stadt : entatiinden 
ganze Ansiedlungen zur Ünterbringfung r(m Mamiund Roaa. in 
(Eminem Zeitpunkte ware^ an dreißigtauseÄd Pfe^rde torhandän, nd 
eil wird berichtet, das» dadurch großer Ifongel an Futle^, vor«^ 
ziiglich an Heu^ entstand. Die minder reichen toid mächtigen 
Leute kainen fi*e3fch mit bescheidenerer Begleitung, und man-» 
dier der Doctoren und Itlagister, die auf eigeni oder die KosliMi 
einer ärmeren Corporation erschienen, war wohl Herr uitdlHe'i^ 
iier in einer Person. Außer denjenigen, die unmittelbar oder 
inittelbar zu dem Personalstande der gro(^n allgemeinen Kr* 
läfehversammlung gehörten, strömten zahlreiche Mohären von 
Leuten zu, welche Aui^sicht auf Gewinn j^icher Art herbei 
lockte. Es haben sich darübc^r mehrere Verzeichnisse erhal- 
ten, die allerdings mit einander nicht genau übereinstimmen, 
üehon deshalb nicht , weil sie zu verschiedenen Zeitpunk- 
ten zusammengestellt wurden. tSiitied ^ser VeTMdhnJsae 
ftthrt auf: »Goldschmiede und deren Gesellen 45, Kmt* 
lei^ und Diener 330, Kelterär 70, Schattspieler , Pantomi^ 
men und andere derartig^ 84<t; Bartscherer und Diener 306.« 
Und die Wahrheit der Geschichte hat noch Von ein^ andern 
Classe von Personen zu berichten, deren zahlreiche AnwesenK 
Ikit ^) einen sprtfechenden Beleg fftr jenen wMt^diäieneh Ver- 
Ml von Zucht und Sitte abgibt ^ ton #el<^em strengt»' Seriehter- 
üaHer aus jener Zeit so ungesohmil^ Schilderungen hintei^lai^en 
haben, und welcher dem Rufe nach Verb>easeniri^ im Haupte inkl 
In den Gliedern ein so üngefbeiltei» IScbö duh^ die ganze lehristliche 
UrWtv^chafRe: •' ' ' : 



«*«A« 



*) In dem obe» a«g«nUirtea V^iVfiolmlBBe ist lu i#saa,; »»Mulkru ,camr 
munesy quas reperi ia domibusy et ukra^ et non minus^ exc^tü aliii^ 
T^ÖO;«« in einem andern Verzeichnisse h6ißt i^s^gar; ^XVC meiretriceß 
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DodiTon all de^en, di^ nach. Kostidz kiimen, waren es vor-^ 
Behmlich drei, derenJBrsipl^iiieiidieaUgemeine Aufmerksamkeit 
iR.erliöhtem;.Gradß in Anßpnick nabo^ 

Der. erste« kam von Süden. Unwillig unternahm er die Relse^ 
imd macsbt0: seinear bösen Laune in unziemlichen Flüchen über das 
twihe Klime, über die sohlechten Strassen, über die beschwerliche 
Reise Luft; Pie gutmütbigen landleute^ die von;, nah uml ferq 
an die Orte, durch welche man wusste, dass er seinen Weg neh- 
men werde, herbeigeeilt kamen, und dann den Erwarteten mit ge-r 
meinen Worten Hölle und Teufel anrufen hörten, nahmen statt 
fromnier Erbauung, wie sie gehofft, gewaltiges Ärgernis mit 
sich fort« Denn der so wetterte und teufelte, war der unwürdige 
Träger, der höchsten Gewalt in .der Kirche» der schon als Cardinal 
viel berücibtigte Balthasar Cossa,' nunmehr Papst Johannes XXID. 
Er hatte sich zur Einberufung der allgemeinen Eirchenversammlung 
nur durch die Bedrängniß., in die ihn König Ladislaus von Neapd 
neuerdings versetzt hatte,^ bewegen lassen. Wider Erwarten war 
Ladislaus bald ^amki gestorben, und nun stellten dem Papste seine 
Aidiänger vcnt , es könne wohl geschehen , dass er als Papst nach 
Kostniz komme, und als Privatmanp von dort zurückkehre, Dar^ 
um hätte er wohl geirne die ganze Sache wieder rückgängig ge* 
macht, und ward er, da sieb dieß nicht thun ließ, von schuld- 
bewusster Vorahnung seines nahen Sturzes erfüllt. Als auf dem 
Ariberge der Schütten stürzte und ihn in 4^n Schnee warf, sah er 
die&als böses Zeichen an: njaceo kic in nomine diabolih sagte 
er4en Dienern, die herbeigesprungen kamen und fragten, ob ihm 
kein Leides widerfahren sei; nnd als er dem Ziele seiner 
Ikise sich näherte und der Stadt Kostniz ansichtig wurde, 
lief er aus: »Das ist die Falle, in der man Füdise fängt!« 
Am 28. October 1414 hielt Papst Johann XXm. in Begleitung 
von neun Cardinälen , vielen Erzbischöfen und Bischöfen , und mit 
zahlreichem Hofstaate feierlichen Einzug in Kostniz. 

D0r zweite kam von Norden her. Kit einer Mischung von 
Furcht und Hoffhung hatte er die Reise angetreteiv; Furcht vor 
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den Nachstcllangen seiner persönlichen Feinde, für welche er alle 
ansah^ die seinem regelwidrigen Beginnen Einhalt zu thun sich be- 
mühten; Hpff4ung auf die siegende Gewalt seiner Beredsam- 

* 

keit , mit welcher er vor den Augen der gesammten Christenheit 
die Sache der Wahrheit, in deren Besitz er gekommen, verfechten 
und ihr Anerkennung verschaffen werde. Was ihm auf der Reise 
begegnete^ war wohl geeignet, seine Furcht zu zerstreuen^ seine 
Hoffnungen zu beleben. Auch auf s e i n e m Wege strömte das Volk 
zusammen, Antlitz und Gestalt des Mannes zu sehen, der seit mehr 
als einem Jahrzehent durch die ganze christliche Welt so viel von 
sich hatte reden machen. Als die Nachricht von seiner Ankunft in 
Kostniz einlangte , drängten sich Massen neugierigen Volkes vor 
die Tbore hinaus, ihm entgegen und mit ihm in die Stadt hinein bis 
zu seinem Absteigequartier, das er in der Paulsgasse bei einer 
Witwe , Namens Fida nahm. Der Magister Johann Hus — - denn 
dieser war es , von dem wir sprechen — kam in Gesellschaft der 
beiden böhmischen Herren Johann von Chlum, genannt Kepka, und 
Heinrich von Chlum auf Lacembock ; sein dritter Begleiter , Herr 
Wenzel von Duba, hatte sich in Nürnberg getrennt, um von König 
Sigmund den versprochenen Geleitsbrief für Mag. Hus zu holen, 
mit dem er erst nach ein paar Tagen in Kostniz eintraf. 

Deir dritte endlich kam westwärts vom Rheine. Zur Christ- 
^.2;eit, in der Nacht des 25. December, zog der ungarische und 
deutsche König Sigmund bei Fackelschein nnter lautem Zujauch- 
zen des freudigen Volkes in Kostniz ein; mit ihm seine Gemahlin 
Barbara von Cilli, eine Begleitung von vielen Fürsten, weltlichen 
Herren und edlen Frauen , und das zahhreichste und glänzendste 
Gefolge von allen , welche am Concil erschienen. Unter golde- 
nem Traghimmel, von vier Rathsherren der Stadt gehalten, der 
König, unter einem zweiten die Königin, ging unmittelbar nach 
der Ankunft der feierliche Zug in die Kathedrale, allwo darauf der 
Papst selbst die heiligen drei Messen nacheinander celebrierte und 
der König in der Kleidung eines Diakon, mit der Krone auf dem 
Haupte den Dienst beim Altare versah. 
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Es war nicht obne tieferen Grand, dass die genannlen drei 
Personen mehr als die andern das aflgemeine Interesse fesselten; 
denn diese drei Personen waren es vor allen , an welche sich die 
froffirangen nnd Befbrchtnngen hinsichtlich der drei großen Auf- 
gaben knüpfen mnßten, die dem kirchlichen Congresse gesetzt wa- 
ren. Die Person Johann XXIII. war es, die bei der ersten Aopt- 
anfgabe, das Schisma des dreigetheilten Primates zn beendigen, 
{n*s Spiel kam. Die Person des Mag. Johann Hos war es, dem bei 
Lösnng der zweiten Hauptaufgabe, der Ausrottung der ni meh- 
reren Ländern aufgetauchten Ketzereien, eine hervorragende Rolle 
zufallen sollte. König Sigmund endUch war es, von dem man 

• 

wusste, dass ihm nicht nur diese beiden wichtigen Zwecke, son- 
dern vorzfiglich die langersehnte Vollendung der dritten 
Bauptaufgabe , der allgemeinen Reform im Haupte und in den 
CHiedem, emstUch am Herzen lag. Seinen dfrigen Bemühungen 
war es gelungen, den Papst zur Zusammenberufong der allge- 
meinen ffircbenversammlnng zu bewegen, und vom Beginn bis 
zum Schlüsse hat er mit preiswürdigem Muth und Ausdauer sieh 
bemüht, die vielfachen Hindernisse hinweg zu rfiumen oder nie- 
derzuschlagen , welche im Schöße des Concil und von außen 
her dem ersprießlichen Fortgange der Verhandlungen in den 
Weg gelegt wurden. Die rege Aufmerksamkeit, welche er der 
Angelegenheit des Mag. Hus von Anfang bis zu Ende widmete ; 
die Entschlossenheit, mit der er am Tage tiach der Flucht des 
Papstes sich überall zeigte, wo Bestürzung und Gefahr am größ- 
ten war, die Gemüther der erschreckten Bürger und Kaufleute, 
die ängstlich ihre Thore und Kramladen zusperrten, aufrichtete, 
den zurückgebliebenen Vätern seinen mächtigen Schütz zusi- 
cherte und die ungestörte Portsetzung der Verhandlungen ver- 
bürgte ; die Thätigkeit , mit der er alle Mittel in Bewegung 
setzte, um den flüchtigen Papst in die Hände der versammelten Väter 
zurück zu bringen, und den Herzog Friedrich von Tirol, der die 
Entweichung gefördert hatte, zu demüthigen; die Unbequem- 
lichkeiten, denen er sich auf weiten Reisen an die Höfe von 
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England und Frankreich unterzog, um den Scbattenpapst von 
Penidcdla , Benedict XIII. (Cardinal Peter de Luna) zum Rücktritte 
Bu bringen, oder ihm doch die Obedienz jener, die ihm noch att- 
töngen, abwendig zu machen; der wohlgemeinte Eifer endlich, 
womit er auf der Durchfbhrung der so oft und so lange hin« 
ausgeschobenen Reformation bestehen zu» müßen glaubte — alles 
dieses rechtfertiget gewiss die Bemerkung, dass »ohne seine eben 
so verständigen als beharrlichen Bemühungen das Cöncil wohl 
nie zu Stande gekommen wäre und auch lange nicht so er- 
sprießliche Folgen gehabt hatte,« und dass andereiTseits eben 
»das Kostnizer Concil den höchsten Glanzpunkt seines hmgen und 
vielbewegten Lebens gebildet habe». 

Doch so reichen und anziehenden Stoff die Geschichte die- 
ses^ ^oßartigen Kirchencongresses bildet , so müßen Wir doch 
dem Reize, ihn nach allen Seiten auszubeuten, widerstehen, 
und haben uns an diesem Orte einzig auf Jene Partien zu beschrän- 
ken, die mit dem eigentlichen Gegenstande unserer Setrachtungen 
in näherem oder entfernterem Zusammenhange stehen. 



«6. 



Durch das Concil von Kostniz wurde der kirchliche Streit, 
der seit Jahren in Böhmen geführt worden und vor dem erzbi- 
schöflichen Gerichte in Prag wie vor der päpstlichen Curie in 
Rom anhängig gewesen, auf einen neuen Schauplatz überragen. 
Nachdem alle Versuche, die im Lande zur Ausgleichung oder 
Unterdrückung der unstatthaften Neuerungen gemacht worden, 
an der Willens- oder Thatlosigkeit der einheimischen Gewalten 
gescheitert waren, konnte die conservative Partei nur von der höch- 
stes kirchlietaiAiilerität^ wie solche in dem aUgenteineQ Concil ver* 
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gegenwärtigt war, Anerkennung und Unterstützung ihrer redli-» 
eben Bemühungen sich versprechen. Aber auch Uns seinerseits 
hatte bei verschiedenen Gelegenheiten dasForum einer allgemeinen 
Kirchenversammlung als der höchsten kirchlichen Autorität , theils 
ausdrücklich, theils mittelbar anerkannt. Er hatte, als von Rom 
Urtheile^ die nicht in seinem Sinne lagen , anlangten , von dem 
»schlecht unterrichteten Papste an den besser zu unterrichtenden« 
appelliert; er hatte oftmal Verwahrung gegen die ordentlichen kirch- 
lichen Behörden eingelegt ; er hatte sich bei wiederholten Anläs- 
sen auf das Urtbeil der Kirche , das über jenem von Bischof und 
Papst stehe , berufen. Darum konnte er der AuflPorderung des Kö- 
nigs Sigmund, auf dem zusammentretenden Concil zu erscheinen, 
nicht anders als Gehör schenken. Hus bat sich dabei nur aus, 
der König wolle es dahin bringen, dass er seine Sache nicbt 
bloß vor Papst und Cardinälen , sondern vor der gesamm- 
ten kirchlichen Synode führen könne, und dass er, in öffent- 
licher Vernehmung untersucht, unangefochten und ohne Hemm- 
nisse seine Lehre auseinandersetzen dürfe — »nt in pace ve^ 
nienSy in ipso generali concilio f^aleam fidefn quam ieneo publice 
profiferi ; nam ßicut nihil in occulto docui, sie opio non in se^ 
crelo sed in publica audienlia audiriu etc. (Schreiben Hus* an 
König Sigmund vom 1. September 1414.) 

Von beiden Seiten wurden Rüstungen für den bevorstehen- 
den Kampf vorgenommen. 

Wie der von König Sigmund zugesagte Geleitsbrief ihm 
die äußerliche Ungefährdung für die Reise und den Auf- 
enthalt am Orte der Synode sichern sollte , so suchte sich Hus 
auch in Absicht auf seine Lehrmeinungen mit Garantien auszu- 
rüsten, und ging darum sowohl den Erzbischof von Prag als d^ 
päpstlichen Inquisitor für Böhmen an. Der Erzbischof Konrad 
von Vechta antwortete ausweichend: Hus habe es nun nicht 
mehr mit ihm, sondern mit dem Concil zu thum Der Bischof 
Niklas von Nazareth dagegen stellte ein schriftliches Zeugnis 
aus, des Inhaltes, dass er, »oft und bei verschiedenen Anlässen 
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mit Hus verkehrend und über religiöse Materien sich bespre- 
chend, niemals an ihm einen Irrthum entdeckt, vielmehr ihn 
in allen Worten und Werken stets als einen wahrhaften- und ka- 
tholisch gesinnten Mann gefunden habe«. Man hat von vielen 
Seiten den beiden Prälaten dieses Benehmen hart verübelt , hat 
ihnen Vorwürfe der Schwäche, der sträflichen Beschützung eines 
Ketzers gemacht. Vielleicht ist dieses Urtheil zu strenge. Erz- 
bischof Konrad antwortejte nicht anders, als er bei der bevor- 
stehenden Lage der Dinge antworten konnte , und den Bischof 
von Nazareth kann wohl kein anderer Vorwurf treffen, als dass 
er nicht ein gleiches gethan. Es war eine arge Verkennung sei- 
ner Stellung, gegenüber dem allgemeinen und obersten Richter 
in der Kirche, vor welchem Rede zu stehen Hus sich anschickte, 
diesem gleichsam einen dogmatischen Geleitsbrief auszustellen* 
Der Inhalt des Zeugnisses kann dem Inquisitor kaum so schwer 
angerechnet werden; denn es lässt sich wohl vermuthen, dass 
Hus in Gegenwart des päpstlichen Kezerrichters nicht gerade 
das gefährliche und anstößigste seiner Ansichten herausgekehrt, 
vielmehr seine Reden so gestellt habe, dass der gute Herr, der 
mit Hus, wie er selbst erklärt, meistens nur nseeum comedendo 
ei bibendou zusammen war, nicht im mindesten tadelnswertes 
an ihm finden konnte. 

Nicht minder als Hus machte ihrerseits die kirchliche Partei 
Vorbereitungen für den wieder aufzunehmenden Streit. Als Ge- 
genstück zu dem kirchlichen Leumundszeugnisse, mit welchem je- 
ner sich versah, wurde von den Gegnern ein umfangreiches 
Protokoll abgefasst, und darin alles, was gegen die Anhänger 
der Wycliffe^schen Ideen vorzubringen war, unter eidlicher Erhär- 
tung niedergelegt Der conservative Clerus durch ganz Böhmen 
und Mähren legte sich selbst eine Steuer auf, um einen Ausschuss 
liach Kostniz zu senden, und die Kosten des Aufenthaltes da^ 
selbst zu bestreiten. Die Sendschaflt bestand aus dem Bischöfe 
Johann dem Eisernen von Leitomysl, mehreren böhmischen Her*- 
ren und vier Doctoren der Theologie« -^ 
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Wenn es gestattet ist^ vdem Laufe unserer Darstellung vor- 
zugreifen und die Thätigkeit dieser Männer während der Dauer 
der Kirchenversammlung mit einem Blicke zu überschauen: so 
muß gesagt werden, dass sie durch die ganze Zeit des Prozesses 
von Hus und Hieronymus eine hervorragende Rolle gespielt und 
an allen Schritten, welche das Concil in dieser Hinsicht unternahm, 
eifrigsten Antheil genommen haben. Hus war sich dessen wohl 
bewusst, und berichtete nach Prag, er habe auf seinem ganzen 
Wege keine offenen Feinde gefunden, und würde deren auch nicht 
in Kostniz hiaben, wenn nicht »die böhmische Priesterschafl« 
die Leute gegen ihn aufhetzte. Auf ihr Andringen haupt- 
sächlich erfolgte Hus' Verhaftung, und mit ausgelassener Freude 
begrüßten sie die Nachricht, dass solche vor sich gegangen sei, 
als den Anfang ihres Sieges '^). Sie waren unermüdlich ip An- 
führung von Thatsachen und Belegen für die Gefährlichkeit der 
neuen Irrlehren, für die sich steigernden und häufenden Ausar- 
tungen von deren Anhängern in Böhmen. Mit unausgesetzter 
Thätigkeit beteiligten sie sich an der Untersuchung und den 
Verhören des M. Hus von Anfang bis zu Ende. Hieronymus 
aber wäre nach seinem feierlichen Widerrufe von den Vätern 
vielleicht ganz frei gegeben worden, wenn nicht seine lands- 
männischen Gegner dazwischen getreten wären und durch Yor-^ 
bringung weiterer Thatsachen und Beweismittel die erneuerte 
Einleitung des Prozesses bewirkt hätten. Nach der Hinrichtung 
der beiden endhch war ihr lebhaftes Streben dahin gerichtet, 
das Concil zur ernstlichen Inangriffnahme der umfassenden Kir- 
dienverbesserung zu bewegen, indem sie sich davon allein den 
vollständigen Triumph der gerechten Sache über die gefährli- 
clien Bestrebungen in ihrer Heimat versprachen. 

In der Reihe derjenigen , die in diesem Sinne an der 
Seite Johannas des Eisernen wirkten, stoßen wir wieder auf 



^ »Ädversarii, Michael ei atii iattäntes circa aestuariutn gaudehant di^ 
eenUst ha ha! jam hahemüi e«m, non exUni nohi$, quoiuque reddat 
minimum quadrantem»ii (Mlad€»a0ic<J 



den Namen jenes Mannes, dem die ernstliche Umkehr von der 
falschen Richtung, auf der er sich anfangs befand, und das ent- 
schiedene Auftreten gegen die hussitische Partei die Ungnade 
seines K(migs und die Verbannung aus seinem Vaterlande zugezo- 
gen hatten. Aus Böhmen verfriesen, suchte und fand Ste- 
fan Palec ein neues Feld für seine Thätigkeit auf dem Con- 
cil von Kostniz. Auch hier erblicken wir ihn stets in erster 
Linie, wo es galt, die kirchenfeindliche Richtung zu bekämpfen 
und die beiden Hauptträger derselben strenger Behandlung ent- 
gegen zu führen. Doch sein heißer Eifer gegen den Ketzer, 
dessen Irrlehren er anfocht, übertäubte in seinem Innern nicht 
die Gefühle für den Mann, mit dem er in langjähriger Freund- 
sphafl geständen.* Es kam aus dem Grunde seines Herzens, wenn 
er angesichts der versammelten Väter und in Gegenwart des 
Untersuchten laut betheuerte, dass er im geringsten nicht aus 
Feindseligkeit, sondern allein aus reinem Pflichtgefühl als Klä- 
ger gegen Hus auftrete. Nachdem die öffentlichen Vemehmun- 
gen geschlossen waren, gab er sich redliche Mühe, Hus zur 
Rückkehr in den Schoß der Kirche zu bewegen. Noch wenige 
Tage vor der anberaumten Aburtheilung erschien er im Ker- 
ker; eine rührende Scene zwischen den ehemaligen Genossen 
fand statt; keiner konnte sich der Thränen erwehren, und in 
tiefer Bewegung bateii sie sich gegenseitig ab, was sie in ihrem 
Leben gegeii einander gefehlt haben mochten. Doch der Zweck 
der Zusammenkunft wurde nicht erreicht, und unverändert in 
dessen starren Ansichten verließ PaleC den Mann , den zu ret- 
ten er so sehnlich gewünscht hatte. 

Nach dieser yorgreifenden Abschweifung kehren wir zu 
dem geordneten Gange unserer Betrachtungen zurück. 
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Es gibt Ereignisse in der Geschichte, über welche sich 
durch eine Reihe von Generationen eine gewisse Auffassung 
fortpflanzt und mit solcher Zähigkeit festgesetzt hat, dass der 
Versuch, die Irrthümlichkeit derselben nachzuweisen und einer 
richtigeren Ansicht Eingang zu verschaffen, auf die Erzielung 
eines nur irgend lohnenden Erfolges in vorhinein verzichten muß. 
flie und da lässt sich eine vereinzelte Stimme, vernehmen, welche 
gegenüber der allgemein verbreiteten Meinung besseren Gründen 
und billigerer Würdigung Recht widerfahren lässt. Allein die ver- 
einzelte Stimme verhallt, und aus dem großen Haufen ertönen nach 
wie vor die^ seit langem eingewohnten Urtheile , gleich als wenn 
deren Richtigkeit gar niemals in Zweifel gezogen worden wäre 
oder werden könnte. Anlass zu dieser Betrachtung gibt uns der 
Geleitsbrief des M* Johann Hus. »Hus ist gegen den Geleitsbrief, 
den ihm König Sigmund ausgestellt hatte, vom Concil verhaf- 
tet, verurtheilt und hingerichtet worden. — Das Concil hat die Ge- 
wissensscrupeln des Königs durch die Vorspiegelung zerstreut, 
dass Ketzern keine Treue gehalten zu werden brauche. — Darum, 
als Hus in seiner letzten Vertheidigungsrede des Geleitsbriefes ge- 
dachte und dabQi den König Sigmund anblickte, mußte dieser er- 
röthend die Augen niederschlagen.« Dieses sind die stereotypen 
Behauptungen, die man mit mehr oder weniger Ausschmückungen 
in jedem Buche, das auf diesen Gegenstand zu sprechen komoit, 
lesen kann, obgleich ruhigere und gründlichere Forschung schon 
längst die Haltlosigkeit derselben nachgewiesen hat. Es verlohnt 
sich daher wohl der Mühe , diesem Punkte besondere Aufmerk- 
samkeit zu widmen, und wir hoffen Entschuldigung zu 
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finden, wenn wir elwas eingehender bei der Dmrdiprüfang 
einer Thatsache verweilen, die seit jeher so harte, ja 
wegwerfende Reden über sich ergehen lassen mußte , da 
sie doch eine mildere und gerechtere Beurtheilung ver- 
diente. 

Hus trat,, ohne den ihm von König Sigmund in Aussicht 
gestellten Geleitsbrief in Händen zu haben, die Reise nach Kost- 
niz an, traf ohne solchen am Orte des Concil ein und empfing di^ 
Urkunde erst am dritten oder vierten Tage nach seiner Ankunft 
aus den Händen des Herrn Wenzel von Duba. Hus selbst that sich 
nicht wenig darauf zu Gute,,dass er ohne Geleite sich auf den Weg 
begeben habe und nach Kostniz gekommen sei. Wir unsererseila . 
legen auf diesen Umstand weder zu Gunsten, noch weniger zum 
Nachtheile Hus' irgend ein Gewicht. Wir finden auch nicht, dass der-^ 
selbe irgendwo von den Vätern der Kirchenversammlung sei gel- 
tend gemacht worden, um die nachherige, Verhaftung Hus* zu 
rechtfertigen ; denn oflTenbar mußte es unwürdig erscheinen, eine 
Thatsache , die lediglich für das Vertrauen Hus* auf das verspro- 
chene, obgleich noch nicht erhaltene Geleite zeugte, sich zu 
Nutzen machen zu wollen. 

Hus erfuhr in der ersten Zeit seines Verweüens in Kostniz 
durchaus keine Anfechtung. Den Herren von Chlum und Lacem- 
bok gab der Papst die ausdrückliche Zusicherung, er werde nicU 
zulassen, dass Hus, so lange er in Kostniz weile, Unbild zuge- 
fügt werde, »und wenn ihm auch Hus seinen leiblichen Bruder 
gemordet hätte!« Am 9. November erschien vom Papste und 
den Cardinälen eme Botschaft an Hus , die ihm ankündigte , dass 
das Interdiot , weldbes jeden Ort, wo ar sich aufhielt, zutreffen 
hätte, und der Bann, in den er verfallen war, zeitweilig aufgeho-^ 
ben werde , daher er in der Stadt und den Kirchen frei herumge- 
hen dürfe, mit Ausnahme der großen kirchlichen Feierlichkeiten^ 
von denen er sich zur Vermeidung jedes Ärgernisses ferne zu hal- 
ten habe. Jfach dieser Gestattung blieb Hus noch fast volle vier 
Wochen in unbehinderter Freiheit, und es kommt nicht vor, dass 
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Oan währeiui dieser ganzen Zeit das geringste sei gedrokt oder in 
den Weg gelegt worden. 

Am 28. November erfolgte die Verhaftung. Es erschienen an 
diesem Tage in Hos* Wohnung , von den Cardinälen gesandt, die 
Bischöfe von Augsburg und Trient, der Bürgermeister von Kost- 
mz und Herr Johann von Baden. Sie brachten die Eridfirung: 
»die Cardinäle seien, da Hus so oft verlangt, über seine Lehren 
gehört zu werden, bereit ihn zu empfangen; er möge mit ihnen 
gehw.« Als Hus in der Versammlung der Cardinäle angekommen 
war, (^folgte ein vorläufiges. Verhör, nach dessen baldigem, und 
wie es schien, befriedigenden Schlüsse Hus mit seinem Beglei-« 
ter, Herrn Johann von Chlum , und unter Aufsicht der Wachen 
alldn gelassen wurde. Gegen Abend kam ein päpstlicher Hof-* 
betmter mit der Weisung, dass der Herr von Chlum sich zu 
entCemen, Hus aber zurückzubleiben habe. Herr Johann von 
Chlum hatte gleich beim Eintreten der Sendschaft in Hm^' Woh- 
nung dne Ahnung ihrer eigentlichen Bestimmung; er ließ sich 
audi sogleich in bittern Worten gegen die Art uud Weise ihres 
Vorgehens aus; er berief sich auf den vom Könige ausgestell- 
ten Geleitsbrief, unter dessen Schutze Hus stehe ; er protestierte 
endUch in des Königs Namen gegen jeden Schritt, der ohne dessen 
Yorwissen und Mitwilligung unternommen werde^ So lange 
Chlum um Hus war, nahm er sich eifrig desselben an, und 
suchte die Fallstricke, die man, nach seiner Auffassung, Hus l^en 
wollte, von ihm ferne zu halten. Als er Hus verlassen mußte, 
eilte er in die Versammlung der Cardinäle und wandte sich vor al- 
lem an den Papst, um die Ausführung dessen, was man gegen 
seinen Schützling im Schilde führe, rückgängig zu machen. Seine 
Bemühungen hatten keinen Erfolg; denn aus dem ganzen Vor« 
gange war zu ersehen , dass die Verhaftung Hus' eine fest bie«* 
^eUossene Sache war und auch das Verhör mehr nur der Form 
wegen mit ihm vorgenommen wurde. In der folgenden Nacht 
ymstde Hus in das Haus eines Kostnizer Domherrn gebracht, und 
daselbst unter bewaffnete Aufsicht gestellt. Er blieb daselbst eine 
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gäniaae Woche hindurch, worauf er irt cUis Göfängnis des am 
Ufer des Bodensees gelegenen Dominicanerklosters abgeführt 
wurde. 

Anstatt nun , wie freilich leichter und bequemer ist, einfach 
eu behaupten : »Die Verhaftung des M* Johann Hus durch das Gou- 
cil erfolgte gegen den ihm von König Sigmund ausgestellten Ge-*- 
leitsbrief,« scheint angemessener die Untersuchung: was für 
Gründe und Erwägungen die versammelten Väter 
bestimmt haben konnten, in dem bis zu jenem Zeit-- 
punkte gegen Hus eingehaltenen Verfahren eine 
Änderung eintreten zu lassen? Denn allerdings gab es 
nach der Rechtsansicht jener Zeit gewisse Umstände, bei deren 
Eintritte das zugesicherte Geleite nicht mehr als biaidead ange-^ 
sehen wfirde. Dahin gehörte, wenn der Geleitete sieh der zur 
ständigen Gewalt des Richters durch Flucht zu entzidben ^ucbti^. 
oder w^n er dmrch neuerliche Übertretungen von der ihm ge^ 
währten Sicherheit Misbrauch machte. In beiden Fällen war es 
der Geleitete selbst, welcher das ihm ertheilte Recht verletzte^ 
indem er den Verbindlichkeiten, die ihm seinerseits oblageUi 
zuwider handelte, und eben darum konnte sich auch der andere 
Theil an die Pflichten, welche ihm die Achtung des ungefähr-* 
deten Geleites auferlegte, als nicht weiter gebunden be- 
trachten. 

Es gibt viele, welche die Ursache von Hus' unerwarteter 
Verhaftung an einen ruchbar gewordenen Fluchtversuch knür 
pfen. Es wird umständlich erzählt, wie Hus, mit einem Laib# 
Brot und einer Flasche Wein als VTegzehrung versehen — sui 
uiraque ! ? — und in den VTagen des Herrn von Lacembok v^r»* 
steckt, aus der Stadt habe entkommen woUeik; wie er aber ent- 
deckt und unter Zusammenströmen einer ungeheuren Volksmenge 
vor den Papst geführt worden sei; wie er dann, noch bevor 
die bischöfliche Pfalz, wo der Papst wohnte, erreicht ward, sei- 
nen Häschern entsprungen, aber von diesen sogleich wieder 
ans der Menge herausgeholt worden sei ; wie ihn endlich hierauf 
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der Papst sogleich habe festsetzen lassen. Es ist nns gar nicht 
unwahrscheinlich, dass unmittelbar nach Hos' Verhaftang ein solches 
Gerücht wirklich in der Stadt umgegangen sei, und dass es bei 
vielen Leuten innerhalb und außerhalb der Versammlung ernst- 
lichen Glauben gefunden habe. Können wir es doch mit jedem 
Tage sehen, wie leicht bei derlei Anlässen Gerflchtc ähnlicher 
Art auftauchen, wie schnell sie umhergetragen, wie fest sie ge- 
glaubt werden! Allein die geschichtliche Wahrheit der That- 
Sache müßen wir ernstlich in Zweifel ziehen. Nur nebenbei 
^i erwähnt, dass der schriftliche Gewährsmann ftur jene Erzäh- 
lung, der Kostnizer Canonicus Ulrich von Reichenthal, seine Er- 
innerungen erst zwanzig Jahre später niedergeschrieben und no- 
torisch mehr als einmal die Personen von Hus und Ifierony- 
mns mit einander verwechselt hat, dass dagegen andere, na- 
mentlich böhmische, Zeitgenossen von diesem Zwischenfalle keine 
Brwämung machen. Denn nicht ohne Schein von Triftigkeit 
könnte man dagegen einwenden, dass es ja nur im Interesse 
der letzteren gelegen habe, einen Umstand, der offenbar Hos 
nicht zum Vortheile gäreichen konnte, mit Stillschweigen zu 
tibergehen *^. Aber entschefdendes Gewicht legen wir darauf, 
dass dieser Grund von Hus' Verhaftung nirgends officiell in den 
Acten der Synode erscheint; dass König Sigmund, als ihm die 
Verhaftung bekannt wurde, in heftigem Zorne gegen die Präla- 
ten wegen Verletzung des von ihm verbürgten sichern Geleites 
aufwallte; dass es endlich, nachdem der König persönlich in 
Kostniz angelangt war, vielfacher Beredungen und Verhand- 
hmgen bedurfte, um ihn zur Anerkennung des gegen Hus ein- 
geschlagenen Verfahrens zu bewegen — alles dieß in der That 
Momente, die sich mit dem Gewichte eines so eclatanten 
Factum, wie ein Fluchtversuch, kaum in Zusammenhang brin- 
gen lassen. 



*} So nrtheOen wirklich die historiäch^politisclieii Blatter 4. Bd., S. 4l4. 
Anin. 16. 



181 

Muß nach diesem und mehrerem, was wir noch anfiütfßu 
werden, die Annahme eines Fluchtversuches von seile Hus' 
völlig zurückgewiesen werden : so fällt dagegen anders das Ur-i 
theil über die Frage aus, ob Hus nicht etwa durch Übertretunr- 
gen anderer Art sich des Geleitsrechtes verlustig gemacht habe. 
Hus lebte in der Zeit, als er nach Kostniz kam, bekanntlich seit 
Jahr und Tag unter pöpsthchem Banne, und jeder Ort, wo er 
sich aufhielt, unterlag dem Interdicte; zudem war er — was 
wohl in der Excommunication zugleich mit^egriffen war — von 
allen priesterlichen Verrichtungen, namentlich Messelesen uQ<t 
Predigen, suspendiert. Das Interdict nun und die Excommunica*-^ 
tion, so weit sich letztere auf den Umgang mit andern Personen, 
so wie auf das Beiwohnen bei gewissen kirchlichen Function 
nen bezog, wurde vom Papste wenige Tage nach Hus' Ankunft in 
Kostniz für die Zeit seines Aufenthaltes behoben; nicht so die 
Suspension von der selbsteigenen Verrichtung des Gottes- 
dienstes in Messe und Predigt. Aber das war kein Hindernis für 
Hus. Wie er schon in Prag gewohnt war,^ sich um Befehle und 
Strafen seiner kirchlichen Obern nicht zu kümmern, indem er da- 
gegen eine neue Art von Appellation, nämlicH unmittelbar an 
Christus den Herrn , erfunden hatte : so that er desgleichen wllb-^ 
rend seiner Reise nach Kostniz, so that er in Kostniz selbst. Mit 
wem er auf dem Wege zusammentraf, Geistlichen wie Laien, nk^ 
gend und niemals unterließ er, seine theologischen Lehren, seine 
Strafreden gegen Papst und Geistlichkeit vorzutragen, und er 
rühmte selbst von sich , dass er darob Lob und Beistirkimung ein- 
geämtet habe von allen , mit denen er persönlich verkehrte. Wm^ 
seinen Aufenthalt in Kostniz betraf, so konnte wohl die Anklage,^ 
Hus habe öffentlich da gepredigt, von seinen Freunden mit 
dem Alibi zurückgewiesen werden, dass er niemals »a tempore 
adventus sui ad hanc civitatem nsque ad diem et tempus oap- 
tiviiatis suae unum pasmm extra domum hospitii exUsseiu, Binr 
gegen war es allgemein bekannt , dass er in seiner Behau- 
sung die heil. Messe las und über seine Lehre rückhaltlos gegen 
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jedermann, der mit ihm zn (Sprechen verlangte, sich ausließ; so 
dass sich der Bischof von Kostniz veranlasst sah, Hus an die Un- 
fähigkeit, Hesse zu lesen zu erinnern, und seinen Geistlichen und 
den in der Nähe von Hqs' Quartier wohnenden Bürgern, als dieser 
gewohnterwüise sich an die Mahnung nicht kehrte, den Besuch von 
dessen Hesse strengstens zu verbieten. 

Bei diesem Stande der Dinge sind, so däucht uns, zwei That-» 
Sachen erklärlich : einmal die Thatsache , dass das Condl sick in 
die Noth wendigkeit versetzt sehen mußte, Hus nicht länger im 
Zustande der Freiheit zu belassen ; und zweitens die Thatsache, 
dass es mannigfacher Erörterungen bedurfte, um König Sigmund 
wie von der Rechtmäßigkeit, so von der Nothv/endigkeit dieses 
Schrittes zu überzeugen. Denn die Rechtmäßigkeit konnte 
nicht durch einfache Anführung eines in die Augen springenden 
Factum, wie dieß bei nachgewiesenem Fluchtversuche der Fall 
gewesen wäre, därgethan werden : es mußte vielmehr auf Dar- 
legung des ganzen scheinbar ruhigen und unanstößigen, aber 
darum nicht weniger gesetzwidrigen, die Bedingung für den durch 
das Gleite zugesicherten Schutz unausgesetzt verletzenden Beneh-« 
mens Hus' eingegangen werden. Und die Noth wen digkeit lag 
nicht darin , dass es angezeigt erschien, sich der Person des Ma- 
gister Hus gegen den Versuch der Bntweichung zu versichern ; 
denn für diesen Verdacht war kein irgend haltbarer Grund anzu* 
führen, während sich gegen solchen auf die beiden wichtigen 
Umstände hinweisen ließ^ erstens^ dass sich Johann Hus unge- 
zwungen, selbst ohne Geleitsbrief nach Kostniz gestellt und zwei^ 
tens , dass er von der Zeit seines Eintreffens nicht die Schwelle 
seines Hauses überschritten hatte -- eine Behauptung, welche 
sich die böhmischen Herren, Hus' Begleiter, schwerlich getraut 
haben würden , gegenüber dem gesammten Condi öffentlich vor- 
zubringen , wäre sie nicht in der Wahrheit begründet gewesen. 
Die Nothwendigkeit von Hus' VerhafUmg konnte vielmehr einzig 
damit einleuchtend gemacht werden, dass es an einem Orte, wel- 
cher Leute der verschiedensten kirchlichen Gesinnungea in sich 
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j!^lreinigte, und in ein^m Zeilpimkte, da aQes darauf ankam, die 
farch äußere und innere Momente bedrohte Einheit in d^ 
Kirche aufrecht zu halten, im höchsten Grade bedenklich er- 
ieheinen mußte , einen Mann von so gewinnender Persönlich- 
keit und so eindringlicher Beredsamkeit wie Hus in ungehui- 
dertem Verkehre mit all den Leuten zu belassen, welche ihn 
ti^lich und stüadlich in seiner Behausung besuchen kamen, und 
gegenüber denen er mit rückhaltloser Selbstgefälligkeit die ge- 
fäirlichen Themata seiner Lehren und Predigten fortwährend 
behandelte. 



28. 



Allein selbst abgesehen von Vorfallenheiten irgend wel- 
cher Art, über deren Bedeutung und Tragweite sich Streit er- 
heben ließ und lässt, kann nicht verkannt werden, dass von 
vorne herein Anlass zu einem Conflicte gegeben war, der zwi- 
schen dem Könige und dem Kirdienrathe früher oder später zu 
Verhandlungen über die Gränzen der gegens^tigen Machtvoll- 
kommenheit führen mußte. An dem Anlasse zu diesem Conflicte 
hatte am allerwenigsten das Concil, König Sigmund aber 
nur in so ferne Schuld, als er in bester Absidit zwei verschie- 
dene Acte ausgestellt hatte, die von entgegengeis etzter Richtung 
her mit unvereinbarlichen Anforderungen in Zusammenstoß ge- 
rietiien. Einerseits nämlich hatte Sigm\ind als römischer König 
die Person des M. Johann Hus in seinen und des Reiches Schutz 
und Obhut aufgenommen, hatte allen Fürston, Herren, Städten 
und Beamten des Reiches empfohlen und aufgetragen, ihn im- 
gebindert und sicher ziehen imd zurückkehren , ihm und seiner 
Begleitung für die Reise allen Vorschub und Hilfeleistung, für 
den Aufenthalt ldIea^Schirm und Sdittts, dessen er und sie be- 
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dörfen' würden, angedeihen 2u lasien. Andrerseits aber hatte 
derselbe Sigmund dem Papste, dessen Hofe, Cardinälen und 
sämmtlichen Prälaten feierlich zugesichert, dass sie am Orte der 
Synode der vollen khrdilichen Immunität sich zu erfreuen haben 
sollten, niia etiam qnod ipse Dominus Papa ibi libere possU 
omnem suam Apostolicam auctoritatem^ jurisdie^ 
iionetn et potesiatem exercereu. Bei dieser Saclilage 
konnte es nicht fehlen, dass jeder Theil mit Nachdruck auf 
demjenigen bestand, was er nach dem Inhalte der könig- 
lichen Zusicherungen für sich beanspruchen zu dürfen glaubte, 
und hieraus entstand jener Conflict, der dem Könige Sig- 
mund schon während der Kirchenversammlung viel böse Stun- 
den bereitet hat, der noch lange nachher für ihn von im- 
heilvoUen Folgen gewesen ist, der endlich sein Bild in der 
Geschichte durch den Vorwurf von Schwäche und Wortbrüchig- 
keit getrübt hat. 

Aus Böhmen und Mähren , sobald dahin die Nachricht von 
Hus* Verhaftung gelangt war, kamen wiederholt die eindringlich- 
sten Vorstellungen an den König, dass er die Wirkung des ge- 
währten Geleites in vollem Umfange aufrecht erhalten wolle. Die 
böhmischen und mährischen Herren erinnerten Sigmund , wie er 
gelbst es gewesen sei, der Hus beschickt und aufgefordert und 
ihm dazu sein königliches Geleite zugesichert habe , auf dass Hus 
persönlich in Kostniz erscheine ; sie beklagten sich bitter , dass, 
wie sie nun hören müßten , Mag. Johann Hus ohne alles Verhör, 
gegen Recht und Ordnung und wider den ihm vom Könige ausge- 
stellten Geleitsbrief, verhaftet worden sei, während andere Ketzer 
und Schismatiker, von Gregor und Benedict an das Concil ge- 
sandt, unangefochten und sicher dort weilten; sie beschworen 
ihn dringend, dass er nun, nachdem, wie sie vernommen, 
Papst Johannes XXIII. entwichen sei und Hus in des Königs Ge- 
walt zurückgelassen habe , dafür Rath schaffen möge , dass Hus 
aus der Haft entlassen und nicht länger, wie solches das gege- 
bene Geleite heische, durdb Gewalt und wider Ordnung gefangen 
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lltahälten iferde. Ill ^MtHädiä' ^Me Vetwefidelen sie «ich bei deft 
liJdhiiiii^ciiM Heirett, miMmund EdelleUtön, di« vm die Person 
Rgfinund'^in Kostiiiz'^ttren: »sie mögen' es dabin bringen , dass 
Hag. EnSj sowie et* frei uhtär des KAidifs OUdte nisK^H KosCto^^ 
Ife^gangen; auoli Wieder frei üM^^ffeiA V^icbfen Geleite n«ch 
Böhtheh kommen und zurückkehfen kdnAe«; Die Herren ans 
Böhmen, Mähren und Polen , die $ieh am Orle delr Synodd bcM- 
fatiden, lü^en es ihrei^selts nicht an i^elfacheif und beredter 
Fftrsprache ermangehi, indem sie nataettUieh dem Könige vorstell- 
ten, wie ^e von ihriMt Landätentett'ZU'Hätise verdäditigt würden, 
als ob allißs dmth ihr^'Sdhidav in Fblgfe äirer Sorglosigkeit und 
Önthdtigkeit geschehen söil 

Wenn wir dem warmen fiifef, WontflHus' Freunde midtart(fo^ 
ieute sich um' sein Sdilcksial annähmen, unsere Aberkennung niöbl 
versagen Können, üo Üsi^ sich doch nicht in Abrede stellen, dass^ 
ihre Vorbrhi^geri keinei^egs auf durchaus gutem Grändtof he^ 
rtditen. Voflkommen'tin^schickt war der Yergleich tnit den K^ 
zem und Schisiiiatikiehi von seile C^iti^s und Benadict'Si 
Denn man konnte ^ochni(^ht tibersehen, dai^ Ja alle drei Päpste 
itai Veriiältnisse'ztf'eihähder Gegenpäpste und daher die Anhänger 
ehfre^ jeden de^elbeh in deh Augen der andern Schismatiker wa^- 
ren, dass daher nach |eA'er A^^ntetttätion die ganze christtiche 
Welt, als welcite iäch daiiltis üiÄei^ Ae^ Obedienz Joha^^^ Gre* 
gor's und Bc^fedict's theflte, sich- gegteseitiy hätte in Ketzer- 
haft setzet mteien: Vfte femer Hus i^^Ibst betraf, s6 schützte 
desisen GeJeitsbrfef t^ie jeder ahdere, der Natui* der Sache nach, 
nur vor fhOitsfichlttlfi^r* Gewalt und' Uiobilden — yt'de molenHa qt$ä^ 
de facto ifonira Jus tnfertura — rildUrdjer vor dem Gänge deö 
rechtlichen Verfahretf^ und ior Völistrecktmg des rechtmäßig 
gefällten Ürtheiles. Diesen Standpunkt hielt auch das Concil bei 
seihert TörHandhingen mit Signrand ein. Der Königf wolle, sag- 
ten die 'ffil6r , ihre Freiheit, die Glatibensangelegenheit Hus' ge- 
höWg zu uittersttöhen , ' mcht behi^^ es sei nicht denkbar, 

dass er die' Ablsifelit HaireM^lölItl^, "^allgemeine Kirehenvtt^ 
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ßmvping : des R^pUeig ^ berwfibimiig^m ebien Irr^Jireit' Qf^t^ 
AW'^nonisGheQ.jSa^ungQn Tqn4ige)i9ii:; ,^r mQgp ßjnge^enk sciin 
noiner^Steltung als Sc]iutZTT. und Sclurmhenr der Kirpbe :pnd der 
|{^n9Jiiopverßßimnlaiigv)q^^t.W£kh^ or idie S^hrjttß^ welflhedfß 
iOmeil für das.Wphl de^, ChTptft(9^heit zu thnt^ fir fut und ac^ 
:19f0ndig. erachte^ nicht zu hßipvien oder zu lähmen, yiel||i^,s|f 
jmlenrtjli^en und ^ fördern habe u. 8. f«; f j, . . 1 1 . n ,.!:i.}fj 
•: .: > Hierher nun; gehört die Geoiein^tz-Behappj^Uigi ; d^usifflaa 
X!D0(^ jiich: gegen Sügiound lauf den ^at;B berufen , und def c|Kteif 
dM^n^eugyng yon de^^n Cli)MgH^it iiachgegeben habe,:;r^ineQ^ 
Kotzir.^braupbe J(eia> Woürt'UQd fcei)iQ, Treue gehalten zit wjord^ 
Wohl darf man nicht versuchen zu läqgnen, dass di^er :ßf|if 
snlKk}i/9lf;!0ft. und von viejiw gemisbr^ucht worden. ist« Ip^- /einem 
SSfif^ej . doa . Id^nigs Ferdinand von Arragoui^ia . an König . ßigmwi^ 
Imü^M* »Spll das ihm y^n. Euerer MajesjUU jiei^rlihrte. Gel^t^ 
^l^inPbJionsdben: be/riCJl^n ^ d^r immerwährend dsfcbt unansgen- 
Jiellt^^tzerpi sich yergangen hat? D^isse^ ferne I Obße^.f^fAr 
Ißl jsjt..er der Bei^traliuig würdig , weil das nicht Tjreue bre<;l|u^ 
iKttO^qi einen^ solchen, der, an Gott /sqfbst die Treue gebror 
'PtMttjfllf^«. Und p^ch von Jleichenthal erzählt bei (jlelegenhßit 
4ßf yjBi^haudlungen Qut König Sigmund:.: «Da^ antworteten, ihtp 
«^ll9€)I|9brten : Es mogto npch. tpuunte mit; l^einer rechten, seip, 
4aa3 ein. Ketzer,, ;der in. jier Ketzerei begriffen wurd^x .^^^ 
jipcli |i[unnte geleit habeua • Allein^ so unbestreitbar diese und^äbnr 
!l|(^,jeinzele Äußerungen sind, so w^r und gewiss ist es andrerr 
SjQjUbfL. dass das Condl selbst w solt^hes meund nir- 

ge|^ ia einem seiner Acte eine ■, solche Doctrin als die seinige 
jH^gei^ifqLmen oder ausgespfrochen hat^ Dasjenige, worauf als 
.jtt»(f)^: unantastbar^ Rechte die Kirchenversammlung nicht ab- 
jIif)&l;Z)i bestehen, war einzig der Satz: dass die kjrchliplio 
Geijkchtsbarkeit, welche über Ketzer und Ketzereien unzweifel- 
.haft d^ . geistlichen Gewalt zustehe, durch eine Handlung der 
weltlfcbeii Autorität, und namendich p vorliegenden Falle 
dnr^H^op : ^Qi^ dem König. gegen(ibe|[; deq , i^ ei ne r MaphtyoU- 



toMiehheit mtnmötkiisßm Fftrsteu, flevüstj Staaten jtndSami^ 
4en;aufi|f«stdlten Gdeitobri^ fiicfal kdnne noch dürfe bes^hniriii 
0der ; iaufgehaUea . werdeft^ und dieß zwar um so wenigeiiy) ixh 
derTKMdgi iielbat J^i (Aüssolreibtaiif dfr/i%nod& au8ffrü0ldM 
«■ge^idiert habe, dass der Ainübinlg: depr^RMeligohen AatOiilil^ 
Jinüsdietidli imd Gewalt int yiolleiki Umfange jKJJfe gewährt Wi 
B§6 ¥erbindliclikeit.d^ Yerisprbobä'ß - aar Haltmig dessen,' 
iMT ^wkgesBgi,' AeUtei^ das .Gänoil targetids in Abrede, noch) libg« 
•ete 'es jmarilsydass gegeilübto : Ketzern «ndSchisinatiidehi^idlb 
Sütönpflieht; derfüTrebe . nnd rWIahrhafägk^ 'ihee i A»wendnf 
iüdtallß. Jm: ^egeättaeile, ia jenem Decrete^ das man ttben)^ 
üMc^m : Cracil diof lad ;äiwähiite Vimmd 'gemacht : wird,^ft«tfl 
gtafiibislf^fllid^ S(dicide»^ie>Tersaite^^ gei^an ^däs^ jmmi 

Rek^bt deirtKifeliei^ mflD<tem,.was:Pfl1cü^ de« VersphiiK 
4^lier;i}, i^;; bl. lersterdr Binsicüt wird auf dem Grundsatsüb ifßf* 
itolidßn, das/i'Yens^ecbungen, welche die wdttUcbft G^imIMb 
ihreai Wickungskreise hdtseridcben oder der Eetzerdi vfiiiflik» 
iigQil Persop^Qigeanachtjhabai, 4eD. Rächten und BefugilMM 
fler geistlich^HGewidtiiicht^^Qm abbräche .gereichen köniktei»|| 
nHnUum fidßi. 0ßtholicße:t4ljuti$dicti4mijioeksiaai$cae ptätiftiiBk 
^um,Sßf^rgpi «e/: toipe^üiefiliii» praesktre passe Seu debstsiß 
In dei-r; irnde^n, Hkn^icht , aber wisdi auadrücküch erkläitv' itft 
sich d^r, Yerfi^ntobir nur .dann m Jüartem Gewissen frei ftbM 
dürfe, wenn er von seiner Seü^^iiiehts ufiterlasseli ;h^di,^iil 
de<P. gegebenen Worte Geltung ztf verschaffen; ibabe elf aber 
(tieß redlich gethan, dann könne ihn euch wdt^ weder ym^ 
antiiirortlichkeit , noch Vorwurf treffen — nnec sie promMmiff 
temj cA/km^^Uas fecerif quodifiiipso est^ eaif hocsnimU^ 
qua remßnßisss ,obligatum.^ > ,^ :•>»*;. ytnd) 

Dass König Sigmund von seiner Seite in der Xhat alM gth 
than habe, was er t|iun konnte, um seinem, Hus gegebenen Woito 
gerecht zu werden 9 kanu unmöglich verkannt weiden; Ea wMrf 
den ihm vielmi^br von kirohUcber Seite harte yprwülrfo darOlM 
gemacht, dass er^^chum eHienJ||i^oben, welehar dtt^yeiililf 
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cheiitSlnl^ewfiilt verialleii: BCii^ in so vBgeMttHW^ottdrttidcnol^ 
Ifjffler Weise antiehme. F. Johann bMaffjto fAA bAMtkem Ans^ 
abrücken gegen den König von. Frankreldi und' die Unbrenrität' tm 
r«^i&9 dass, an8Uilt^:de»iC(^i in dem Vorgehen wider JHhJ» Vw^ 
jcbnb'Aftd Unt^rsWtiiBig'tu leisten, demsdbeh Yitihiehr SdiwseN- 
ligkeiten in den Weg^ , gelegt, Einstreuungen genadit: Wertteil) 
wd zwar geschehe dieses i>durch denjenigen, den man: •dcfr Sf«- 
Rode utid. der Kirche Beschtttaer iheiße,« mdein König iKgmund 
darauf bestehe, »dfeuss der genannte KetKer aus der Haft enllasse« 
werde^ «aler iaideuttti(g < uiid SVohung, die Tbfiie des XprlMs 
^iarengen zu wollen, wenn man jeneii nicht frei jafebel« Sbidie 
Qrohung hatte . Sigmund wiiMoh in einer Botschaft an das* Oomü 
ausgestoßen, und j;.#lur xtanuds, da er vooflNiii;' VeHteftuiigeMf 
Nachricht belLonnlMr. Auch hatte der H^r von Chlufti in deii KdJ^ 

* 

nigs Nameu und auf dessen BefeU zweftnal, ilm 131« unfd: 34, Db^ 
oenlher^: energische Verwahrungen gegen dj»i Vorgang- mit'Hui 
aiiüdiB;71itlre der Sauptkirche von Sk)stilin angesbhlKg^; Als dai^ 
snf Sigmund ik Person: nadi Kostniz hain^ drsBog er mit hartnfioki^ 
gern Ernste darauf, dass Hus fre^ekslseii w^de. Bf hatte dtfüb^ 
«BI^.|(^Uiajn;estön Conferenseiliiiit den Vit^m dek^ Synode, veriifefi 
niehl^^iHmai in heftigen^ Zorne ib>e Versammlungen j^^^* scbkM^ 
aW zutetat an, da man geü^üm Begehret imnieriidbbt'nlklE^hge^ 
beb woOte, ganz aus d^r Sti^ tä gehen und die Ktechenverianüfi'- 
hmgihitem Schickst zu überlai^ii. 
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V Wenn sich nun trotz alledem Signhuid am Ende doch herbem* 
fend, den Vorstelluiigen der geistlichen Herren nachzugeben^ 
wenn er, nachdem dieß einmal gei^cbeheii, sogar 'in jener Zeit', 
diaan seme Person allein^'dieHofihungen auf Fbrtdauelr'dörKir-^ 
chenversammlung sich klammerten, in denTageiAfnia^h der Flucht 
de^ Plastes, da er alle Mächt* in Händen hatte, keitüen Versuch 
niaobfe^ die iThtre von Hus* Gefängnis zu öikieüj; ^enn er viel^ 
mehr ausdrödUieh anerliannte und aussprach: »da^s däsCoi^eii' fi^äi 
leih? niüße in Ang^legenheifei]^ def ifflaubens, untf tisfch seiA*eni 
Eimin^en^ torgehen körniO'lffllfen'ij^ ^vön denen e^iesen voivs- 
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liege^ di^s sie mit dem Schandflecke der Ketzerei behaftet seien«: 
so darf die Ursache dieser Willensänderung gewiss nicht in der 
Vorrausisetzung, dass der König ein unmoralisches und gefahrli- 
ches Axiom zu dem seinigen gemacht habe, muß vielmehr ein- 
zig in der Annahme gesucht M^erden, König Sigmund sei nach 
hartem Kampfe am Ende zu der wahrhaften und aufrichtige» 
Überzeugung gekommen, dass er in einer Angelenheit, deren 
Verhandlung und Beurtheilung ohne Frage der geistlichen Macht 
zustehe, nicht länger den Vätern der Kirche Schwierigkeiten, 
an deren Entstehung sie durchaus keinen Theil haben, in den 
Weg legen dürfe, solle nicht einer der Hauptzwecke des allge- 
meinen Kirchenrathes, Ausrottung der Ketzereien, gänzlich ver- 
eitelt werden. In diesem Sinne sprach sich Sigmund auch nach- 
mals in dem Schreiben aus, das er an die utraquistischen 
Stände von Böhmen und Mähren aus Paris am 21. März 1416 
richtete. »Gott ist Unser Zeuge,« sagt er, »dass Uns seiner sehr 
leid {hat, was ihm widerfahren ist, dass es Uns nicht mehr leid 
sein konnte. Alle Böhmen, die um Uns waren, wissen es sehr 
wohl, dass wir für ihn gesprochen haben, und um seinetwillen 
iiicht einmal vom Concil im Zorne geschieden sind, ja Kost- 
niz ganz verlassen wollten, bis sie Uns zuletzt sagen ließen: 
wenn Wir nicht zulassen wollten, dass im Concil nach Recht 
gehandelt und vorgegangen werde, was sie dann weiter zu 
thun hätten? Und so sahen wir ein, dass Wir da nichts mehr 
machen könnten, noch schickte es sich Uns weiter davon zu 
reden , denn es würde sich darum das Concil aufgelöst 
haben.« 

Gewiss also war und ist keine Ursache vorhanden, König 
Sigmund einen Vorwurf zu machen, weder wegen anscheinen- 
der Verletzung des Geleitsbriefes, noch deshalb, dass er selbst 
später den Prozess Hus' so eifrig betrieb« Denn nachdem der 
König einerseits die UnStatthaftigkeit, mit einem einseitig von 
ihm ausgegangenen Acte den gerechten Ansprüchen der kirch- 
lichen Versammlung länger im Wege zu stehen, inne geworden. 
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nachdem er andererseits die Gefährlichkeit von Hus' hßibisäts^m, 
so wie die Verstocktheit, mit welcher dieser auf seinen Meinun- 
gen beharrte , einsehen gelernt hatte, war es* sicher nur mann- 
hafte Offenheit zu nennen, wenn er hinfort sich darauf be- 
schränkte, den zweiten Theil seinem Versprechens, Hus öf- 
fentliches Verhör zu verschaffen, in Erfüllung zu bringen, wenn 
er dabei aber Hus gegenüber unumwunden aussprach, dass in 
dieser Hinsicht die kirchliche Gewalt ihre Gesetze habe, nach de- 
nen sie vorgehen . müße und rücksichtlich deren er sie niemals, 
am wenigsten in einem Falle offener und hai*tnäckiger Ketzerei 
beirren könne noch wolle. »Was Uns betrifft,« sagte er, »so wer- 
den Wir niemals <leine verstockten Irrlehren m Schutz nehmen. 
Im Gegentheile, Wir werden lieber mit unsem eigenen Händen 
das Feuer anschüren, als zugeben, dass du in deinem unnach- 
giebigen Trotze verharrest,« Wenn daher die Anekdote^ von wel- 
cher selbst Kaiser Carl V. auf dem Reichstage zu Worms Anwen- 
dung machte 9 indem er denjenigen, die ihn bereden woUlen, 
Luther gegen den Geleitsbrief gefangen zu setzen , zur Antwort 
gab: »Ich mag nicht erröthen wie Wailand mein Vetter Sigmund« , 
wenn^ sagen wu*, diese Anekdote nicht aller geschichtlichen 
Wahrheit entbehrt : so hatte dieses Erröthen seinen Grund nicht im 
Bewusstsein der Schuld, sondern allein in der Furcht vor dem 
Verdachte, in welchen Sigmund's Wortfestigkeit zu stellen, 
bei oberflächlicher Auffassung so nahe lag und in der That der 
leichtfertigen Geschichtschreibung durch mehr als vier Jahrhun- 
derte herab nur zu sehr gelungen ist. 
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Wenn von dem Prozesse Hus' die Rede kommt^ so ist vor ai-* 
lern nothwendig, dass man sieh in die Auffassungen und Rechls- 
ttuiichten, in die Verhältnisse und Sitten der damaligen Zeit mit 
unbefangenem Blicke hineinversetze , und im vorhinein aller Er- 
wartungen entäußere, welche zu hegen man nach heutigen Ideen 
aieh etwa gedrungen fühlte. Nach unseren Begriffen scheint es 
fireolich eine natürliche Sache, wenn in dem Verfahren über ein Ca- 
pitalverbrechen auf Beigebung eines- Vertheidigers , auf Vorfüh- 
rung von Entlastungszeugen, auf öffentliche Anklage und Verthei- 
digung gedrungen wird. Allein alles dieß lag nicht im Sinne j^er 
Zeit, stimmte mit dem damaligen Prinzipe der Prozessführung nicht 
zusammen, konnte am allerwenigsten in dem , Verfahren gegen 
einen der Ketzerei Beschuldigten beanspurucht werden. Man k<mn 
nicht umhin , unumwunden anzuerkennen, dass in dem V^fahren 
gegen Hus alle Formen und Schutzmittel des Rechtes eingehalten 
worden sind; »wenn sich auch«, wie Palacky richtig be- 
M^kt, »von der andern Seite nicht läugnen lässt, dass diese 
Formen da, wo es sich um den Verdacht der Ketzerei handelte, 
nicht jene Milde athmeten, die sonst in den canonischen Rechts- 
satzungen durchweg waltete.« Wir dürfen uns daher nicht wun«« 
dem, wenn wir vernehmen, wie die Väter der Synode das Begeh*- 
rea Hus' um Beigebung eines rechtlichen Vertreters mit dem Be- 
merken zurückweisen : »solches laufe gegen Recht und Ordnung) 

indem niemandem gestattet sei, sich einer der Ketzerei verdäphti«* 

• 

gern Person anzunehmen. u Dagegen hatten die Väter, als sie defti 
unablässigen Andringen des König Sigmund, der seinerseits V'On 
Hus und den böhmischen Herren bestürmt wurde ^ nachgaben und 
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Hus öffentliches Verhör zugestanden , vollen Grand darauf hinzu«- 
weisen, dass sie hierbei über die Gränzen des strengen Rechtes 
hinausgegangen seien und Hus mehr gewährt haben, als er 
»nach den Bestimmungen der göttlichen und menschlichen Ge- 
setze« als Ketzer verlangen konnte. 

Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass im Laufe von Hus' 
Prozesse mancherlei Unordnungen vorfielen, in einzelen Auftrit- 
ten nicht immer das richtige Maß eingehalten wurde, Leidenschaft- 
lichkeit und gehässiger Eifer in garstigen Ausbrüchen zum Vor- 
schein kamen. Davon bot namentlich das erste öffentliche Verhör 
ein widriges Bild dar. Auch an andern Ungehörigkeiten mangelte 
es nicht. Noch vor Beginn des ersten Verhöres wollte einer der 
anwesenden Böhmen bemerkt haben, dass sich unter den zum 
Vortrage vorbereiteten Stücken das bereits fertige Verdam- 
mungsurtheil Hus' befinde; es wurde davon sogleich dem Könige 
Meldung gemacht, und dieser fand für gut, die versammelten Her- 
ren ernstlich vor jeder unzeitigen Übereilung zu warnen. Unter 
den Stellen , welche aus Hus' Schriften ausgezogen waren, beruh- 
ten mehrere auf offenbarem Misverstande oder Verdrehung ihres 
wahren Sinnes ; die Herren von Chlum und von Duba überreichten 
deshalb dem Könige ein von Hus' eigener Hand geschriebenes 
Bxemplar^ von welchem auch wirklich im weitem Verlaufe Ge- 
brauch gemacht wurde. Manche Anklagepunkte waren geradezu 
falsch; im ersten Verhöre brachte es Hus dahin, dass zwei Ant- 
kel gesUichen werden mußten, und im zweiten trat der Cardinal 
von Ailly mit der Beschuldigung auf, dass Hus über die Lehre von 
der Transsubstantiation mit Wycliffe übereinstimme, während es 
doch notorisch war, dass sich Hus in diesem Punkte von Wycliffe's 
Ansicht seit Jahren entschieden losgesagt hatte. Unter den abge-* 
hörten Zeugenschaften endlich waren viele , die handgreiflich den 
Stempel blinder Leidenschaft oder alberner Beschränktheit an 
sich trugen, wie z. B. jene, von der erst in der letzten feierli«* 
chen Sitzung Erwähnung geschah: dass sich Mag. Johann Hus 
für die vierte göttliche Person halte und ausgebe. 
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Allein 'i^o ärgforlich solche Zwischenfälle würen und so ge-' 
gründeten Anlass zu Tadel sie gaben, so können sie doch nicbl 
gegen dasjenige in die Wagschale gelegt werden, was von Ihis*: 
Irrthümem oiR^n und unzweideutig vorlag. Wider dasjenige, WMf 
in seinen Schriften auä^fei^rochen WBr, kohnten keine Bntla&tungs^ 
zeugen von irgend eiivem Ausschlage sein, konnte keine reobls* 
förmliche Vertretung irgend ein Gewicht haben. Die glänzen4stie 
Verthefidigung, Wie davon später Hieronymus ein Beispiel gad^ 
hätte wohl auf Momente bestechen und den Blick verWirren', 
niemals aber an der unbestreitbiBtIren ^H^ahrheit, wie sdche einioi 
ruhige Erwägung erkennen lassen mußte, das geringste ändern 
können. Es waren dieß Lehren, deren gefährliche Tragwäita^ 
sich nicht verkennen ließ , und von denen König Sigmund niii 
Recht behauptete, eine einzige von ihnen ^ei hinreichend V die 
Verurtheilung zu bewirken. Hus' selbst, weldier derlei Sätz<df- 
geiradezu verlöugnen weder konnte noch niochte, gab sich v6r^ 
gebliche Mühe, denselben durch sofistische Deutung einen miii~ 
der anstößigen Sinn zu unterlegen. Dieß g oi i üh unter andefrit 
im dritten Veiliöre, bei welcher Gelegenheit eiilte Scene vorfiel 
und ein Nachspiel erfolgte, die wir nicht unerwähnt lasüM 
wollen. 

Die Verhandlung war auf den Lehrsatz glommen; ei( 
Priester, ein Bischof, der Papst höm in di^m Augenblicke auf, 
Priester, Bischof, Papst zä sein , da er ' eine Todsikide begeht. 
Hus versuchte die mildernde Erläiiterung: es sei dieß gemeint 
nur rucksichtlich des innem Verdienstes und der Würdigkeit iil 
den Augen Gottes iquoad merita)^ nicht aber rücksichtlich iM 
äußerlichen Verbleibens im Amte (quoad officio) \ y*sö wie jt 
auch«, fügte er bei, »in diesem Sinne von einem Könige, wefitt 
er sich tÖdtHch versündige, gesagt werdien müße , «r sei mÜ^ 
niehr König.« Sigmund hälfe sieh für eifte^ Weile von dem Mß^ 
telpünkte der Verhandlung zurückgezognen und war in ein FeM^ 
ster getreten imGesprfit^c mit dem Pfelzgrafen und dem Buig^ 
grafen von Nfimbärg, denen er s^ine Bedenken über die Ge^ 
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fährlichkeit d«r Irrlehren, 4«reQ Unt^rsuphviig .eben ^iqi Zuge 
war^ miUbeilti^. Alfi. nm Hus, die letzten ^ort« gespr^ch^fi b^tt^ 
balen diß Prälatei) den König herbei, und hielten Hus tor die-- 
Stern wiederholen, w^s er so eben gesagt. Da )iqQ der Cairdf- 
nid von Aäly den Magister mit heftig^ fipd^ an :. ob er nicl^t 
genng daran habe, die GeistUcbkeitzki,. schmähen, sondern 
mf^ die weltliche Macht unlergrabßn wolla Sigmund be-* 
gntifte sich. für den Augenblick nur zu sagen, dass ja keii^ 
Nendpb ohne Sünden sei. Aber nachdem das Verh$r geschlossen, 
HujS.abT und in sein Geföngnis zurückgeführt worden, und die 
)febr;^hL der Versammelten auseinander gegangen waren, blieb 
4^F König noch im Saale zurück, umgeben von mehreren Cardi- 
^alßn md Prälaten, mit denen er sieb über die Mafiregehi, die in 
dieser wichtigen Angelegenheit zu ergreifen seien, besprach. Etwas 
abseit standen , anf den König wartend, doch vpn ihm nicht gese-> 
h€in^ diciböhmischen Herren Johann von Chliim und Wcnzei von 
Dnba; auch P/^ter von Mladenowic, Baccalw dei; freiea 
Künste? der dwpnal dem Herrn von Chlum in ^cbreibgesdb&ften 
^U (Händen wav^ und während der ganzen ^eit. dem gefan- 
gmm Alagister als der treueste und standhafteste »T^rösteru, 
wie sich Hus selbst über ihn ausdrückt, zur Seite stand. Er ^^\ 
99äter unter der Part^j der. gemäßigten Prager eiqe jpcht unbe- 
deutende Rolle -^ gespielt, und es haben sich yon ihfn Auis^pkik-- 
nipigen übejc die. Vorgänge i^uf dem Cpqcil erbfi^t^n^ Diese drei 
bürten 9 wie Sigmund ^eine Rede schlo^s : a Wahrhaftig, 
iah .war noch qin jung^ Mann, a^ diese Seele in Böhmen 
9$y(st^;. und ihren Anfang nahm, und nun sehet, wja sehr 
u\e sich jetzt schon verstärkt und a^sgi^reitet hati Dar- 
um» Ihr H§rj?en, ;(audert nich| länger mit 4er Sache und ma- 
iJllfM ibni und seinen Schülern dei^ Garaus^ ^en^ er picht wi^ 
di^rrufen will, sp, ^rbrenn.ejt ibn^ Oi4.er machet mit ihm, Wj^ 
Opr für, «^agemessen ; era^eti Unji wenn, e^ auc^ widenu«^ 
fen wollte, so wäre mein Rath, dass Bur ihm mdit glaubt, so 
wie- i^ ihn) .nicht glauben würde; d^i^ kehrte. cr/d^n wied^ 
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nacb B><^men zurüok, so würde er dort größeres Unheil ^nr, 
stiften als früher U Als diese. Worte des Kdnigs dernpi Gefangen 
neu hinterlnracht wurden, rief er aus: »Seh^t, er yerurth^ 
mich ttühi^ als meine Feinde es thun — r prius me co^demna^ 
Vit quam inimici mfß^*i. 

r 
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Das Verhalten Uus' während des Prozesses zeugte durch- 
aus von jenem innern Widerspruch^ , der sein ganzes Benefa-" 
men von Anbeginn, da er mifc den kirchlichen Autoritäten ia 
Stveit geratbeU) charakterisierte. ^ 

V^n der einen Seite stand ihm , wie es 4^n Anschein ^t^e, 
seine Stellung zur Kirche sehr wohl vor ^ngP^ und war ihjm 
bewusst, dass er als deren Glied Betehnuig von ihr zu empfan-r 
gen, Bußauflegung und Strafe zu gewärtigen habe. Noch vor 
seinem Abgange nach Kostniz hatte er in einem in lateinischer^ 
böhmischer und deutscher Sprache abgefassten Ansdilage be-^ 
kannt gemacht, dass er Willens sei, vor dem Erzbischofe Rede 
zu stehen und sich, werde er in irgend einem Punkte ei^es 
Irrthums überwiesen^ jeder Strafe dafür zu unterwerfen. In der 
Versammlung , die unmittelbar seiner Verhaftung in Kostniz yoi^ 
herging, gab er die Erklärung ab: er sei aus keiner anderft 
Absidit dahin gekonimen^ ah; um, wenn man ihn in dieseni 
oder jenem Artil^el einea Irrthumes überführen wiM^de, dieseii 
alsobald ubzusdiwören und seine Lehre bereitwillig zu veirbes*- 
sem. Während der Untersuchung betheuerte er zu wiederhol-^ 
tenmalen: wenn man ihm nachvifeise, dass er etwas der wahren 
Lehre widerstreitendes veHheidigt habe, wolle or keine Sdifm 
tragen ) sich jeder verdienten Buße zu unterwerfen. Da)>ei wi; 

13* 
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ihm gar sehr bekannt, was für eine Strafe auf hariiiäckige 
Ketzer gesetzt sei. Hatte er dach bei einer der Zusammentre- 
tangen, die wiederholt auf dem Schlosse 2ebrak statt fanden, 
die Glieder der andern Seite herausgefordert, sich mit ihm zu 
gleicher Strafe , nämlich der Verbrennung, zu verbinden, als 
welche ihn treffen sollte, wenn man ihm Ketzereien und Irrthü- 
mer in seinen Schriften nachzuweisen vermöchte, dagegen sie, 
wenn sie dieß zu thun nicht im Stande wären. Und eben so hatte 
er kein Bedenken getragen , gelegenheitlich einmal den Satz aus- 
zusprechen, »dass Ketzer, die nach vorangegangener Belehrung 
und Abmahnung von ihren Irrthümem nicht abstehen wollten, selbst 
am Leibe zu strafen seien.« 

Allein von der andern Seite ließ es seine Selbsteingenommen- 
heit nicht zu, dem Gedanken Raum zu geben, als ob er, Hag. 
Johann Hus eines Irrthumes, einer dem wahren Glauben wider- 
streitenden Lehre überwiesen werden könne. Von zu lange hei* 
war er gewohnt, sich im Alleinbesitze der Wahrheit zu halten und 
nicht seine Ansichl dem Urtheile der kirchlichen Macht zu unter- 
werfen , sondern im Gegentheile die Aussprüche der gesetzmäßi- 
gen Autoritäten vor den Richterstuhl seiner Beurtheilung zu zie- 
hen. Da war ihm die ganze Synode nichts als ein Haufen gehässi- 
ger und eigennütziger Prälaten , die wahre Schule des Antichrist, 
eine Versammlung, zusammengesetzt aus lauter Käufern und Ver-* 
käufem von Ablässen , geistlichen Stellen, Zehenten und Zinsun^ 
gen. »Und wenn Golt der Herr sagen wollte zu dieser Synode*: 
Wer von euch ohne Sünde des Pfründenhandels ist ^ der schmähe 
den Papst Johann! — so scheint mir, däss einer nach dem andern 
Hinauslaufen würde.« Konnte der Ausspruch ehier solchen Clique 
ffir ihn, den Bekenner der wahren und reinen Lehre, für seine 
Anhänger und Nachfolger von irgend einem Werte und Gewichte 
sein?! So ging erdenhhiii auf die Kirchenversammlung in dem 
Sinne eines Apostels, auf dass er dort, angesichts der gesammten 
christlichen Welt, Christum bekenne und dessen wahre Lehre aus- 
>^inandersetze ; er ging hin mit der Überzeugung eines verkannte 
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und' verfolgten Profeten 9 dem es nicht . gelingen werdOi dordi«!«» 
dringen mit seiner Stimme durch dus Wirri$al von Lug und Trug, 
Boßheil und Verkehrtheit , und zu bcsi^en die Ränke, seiner 
Feinde, äderen viel mehr sind, als ihrer waren geg^n unsfifT 
ren barmherzigen Erlöser und mächtigen Heiland«; er ging Un 
mit der Entsagung eines Märtirers, der mit Gottes Beistand i^^ 
reit sei, die Anfriditigkeit seiner Überzeugung selbst . mit deA 
Tode zu besiegeln. » 

Namentlich war es die Idee des Mär(ir(humi^ , . mit der er 
sich' frühzeitig befreundet hatte. In einem Aufsat^Q aus dem 
Jahre 1412 ündet sich darüber eine bemerkenswerte Stelle: 
»denn ich weißnysagt er dort, »dass ich durch liebevolles Pul- 
den meinem Leibe die Märtirkrone gewinnen, den Zorn mei- 
ner Feinde bändigen, ein gutes Beisfuel geben, andere im Gu- 
ten bestärken, und vielleicht durch Leiden die Gemüther mei- 
ner Widersacher beseligen würde« u. s. w. Vor seinem Ab^ 
gange nach Köstniz und fast gleichzeitig mit j^er VeröffenV- 
lichungj worin er dem Spruche , des Erzbischofes sich witerw^r- 
fen und nachgewiesene Irrthümer widerrufen zu Wollen erklärtf^, 
schrieb er an seine Anhänget: >^Und ich fürchte nicht, dass. ic^ 
mich scheuen werde, Christum den Herrn zu bekennen und füf 
dessen alleinwahres Gesetz, wenn es Noth thut, selbst den Tod 
zu erdulden.« Und in dem Schreiben, worhi er sich von seinen 
in Böhmen zurückbleibenden Schülern verabschiedete, ermahnt er 
sie, nicht zu erschrecken, wenn er vom Concil werde verur- 
theilt werden, indem sie ja in. vorhinein wissen könnten, aus 
welchen Ursachen und auf welche Beweismittel hin dieß ge- 
schelMi werde ; er legi ihnen zugleich aa*s Herz , für ihn zu 
beten , »auf dass Gott, wenn zu dessen Preise und zu seineifi 
und ihrem Heile sein Tod dienlich sein kann, es ihm geben 
wolle, solchem ohne Furcht sieb zu unterziehes.« In einem spä.^ 
tern Schreiben, da er schon in Kostnitz gefangen saß, ruft er 
sich und seinen ßetreuen dif Bei^ele aller jener ins Gedäpht- 
nisL, die im alt^n und n^uen.^unde für die Sache der Wahrheit 
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Schmach und Tod erduldet, und knüpft daran Ae Errntthnuhg^ 
MDi^se Dinge vor Augen habend, lasset euch nicht in Furcht 
seteen, dass ihr das, was ich geschrieben, nidit leset, oder dasa 

M ihnen meine Bücher eumTerbrennen übergebet ! Erin« 

nert euch vielmehr daran, ihr meine Geliebten, stehet fest; denn 
ich hoffe zu Gott dem Herrn, dass die Schule des Antichrist vor 
auch zusückschrecken und euch in Ruhe lassen wird« u. s. w. 

Hieraus erklärt sich das Benehmen Hus' im gmzen Laiife der 
Verhandlung. Bis zum letzten Athemzuge yersicbelte er, ein 
treuer Sohn der Kirche sein und bleiben zu wollen ; bis zum leftz-» 
ten Athemzuge betheuerte er, von demjenigen , was er als wahr 
eirikannt, nicht ablassen , seiner Überzeugung nicht untreu w^den 
zu können. Niemand sei entfernter, auch nur eine der Kirche wi«- 
derstreitende Lehre, geschweige denn deren viele v^rtheidigen 
zu wollen; niemand sei geneigter, jeden Irrthum, dessen man 
ihn überweise, zu widerrufen und abzuschwören ; ja lid)er sterben 
wolle er, als wissentlich einer falschen Meinung schuldig sein« Wenn 
BS nun aber darauf ankam, dass er sein Unrecht einsehen und von 
seihen Behaupfaiilgett ablassen solle , da zeigte sich , dass er die 
Täter der ferche nicht hören , sondern lehren wolle. »Man möge 
ihncr, veriängte er, »vor allem seine Lehre im Ganzen auseinander 
isetzen lasseh«; und bei jedem einzelen Artikel, rücksicbtlich 
dei^sen man ihn einer Abweichung vom kirchlidien Dogma zeihte 
ttiid Widerruf von ihm forderte , begehrte er , dass man die Be- 
gründung seiner Ansicht vernehme; »werde man bessere Gründe 
entgegensetzen , dann wolle er von seinem Satze ablasen.« 
»»Sehet wie fein!«« riefen da einige aus der Versammtung aus, 
»»er will nur Belehrung, keine Zurechtweisung, keinM Ur- 
theilsspntch!«« Bei alledem ließ er von dem Alpha und Omega 
seines Irrthumes nicht ab, die heilige Schrift als die aus- 
schließliche Quelle aller chrisllidien Wahrheit anzusehen und 
aus ihr allein Widerlegung anzunehmen. »Ich verlange nur, 
dass sie mh* bessere und glaubwürdigere Schriftstellen zeigen, 
als diejenigen sind , die ich in Schrift und Lehre ^gewendet 



109 

habe; Wenn sie mir sblclie gezeigt haben vrerden, dannwillicb 
bereitwilligst ivideitufen.» Das Unheil ab^, W^tebb Sdiriftskellen 
besser und g1atrt)wtlrdiger seien, kennte nattirtioh niemand ahde^ 
rem als ihm selbst zukommen ! ■ ' 

So widersprechend^ ja launenhaft %ni äiriiig'^tti ailgfcfiiblidh^ 
liehen Eindrucke folgernd, zeigte sich Hus iD' allem und jedemi. 
Das einemal sagte er^ man verstehe ihn nioht, da atf demiOonJ- 
eil niemand außer dem Bischöfe von LeüoMyill <sei, weiche "der 
böhmischen Sprache ktmAg, sondern hnt^ ^»läAewer) Prunzogei, 
Engländer, Spanier, Deuts^e und lAdd^re Von vensohiedenen 
Sprache <t; das andieremal sfifrach er seine Freudd daarüber lio», 
dass die Wid^sacher in die Lage gekommen ^seiem^ seine Bileher 
einsehen zu müffifeii, in denen ihnen ihre LasteirhliftigkeilaWigtä^ 
deckt ist; »denn diese haben sie sorgsamer durehiesfen, als die 
freiiige Schrfft, iia sie IrrthüMei- dtfraus fi^ausflnd^ wollten.« 
In Beinig lauf den Geleitsb^ief zeigte ür sicH eben m un^igmit 
sich selbst, eben So weehselnd in seinen Äußei^mgen und in selt- 
nem Benehmen. Am Schlüsse des zweiten Verhöres, nadider em- 
stenünd eindriiiglithen Vehnahiinng^ die Sigitiänd ihm ^1), auf 
dass er von seinen Ifrthmiern lahliftöi^en ittöge, ia skm^t er, der 
König, ni&Rlafe eineim versto<^kten Ketzer beistehen wolle, vidi- 
mehr isdne Hand von ihm abisiehen werde^- d^tiB Hus, gin^hrt 
und ergriffen, dem König für d^esiten Schutz üniliBais ihm göwäifarte 
Geleite. Aber i(Urz darauf, in einem ^hi-ei6<^iniEhi säineiLandsleole 
ließ sich Hus in tierben Worten Hber Sigimnd^inis; imd klagte Hm 
der Wortbrik)faigk<^ a«, ihn, der ihm 4m Vtsr^irechen gemaolt 
habe, ihm <)ffentlichei^ Verhör zu v^schaflten.' und falte «ir sich^deAl 
Sprüibe nicbl' unterwerfen wolle, ihn sieher fcur^ok ilsu geMen -^ 
ein Versprechen, von welehem^ wierPifocky riöhtig i)(^erkt^ 4s 
kaum glaublich iM, dass es Sigmund geihadit habe, weil er wM. 
wissen mußte, dass die Eiftfilm^ dess^ben «ften^o crefar sein 
Recht wie seine Macht Oberischr^e. ^ ' 

l^lanchma} idbien es ini Laufe der VcibaridHung^ dB ab Mr 
Gedanke ttber Hus kcvnttie, es sei denn ttooH wohl iwggtteii^ dass 



ex gegenüber dem Urtbeile der^höphsten kirchlichen Autorität, ge- 
genüber dem Ausspruche der tinerkanntesten Vertreter der theolo- 
glichen. Wissen^b^ft , g^enüber der ungetheäien SUmme der 
gesammten auf dem Concil vertretenen christlichen Welt mit sei- 
lten Ansichten und Behauptungen sich im Unrechte befinde; und 
jn solchen Momenten mochte man erwarten, dass ein besseres Ge- 
KlU dein. Sieg über .seine falsche Überzeugung davontragen werde. 
Aber d«in kfim ihm plötzlich sein Dünkel dazwischen. Der 6e- 
.danke, die Grundsätze mit einemmale aufgeben zu sollen, welche 
ierMSOlftnge Zeit als die allein wahren gehegt, in die, Gemüther 
üainer empfänglichen Schüler gepflanzt , seinen gläubigen Zuhö- 
rern vcNTgetiragen hatte, schien ihm Versündigung gegen Gott, 
-Treubmch im sich selbst, Ärgernis vor dem Volke, dem er ge- 
predigt; und mit dem Eigensinne eines Kindes, welches das bes- 
Siote einsidit, doch von seinem Willen nicht lassen will/ brach er 
iift Thränen aus, und kam auf seine fixe Idee zurück, nur dann wi- 
derrufen zu woUen, wenn man ihn »aus der Schrift« widerle- 
gen könne. • ' 

Mit diesem Zwiespalte im Herzen, mit diesem Widerspruche 

im Munde ging Hus seinem Urtheile, gudg er dem Tode entgegen. 

Der Kirchenrath schritt mit unverkennbarem Widerstrieben zum 

I äußersten und ließ kein Mittel unversucht, Hus den Rücktritt in 

den Schoß der Kirche zu ermöglichen. Die Formel des Widerru- 

|es, welche der Cardbial* Bischof von Ostia am .Tage nach dem 

Mzten Verhöre ihm Viorlegte, war so mild als möglich abgefasst. 

Beinah einen vollen Monat ließ das Concil darnach verstreichen und 

i benützte diese Zeit zu wiederholten Beschickungen des Mag. Hus 

sowohl durch emzele Glieder der Synode, als durch fi||i|pliche 

^^Botschaften, an denen sich zu betheiligen selbst die hervorragend- 

!(8len Männer, wie die Gardinäle Ailly und Zabarella u« a. nicht 

; VcHTSchmähtea. Die vertrautesten Freunde Hus- wurden benützt, 

ihn von seiner Hartnäckigkeit abzumahnen und zum Widerrufe zu 

ibe\^gen. Die Absehwönulgsformel wurde nochmals abgeändert 

wüd noch mehr herabgeslimmt^ indem man sie einzig auf jene Ar- 
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iikei besoUränkte, die Hns selbst als Sätze aus seineh Schriften er* 
keime ; rücksichtlich der übrigen solle er nur eidlich bekräftigen, 
das» sie die seinigen meht wären, und dass er von der allgemeinen 
liehre der Kirche nicht abweiche. Doch alle Bemühungen blieben 
ohne Erfolg, und der entscheidende Schritt ließ sich nicht länger 
verschieben. Der Tag fltar den feierlichen Act der Aburtheilung und 
Vollstreckung des Spruches wurde anberaumt. Am Vorabend schrieb 
Hus aus seinem Kerker an die Universität von Prag, »schon stec- 
hend an des irdischen Lebens Gränze , am Nächsten Tage schre- 
ekenvollen Tod und durch solchen Reinigung von Sünden gewär- 
ti^end, mit Gottes Gnade keiner Ketzerei sich bewusst und aus 
vollem Herzen alle Wahrheit, an der man hatten soll, be- 
kennend.« 

Die öffentliche und feierliche Sitzung, in welcher die Abur<- 
tbeilung erfolgte, die fünfzehnte allgemeine Versammlung der Sy- 
node , ging in der Kathedralkirche von Koslniz vor sich. König 
Sigmund wohnte ihr im Glänze seiner königlichen Majestät, auf 
dem Throne sitzend und umgeben von den obersten Beamten der 
Krone bei. Diese Gelegenheit war es , wo jenes historische Er- 
röthen, das wir schon oben zu würdigen Anlass nahmen , sich er- 
eignet haben soll. Hus verwahrte sich laut und berief sich wieder- 
holt darauf, dass er frei und unter dem Schutze des königlichen 
Geleites nach Kostniz gekommen sei ; bei diesen Worten heftete er 
das Auge auf den König, der darob, wie Peter von Mladenowic be- 
merkt haben will, lebhaft erröthehd das seinige niederschlug — 
»haee cUm loqueretur ociilos in Imperatorem deßxos habuU^ ilk 
f>ero gfaüm vehementer erubuitu 

JraTdarauf Hus, angethan mit den friesterlichen Kleidern und 
den Kelch in der Hand, noch eiAmal aufgefordert wurde zu wider- 
rufen, erklärte er mit Weinenden Augen , dass er das nicht ver- 
möge, indem er fürchten müße , seinem Gewissen untreu zu wer- 
den, als Lügner vor Gott dazustehen und seinen Zuhörern Ärger- 
nis zu geben. Darauf =iMrfolgte die Abnahme der kirchlichen Ge- 
wänder, die AuBsioikaBig aus dem Schöße' der Kirche und die 
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Übergabe an den Arm der weltlichen Gewalt, da die ffirche mit 
einem abtrünnigen Ketzer nichts weiter zu tbun habe, ^er no(^ 
iris er auf der Richtstdtte stand, mit Kettea und mssen Stricken 
«B den Pfahl gebunden und bis an den Hids T<m Scheitern mitStroh 
untermengt umlagert , kam vom König gesandt der Herr von Fa|H- 
penheim, Marschall des Reiches, und forderte ihn auf, diiss er 
durch Widerruf sein Leben und seine Seele retten möge. Hus über 
Jieharrte bei seiher Weigerung; »er wolle« , sagte er, »für ü^ 
Wiüho^eit, die er im L^en erkannt, gelehrt und g^redigt hutte, 
^eines frohen Todes sterben. k Nun wurde das Zeichen gegeben; 
der Scheüerhaufen stand augenblicklich in hellem Feuer; FlanMaien 
4md Rauch ^stickten die Stimme des Psalmen singendet uod ge- 
gen Himmel blickenden — Märtirers für Lüge und Vn^ 
gehorsam! 
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Es ist unerfreulich wahrzunehmen, wie der Kampf der Par- 
teien sich nicht damit begnügt, auf dem Schauplätze des wirkli- 
dien Lebens und inmitten der unmittelbaren Veranlassung seine 
eifernde und gehässige Thätigkeit zu entfalten, sondern wie die 
durch Parteieifer oder Parteihass getrübte Auffassung von Persön- 
lichkeiten und Ereignissen auch auf die Blatte der Geschieht^ über- 
tragen wird. (Jnd zwar gilt dieß nicht bloß von SchriHfc, die 
während dar Hitze des Streites oder kurze Zeit darnadi zu Stande 
kommen, sondern auch von solchen, die Jahrzehente, ja Jahrhiin- 
derte später geschrieben werden. Es ist als ob bei jenen, welche 
die Männer und Thaten vergangener, aber doch nicht ohne 
mannigfache Beziehungen auf die Gegenfiart erscheinender Zeir- 
ten vor ihrem Geiste vorüberziehen lasßeii^ das lange verglömmeiie 
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Feuer von neuem angefadit würde und den Griffd, init welchem 
sie in ruhiger Beschattung das Bild verflossener Tage zeichnen 
sollten, in zitternde Bewegung versetzte. So und nicht anders 
i^ es mit den meisten der Stimmen beschaffen, die noch heutt* 
g^n Tages über Johann Hus, seinen Charakt^ und seine 
Schicksale laut werden. Die einen kennen kein Maß in seiner 
Lobeserhebung, dulden kernen Makel an seinem Charakter, 
stellen ihn den edelsten Männern aller Jahrhunderte an die Seite, 
ja setzen wohl gar sein Leiden und seinen Tod mit dem heilig- 
sten, was die christliche Geschichte kennt, in unwürdigen Ver- 
gleich« Die andern dagegen finden kaum Worte genug, um Aus 
mit Vorwürfen und Lästerungen aller Art zu überschütten, stelr 
len jede seiner Handlungen in den schwärzesten Sdiatten, sez^ 
zen ihn den größten Bösewichten! an die Seite^ verfcdgen ihn 
bis auf den Richtplatz mit ihrem Grolle und mit ihren Schmä- 
hungen. 

Uns kann man gewiss nicht den Vorwurf machen, dass wir 
irgend eine der tadelnswerten Seiten von Hus' Charakt^ be- 
schönigt, dass wir für irgend eine sein^ unverantw<Nntlichen 
Handlungen eine unstatthafte Entschuldigung gesucht, dass whr 
«icht überall , wo sie zum Vorschein kommem , auf. die nicht 
xeinen Motive seines Benehmens hingewiesen haben. Doch — 
darf uns dieß abhalten, Hus als Menschen mit dem Maßstäbe 
ihenscUicher Schwäche und Gebrechlichkeit zu beurtheilen? der 
Versuchung zu gedenken, in welche ihn misgünstige Verhält- 
nisse geführt haben, und welcher er unglücklicher Weise unter- 
legen ist? Sollen wir uns hindern lassen, die wirkUdi lobens- 
wertearSeiten seines Charakt^s zu würdigen? die mmtcheiiei 
theils riäurenden, theils erhebenden Züge, die uns namentlidi 
die Geschichte seiner Gefangenschaft und Untersuchung auf- 
weist, 'mit Theilnabme zu betrachten? Kann es uns verwehrt 
sein , den starken Muth , mit dem er einem .grauesavollen: Tode 
umtgegtenging, anerkennend zu bewundem? 

..Hus war ein Mirnn von nicht gewöhnlicbea g dstigen Anfan 
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^eüy und du warmer, redlicher Eifer für die Sac^e, die er als 
die gute zu m*kennen glaubte , kann ihm auf keine Weise 
abgestritten werden. Hus blieb in den meisten Stücken ifaurch«* 
aus oder doch wesentlich auf katholischem Boden, und er ist in 
dieser Hinsicht bei weitem hinter den Wycliffe'schen Abirrung^ 
zurücligeblieben« Er hat an der Siebenzahl der heil. Sacramente 
nicht gerütteltj und auch die Neuerung im Genuese des Abendmah-^ 
les ist, wie wir darauf noch zurückkommen werden, nicht von 
ihm ausgegangen. Er hielt fest an der Lehre vom Fege* 
feuer und anerkannte die Wirksamkeit der Fürbitten ^ welche 
Priester und Laien, namentlich verwandte und geliebte Perso^ 
lien den armen Seelen im Reinigungsorte zuwenden, sowie der 
guten Weiice, die sie um ihretwillen verrichten. Er bestritt nie- 
nials die Vermittlung der Heiligen; er mahnte zu fleißiger Be- 
trachtung^ ihrer Vorbilder, als welche »gegründet sind auf de« 
Gesetze des Herrn und welche leuchten in ihrem Leben gleich 
der Sonne und dem Monde und dem andern Gestirnen« ; er hielt 
fest an der Verehrung der heiligsten Jungfrau und der Heiligen, 
und wollte diese nur scharf von der Verehrung und Anbetung 
Gottes unterschieden wissen. Hus hatte nichts wider den from- 
men Gebrauch der Bilder und Reliquien) nur gegen den Aber- 
glauben und die Misbräuche , die häufig dabei unterliefen, 
wandte «r die Schärfe seines Wortes. Über den Cölibat des 
Priesterstandes sprach Hus die erhabensten Ansichten aus. »Es 
ist ein größeres Verdienst«, sagte er, »in keuscher Enthaltsam- 
keit zu leben, als die eheliche Verbindung einzugehen.« Und an 
einer andern Stelle: »Der eheliche Stand ist ein ehrbarer, doch 
in minderem Grade als jener der Enthaltsamkeit; denn ditr Jung- 
fräulichkeit geht über den gewöhnlichen Stand der menschlichen 
Natur hinaus, und die Menschen werden dadurch den Engeln 
nahe geführt.« Und wieder: »Der Priester ist zur Enthaltsam- 
keit mehr als andere verpflichtet, sowohl wegen seines Gelüb- 
des als wegen der Würde seines Standes, dann deshalb, weil 
er die Sacramente des Herrn würdig verrichten und vorzüglich 
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mit unbefleckten Händen und Lippen das Sacrament des Leibes 
Christi berühren soll.« Wie wenig Hus aber selbst in jenen 
Punkten, wo er entschieden mit der katholischen Lehre brach, 
im Stande war, seine falschen Ansichten festzuhalten und sich 
xm der unwillkürlichen Hinneigung zu der wahren Einsicht los-^ 
zumachen, haben wir bereits an einem andern Orte nacbzuwei^ 
sen Gelegenheit gehabt. 

Was Hus eigentlich von der rechten Bahn abgeführt hat, 
waren die trostlosen Verhältnisse, deren Beherzigung auch so 
viel andere Männer in Betrübnis, Zweifel und Unruhe versetzte. 
In der Zeil , da Hus auftrat , waren die kirchlichen Zustände 
von unten bis hinauf in arger Verwirrung. Die Dreiheit der Ge- 
genpäpste und die außerordentlichen Mittel, an deren Ergreifung 
nifrn gegenüber den factischen Trägem der höchsten kirchlichen 
Autorität denken mußte, hatten dem gläubig ergebenen Ver- 
trauen der Völker einen gefährlichen Stoß versetzt. Die frömm- 
sten und gelehrtesten Männer erhoben laut ihre Stimme gegen 
die herrschenden Unordnungen und Misbräüche, und stellten 
im Gegensatze zu der zerrütteten und verworrenen tage, iti 
der sich der Primat und die Kirche befanden , niit kühnem 
Freimutfa Sätze auf, deren oft gefährliche Tragweite ihnen 
im Eifer ihrer guten Absicht gar nicht ersichtlich ward. 
In dieser Hinsicht hatte Hus Hin gleichen Ausgangspunkt mit 
dem heil. Bernhard von Clairvaux (geb. 1091, f 1153), der 
da sagte: »Siehe, das ist mitten im Frieden mein bitterster 
Schmerz! Bitter war er früher schon beim Tode der Märtirer^ 
bitterer hernach bei der Bekämpfung der Häretiker, am bitter- 
sten jel2t über das Leben der kirchlichen Hausgenossen I« und 
der sich mit dem schmerzvollen Ausrufe an Papst Eugenius III.' 
wandte: »Wer wird es mir geben, dass ich noch vor meinem 
Tode die Kirche Gottes in dem Zustande sehe^ wie sie in den alten 
Tagen wärt» — den gleichen Ausgangspunkt mit Peter von Ailly, 
Johann Gerson, NicolKüs von Clemange und so vielen andleren 
seiner Zeitgenossen. Soll mdn nun nicht Trauer darüber empfin-* 
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d(^, dass ein Mapn mit so schQfien Geis^esgaben wieit y^rwir- 
Fe^^cn Zeitverhältnissen den' klsireii BKck verior , w^ sich die 
Glänze gegenwörtig zu halten, welche die gesetzliche» und lob-* 
Ij^chen Bestrebungen nach Verbesserung von den ungesetdichea 
und sträflichen scheidet, und dass er durch ein unglttdkliches Tqiot 
pe^ament auf die unrechte Bahn getrieben und da Schritt für 
Schritt weiter fortgerissen wurde^ bis zu dem Funkte, wo; er als 
VQllendeter Ketzer und Ablrünnling dastand? 

Wie in seiner Einsicht, $o lagen auch in seinem Gfemlllhe! gute 
uod böse Elemente in sonderbarer Mischung durcheinand^. Die 
Iddeuschaftliche Heftigkeit^ in der er sich häuflg zu den unverani-^ 
wortlichsten Äußerungen hinreißen ließ ; die eitle Selbslgefälligr 
keit, minder er sich so gern in^ Alleinbesitze der Wahrheit ge- 
genüber dem Trug und Falsch der übrigen Standesgenossen eu^r 
blickte ; der unbeugsame Starrsinn, womit er sich gf^gen die An- 
nifbme anderer Überzeugung sperrte , wie er sich unt^r andern 
einmal gegen Christian von Prachatic äuQerte : »Das Gulfichten 
4eF theologischen Facultät würde ich ni^bt annehmen und weun 
ich vor dem Feuer stünde, das für mich hergerichtet wiürel«; der 
fjpfistische Hohn, mit dem er an den Aussprüqh^n und Bebaiip^ 
jungen seiner Gegner deutelte ; der widerspänstige Trotz, endj^oh, 
weflchen er den Befehlen seiner Vorgesetzten entgeg^epstpIUe ui^d 
in die Gemüther seiner Anhänger weiter verpflanzte — alles dio-* 
se3 sind üfakel^ die Hus' Charakter den schwersten Vorwürfen aus-» 
setzen. Und doch liegen dicht an diesen mistönenden Saiten wie?« 
der ffolehP) deren Wohllaut wir, wenn wir nicht härter als der AQ** 
barmherzige ßein wollen, unmöglich bestreiten können. In dei| 
Briefen, die er aus seinem Gefängnisse schrieb , kommen mitna*« 
ter SteUen vor , die von der reinsten Gesinnung, von den edel-« 
9ten Grundsätzen zeugen. Die Geschichte seiner H^ft und Unter-* 
Huchung enthält vielfache Züge eines weichei|i, aber doch niphl 
schwachen Gemüthes, bei deyisten mm mh desi Wunsche/sf nicjit err 
wehren kann» daips sie einer gercf^teücin $9che geweihjt g^we«: 
^^n wären. Wenn wir t^' Benehmen bei Gel^enheil jje^er G|e«» 
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fangennehmung wahrnehmen, wie er sich mil festem Muthe den 
Boten der Cardinäle in die Hände gibt, aber doch, nicht ohne 
Vorahnung dessen, was seiner wartete, der weinenden Haus- 
ffau gerührt den Segen zum Aiii^hiede gibt; wenn wir hören, 
wie er sich selbst anklagt, dass beim Anblicke seines alten Leh- 
rers und Wohlthäters M. Christian Prachatic, der ihn unvermu- 
th&i im Kerker besuchen kam, die wehmüthige Freude seines 
Herzens sich in Tbränen Luft gemacht habe ; wenn wir ihn car^ 
Micken, wie er während des wilden Lärmetts und Geschreies des 
ersten Verhörs allein Ruhe und Gelassenheit beibehält, und nacbr 
dem es stiller geworden , in die Worte ausbricht : ^ nich hätta 
gedacht, dass mehr Ordnung und Willfährigkeit, mehr Anstandi 
in solch einer Versfunmlung walten werde In; wenn wir ihn, 
Während bei der feierlichen Abnahme seiner priesterlichen Ton-r 
^ur Streit entsteht über den Vorgang, der dabei zu beobach- 
ten, ausrufen hören: »Ach, nicht einmal über meine Peinigung 
können sie sich mit einander einverstehen !» — können wir sol- 
chen Kundgebungen, die mitten aus seinen Verimingen gleich 
erquickenden Oasen aus der unwirtlichen Wüste h^rvorbre»« 
eben, unser DJüilgefühl yorenthalten ? 

Die StandhafUgkeit endlich und der Tpdesmuth, der ^ich 
mcht nur bei Hus, sondern vor und nach ihm bei seinen An-* 
bangem und Nachfolgern offenbarte, hat schon damals selbst 
den heftigsten Gegnern Achtung und Bewunderung eingeflößtti 
»Wo ließe sich wohl,« rief Stefan Paleö in jener Predigt aus, die 
^r einige Zeit nach dem Vorfälle mit den drei Jünglingen (JuU 
HU) hiel^ »wo ließe sich wohl unter uns jemand auffinde, 
yielieicht; einer oder gar keiner, der sich für seine t)berzeugung. 
4ein Tode hingäbe?!« Und über das Ende des Hus. kann sich 
Aneas Sylvius der Äußerung nicht entl^alten : »Keiner der Filoso-» 
(hn soll den Tod mit so standhaftem Muthe erduldet haben 9 als 
dieser die Verbrennung am Scheiterhaufen!« 
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Äneas Sylvias, der nachmalige Paj^st Pias 11., gibt deti 
Aasspruch, den wir zuletzt angeführt, eigentlich in der vielfa-' 
chen Zahl, denn er spricht nicht allein von Hus, sondern atich 
von Hieronymus. >}Pertuleruni ambou^ so lautet die Stelle ver- 
ständig und' im Urtexte, nconstanH animo necetn^ ei quasi ad 
epulas invitati ad incendinm properarunt , nullam emittenief 
vöcem^ quae miseri animi possei facere indicium. Vbi ordere 
coeperunt, hymnum cecinere^ quem vix flamtna et fragor «y- 
nis intercipere potuiL Nemo philosophorum tarn forti animo 
mortem perlulisse traditur, quam isti incendium.» 

Und wahrlich, in gleichen Widerstreit der Empfindungen, 
wie das Ende von Hus, versetzt uns der Ausgang des Mag» 
Ifieronymus von Prag. 

Die Geschichte seiner Verhaftung und dei^ ersten Zeit 
seiner Gefangenschaft entspricht ganz und gar 'dem unstä- 
ten und widerspruchvollen Wesen dieses abenteüerltehen Man-^ 
nes. Anfangs April 1415 erschien Hieronymus , trotz der 
Warnung des M. Christian von Prachatic plötzlich in Kostiiiz, 
von niemandem gekannt, als von den Herren von Chlum näd 
von Duba, die mit Bitten in ihn •drangen,, sich schnell Wiedef 
zu entfernen. Dadurch nicht abgeschreckt, ließ er an die Thft^ 
ren der Kathedrale und des Stadthauses von Kostniz Schpeiben 
anheften, in denen er den König und das Concil um sicheres 
Geleite bat Das Concil stellte ihm wirklich einen Geleitsbrief 
aus^ worin es aber, zweifelsohne durch die Über Hus' Gelfeits«^ 
brief entstandenen Misverstandnisse vorsichtiger gemacht, atls^ 
drücklich erklärte, dass ihn solcher vor Zufügung jeder unrecht- 
piäßigen Gewalt, durchaus aber nicht vor Einleitung^^ des or<» 
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dentlichen Rechtsverfahrens schütze, indem vielmehr nach Recht 
in jedem Falle gegen ihn werde vorgegangen werden, ob er 
sich nun freiwillig stelle oder nicht. Jedoch ohne die Antwort 
abzuwarten, war Hieronymus, schneller als er gekommen, aus 
der Stadt wieder fort und wäre ungefährdet nach Böhmen zu- 
rückgelangt, hätten ihn nicht in Hirschau einige Priester er- 
kannt. Es wurde sogleich weitere Anzeige gemacht, Hierony- 
mus festgehalten und sodann über die von Kostniz eingelangte 
Weisung an die Synode ausgeliefert. 

Hus saß noch in Haft, seines Schicksales gewärtig, als 
Hieronymus nach Kostniz eingeliefert wurde ; doch gestattete 
ihnen der geschiedene Gewahrsam keinen Verkehr miteinander. 
»Von Mag. Hieronymus, meinem geliebten Genossen, vernehme 
ich nichts, als dass er in strengem Gefängnisse ist, den Tod 
erwartend gleich mir«, schrieb Hus nach Böhmen, drei Tage vor 
seiner Hinrichtung. Doch Hieronymus theilte, seinem angebor- 
nen Temperamente nach, keineswegs die schwermüthige Sehn«^ 
sucht Hüs' nach dem Märtirthume, und die Kerkerlufl war ihm 
von jeher zuwider. Darum hatten die Bemühungen der Väter des 
Concil, ihn zur Umkehr von seiner falschen Überzeugung zu 
bewegen, ungleich schnelleren und besseren Erfolg als bei Hus, 
und das schaudervolle Ende seines Freundes weckte in Hiero- 
nymus nicht den Eifer, jenem gleich zu kommen , sondern die 
Besinnung, einen andern Weg einzuschlagen. Am 10. Septem- 
ber erklärte sich Hieronymus bereit, von den Lehren WyclifiFe'« 
und Hus* sich loszusagen und solche öffentlich abzuschwören; 
was er auch wirklich am Tage darauf in zahbreicher Versamm*« 
lung der vier Nation^ in der Kostnizer Domkirche vollführte, 
und dann in der 19. allgemeinen Sitzung des Kirchenrathes am 
23. September feieriich wiederholte. 

Es sind Gründe zu glauben, dass die Umkehr des Hiero^ 
nymus in diesem Zei^unkte so aufrichtig war, als sie bei einem 
Manne von so wankelmüthiger Gesinnung momentan aufrichtig 
sein konnte« »Wollest nicht glauben Herr(<c sagfe er in dem 
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merkwürdigen Briefe an Laöek von Kravair über die Verbren- 
nung von Hus, »als ob ich aus Nöthigung so schriebe, oder als 
ob ich aus irgend einer Furcht von ihm abgefallen wäre. Aber 
nachdem ich gefunden, dass der Verstorbene viel irrthümliche 
und schädliche Artikel geschrieben hat, so will ich, der ich sein 
Freund gewesen bin und mit eigenem Munde der Verfechter sei- 
ner Ehre nach allen Seiten hin, nicht länger Vertreter dieser Irrthü- 
mer sein, so wie ich auch freiwillig vor dem gesammten Concil in 
weitläufigen Worten bekannt habe.« Die Väter der Synode waren 
auch wirklich unschlüssig, ob sie den Gefangenen, nachdem das 
gewünschte Ziel anscheinend erreicht war, nicht sogleich frei- 
lassensollten. Der Bischof Robert Halaiii von Salisbury^ rief den 
Vätern die ernste Mahnung zu: »Gott will nicht den Tod des 
Sünders, sondern dass er sich bekehre und lebe!« Die Cardinäle 
von Cambray, von Ursini, Aquileja und Florenz sprachen ein- 
dringlich dafür, dass man sich mit dem Widerrufe des Hierony- 
mus begnüge. Allein der Kanzler Gerson, der Patriarch von An« 
tiochien und andere riethen davon ab und verlangten, dass man 
den Prozess schärfer wieder aufnehmen solle* Und vor allem 
war es die kirchlichgesinnte Partei unter den Landsleuten des 
Hieronymus, welche sich dem Ansinnen, den Widerruf gelten 
und ihn frei zu lassen, heftig widersetzte. Ihnen waren die frü-r 
heren Irrfahrten und die unzuverlässige Gesinnung des Hiero- 
nymus zu wohl bekannt; insbesondere mögen sie sich seines 
unehrenhaften Benehmens in Wien vor wenigen Jahren erinnert 
haben, wo er die ihm wiedergegönnte Freiheit alsogleich dazu 
benützte, um alles, was er bekannt und zugestanden hatte, wie- 
der zurück zu nehmen und dieser Rücknahme noch Spott als 
Drangabe beizugesellen. So erfolgte nicht die Freilassung, son- 
dern die schärfere Wiederaufnahme des Prozesses. Die Folge 
davon war, dass Hieronymus von seinem rcumüthigen Bekennt- 
nisse und wiederholten Widerrufe zmlickging^ Und dieses Zu- 
rückgehen schien jetzt wieder so aufrichtig gemeint, als kurz 
zuvor sein Widerruf* Er hielt es »mit Schaudern« sieb vor, 
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dass ihn die Furcht vor dem Scheiterhaufen zur Abschwörung*. 
seiner Überzeugung habe vermögen können; er nannte seinän 
Widerruf das größte Verbrechen, das er je begangen habe; er 
bekannte Hus, den er verläugnet hatte, wieder als »gereichten 
und heiligen Manna, dem er im Leben wie im Tode nadieifern 
wolle; er erklärte sich bereit, gegenüber seinen Widersachern 
und Verläumdem den Tod eben so männlich und standhaft wie 
jener erleiden zu wollen. , . 

Die Art und Weise, in welcher Hieronymus diesem Vor- 
satze treu blieb, hat bei allen, die Zeugen seines letzten Auf- 
tretens und seines Endes waren, ungetheiltes £|rstaunen, bei 
vielen die tiefste Rührung erweckt. »Alle ergriff Mitleid für 
ihn , ihn ausgenommen , da er selbst für sich kein Mitleid 
haben mochte«, sagt einer der Augenzeugen seines öffentlicfaeil 
Verhöres, Dietrich Frey; und ein anderer, der Florentiner Pog- 
gio Bröcciolini , hat nicht Worte, um den Eindruck zu s6hil-t 
dem, d^ Hieronymus' dreitägige Vertheidigung auf ihn machkeu 
Die bestechende Er^heinung des Hieronymus, die Ritterlichkeit 
und Gewandtheit seines ganzen Wesens, seine herrliche Redner- 
gabe, gleich reich an sarkastischem Witz wie an kräftigem Ernst^ 
sein glänzendes Wissen , dem die gesammte weltliche und kirdh«* 
liehe Geschichte zu Gebote stand , alles dieß mußte auf einen 
so cl assisch durchbildeten Geist, wie der Poggio*s. war, von 
unwiderstehlicher Wirkung sein. Dreihundert und vierzig Tage 
war Hieronymus in einem finstern und dumpfen Kerker geses- 
sen ; unvermögend , nicht etwa zu lesen , sondern auch nur zu 
sehen; nicht zu gedenken der Bedrückung und Beengung seifr 
nes Gemüthes, die allein ihn aller Rückeririnerung beraoben 
konnte. Und nun tritt er in Mitte der Versammlung^ steht allen 
seinen Anschuldigem schlagfertig gegenüber, setzt den zahlrei-t 
chen Klagepunkten hier schlagende Logik, dort sprühenden Wit^ 
entgegen, so dass er in der Versammlung bald tiefen Emsl^ 
b^ld lautes Lachen hervorruft, überströmt von Aussprüchen hochh* 
gebildeter Männer, heiliger Väter der jKirohe, der gelehrtesten 
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Doctoren, und gehl endlich die gfanze profane und heilige Ge- 
schichte durch, um seinen Richtern auffallende Beispiele vor 
Augen zu halten , in denen von Einzelen, von Collegien, von gan- 
zen Versammlungen über die gerechtesten Männer die ungerech- 
testen Urtheile gefällt worden sind, so dass es, wie sich Poggio 
ausdrückt, anzustaunen gewesen wäre, selbst wenn er die ganze 
Zeit seiner Haft in ungestörter Ruhe und mit tiefen Studien zuge- 
bracht haben würde. ;>Niemals habe ich jemanden gesehen«, ruft 
Poggio aus, »den ich den Rednern der classischen Zeiten, die so 
sehr unsere Bewunderung erregen, mehr vergleichen könnte.« 
-Doch zuletzt bricht er in die bezeichnenden Worte aus : »0 Mann, 
der unauslöschlichen Erinnerung der Geschichte würdig! Ich billige 
nicht, wenn er etwas gegen die kirchliche Ordnung im Sinne ge- 
habt hat, ich erstaune über seine Gelehrsamkeit, über seine Kennt- 
nis der verschiedensten Dinge, über seine Überredungskraft, über 
die LiebUchkeit seiner Sprache und die Schärfe seiner Entgeg- 
nung; aber ich fürchte, dass ihm alles dieses von der Natur nur 
m seinem Schadien und zu seinem Unglücke verliehen ist!« 

Der Eindruck, den Hieronymus' meisterhafte Yertheidigung 
hervorbrachte, beschränkte sich nicht auf einzele Männer, wie 
Frey und Poggio; er war so zu sagen ein allgemeiner, und es gab, 
wie uns versichert wird, Momente, in denen die ganze Versamm- 
lung sichtlich ergriffen war und es den Anschein hatte , als ob sie 
geneigt wäre, Gnade für Recht ergehen zu lassen. Doch dieß war 
eben nur auf Momente. Im ganzen war es, so mußte jedem kun- 
digen Beurtheiler einleuchten, nichts als die bewunderungswür- 
dige Vertretung einer ungerechten Sache, und die Väter der Synode 
fanden es in ihrer Pflicht, nicht nachher schimmernden Hülle, son- 
dern nach dem schadhaften Kerne zu urtheilen. Der Spruch er« 
folgte, und nicht ganz eilf Monate nach der Verbrennung des Mag. 
Hus erduldete Hieronymus von Prag den gleichen Tod mit gleich 
ungebeugtem Trotze. »Keiner der Stoiker» berichtet Poggio »hat 
sich dem Tode mit so standhaftem Gemüthe und so männlichem 
Herzen unterzogen, als dieser solchen sich zu verlangen schien. 
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Lag nun Unglaube oder Halsstörrigkeit zum Grunde, abef in Wahr- 
heit, dieser Mann starb jedenfalls als ein echter Filosof I<c 

Ist es erlaubt, einen Vergleich zwischen diesem Ereignisse 
und einer Erscheinung heutiger Tage anzustellen? Denken wir 
uns einen Mann von Hieronymtts' Persönlichkeit und brillanter 
Rednergabe, nicht vor einer Versammlung zuständiger Beurthei- 
1er, sondern vor einem Geschwornengerichte, zusammengesetzt 
aus Leuten, die im besten Falle viel guten Willen, aber wenig 
sachgemäße Kenntnis mitbringen, und denen man es hundert-^ 
mal vorsagt , dass sie nichts als das Gefühl ihrer natürlichen 
Überzeugung walten lassen sollen — kann jemand zweifeln, dass 
der Angeklagte, der unter die ersten, unermüdlichsten und hef- 
tigsten Verfechter und Verbreiter einer gefährlichen Irrlehre 
zählte ; der vor allem Volke ein freches Schauspiel zur Verhöh- 
nung der rechtmäßigen Kirchengewalt veranstaltet hatte; der 
von keinem Orte seines stets wechselnden Aufenthaltes geschie- 
den war, ohne dass ihm Klagen undT Drohungen, Vorladungen 
und Haftbriefe nachfolgten ; der zu wiederholtenmalen reumüthi- 
gen Widerruf versprochen und abgelegt, und, gleich darauf zii 
den früheren Irrthümern zurückgekehrt war, entweder weil er 
in Freiheit sich wieder sicher fühlte, oder weil er vermeinte, 
dass ihm sein Widerruf nichts weiter nützen könne — kann, 
fragen wir, jemand zweifeln, dass trotz alle dem der Angeklagte 
von der besten Jury der Welt mit einem »Nichtschuldig« ent- 
lassen worden wäre?I Wahrlich, wenn wir uns so viel Bei- 
spiele aus den jüngsten Tagen, welche zur Bestätigung des 
eben Gesagten dienen, vor das Gedächtnis rufen, so mtißen 
wir uns glücklich schätzen über das Verschwinden eines Insti- 
tutes, in welchem alles, was augenfällig und bestechend ist, 
den gefährlichsten Zauber ausübt, und welches vor unseren 
Blicken nur vorüber gegangen zu sein scheint, um das Wort 
jenes griechischen Weisen in Erinnerung zu rufen, der auf die 
Frage, was das beste und zugleich das schlimmste am Menschen 
sei, zur Antwort gab: »die Zuage«! 
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Der große Schlag war gefallen, und wie bei jeder bedeu- 
tenden Katastrofe^ ermangelte auch hier die Conjecturalpolitik 
nicht, an das Ereignis Folgerungen und Vermuthungen jeder 
Art und Tragweite zu knüpfen. 

Die einen meinten, mit der Hinrichtung der beiden Erz- 
ketzer sei so gut wie alles gethaii, und mit dem Häuflein der 
Anhänger, das im Lande zurückgeblieben, werde man, nachdem 
es seiner Führer beraubt, wohl binnen kurzem zu Ende kom- 
men. Hatte doch König Sigmund schon in Bezug auf Hierony- 
mus noch vor Hus' Aburtheilung geäußert : »Der wird uns keiiie 
Schwierigkeiten machen; ist nur einmal dem Heister sein Recht 
widerfahren, dann werden wir mit dem Lehrling wohl in einem 
Tage zurecht kommen!» Die Handvoll der übrigen »Lehrlinge« 
schien vollends keine Schwierigkeit bereiten zu können! — 
Der weitere Verlauf, der Begebenheiten hat nur zu sehr die Vor- 
eiligkeit dieser sanguinischen Hoflhung erwiesen, und das Con- 
cil wie König Sigmund mußten bald die Überzeugung theilen, 
dass es keine leichte Aufgabe werde, den Herd der kirchlichen 
'Revolution im Lande Böhmen zu ersticken. 

Andere im Gegentheile behaupteten , die strengen Haß- 
regeln, die man in Kostniz ergriffen, seien nur geeignet, den 
Brand erst recht anzuschüren und die seit langem gährende 
'Aufregung zum Losbruch zu bringen; eine Heinung, die man 
noch heutzutage vernehmen kann**^). Doch ist diese nicht we- 



*) Siehe z. ß. Palacky S. 225. Ähnlich Aschbach II. S. 129 iTgl. 375^ 
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niger ungegrtindet als die erste. Wohl war die Aufregung, wel- 
che die Nachricht von den beiden Verbrennungen zu Kostnit 
in Böhmen hervorbrachte, groß und allgemein; wohl machte sidi 
die Wut der hussitischea Partei in vielen Ausgelassenheiten und 
Gewaltthaten gegen katholische Priester und Mönche Luil ; wohl 
hatte der Bischof von LeitomysI, der im Lande als Haupthebel 
des strengen Verfahrens gegen Hus und Hieronymus galt, die 
Rache von der^i Anhängern schwer an Hab uüd Gut zu em*- 
pflnden. Allein alles dieß war nur vorübergehend. Die Ereignisse 
schritten ihren Gang fort, nicht gelinder, aber auch nicht ärger 
als vordem; es liefen vier volle Jahre ab vom Tode Hus' bis 
zum Fenstersturz der Neustädter Rathsherren, mit welchem Er- 
eignisse eigentlich der Kampf zum offenen Ausbruch kam; und 
als dieses geschah, da war es nicht des Hus Feuertod, welcher 
der revolutionären Partei das Losungswort abgab, sondern etwas 
ganz anderes, woran Hus nur sehr mittelbaren und entfernten 
Antheil hatte. 

Die Väter der Synode haben sich getäuscht, als sie des Glau- 
bens waren, die Vernichtung von Hus und Hieronymus werde 
mit einemmale allen weiteren Ausartungen in Böhmen Schluss 
setzen; aber auch die andern haben sich getäuscht, welche im 
Gegentheile meinten, und noch meinen, der Hussiten krieg würde 
gar nicht ausgebrochen sein, wenn mit Hus und Hieronymus nicht 
so hart wäre verfahren worden. Wo eine große Frage im Werden 
und Wachsen begriffen steht, die nicht, wie bei dem Eroberer, 
egoistisches Interesse eines Einzelen ist, da sind Leben und Tod 
selbst der bedeutendsten Menschen nichts anderes als Ringe in 
der gewaltigen Kette von Ereignissen , welche von unscheinbaren 
Anfängen in fortschreitender Ehtwicklung bis zum schwindelnden 
Höhepunkte und von diesem herab zur Überstürzung führen. 

Noch eine dritte Meinung hörte man damals und hört man 
noch jetzt aussprechen. Die katholischen Böhmen auf dem Concil 
zu Kostniz waren mit dem strengen Verfahren, das gegen Hus und 
Hieronymus eingeschlagen worden, ganz einverstanden ; nur möge 
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man jetzt, meinten sie, ernstKch an die oft und lange verheißene 
Kirchenverbesserung gehen, um allen Gründen, welche den kirch* 
Bchen Unordnungen in Böhmen erste Veranlassung gaben und 
fortwährende Nahrung geben, ein Ende zu machen. Sie, welche 
zuerst unter die eifrigsten und heftigsten Förderer der schar- 
fen Haßnahmen gegen die ungehorsamen Söhne der Kirche 
zählten, waren nun die beredtesten und unermüdlichsten unter 
denjenigen, welche die endliche Verwirklichung der Reforma- 
tion im Haupte und in den Gliedern anstrebten. Sie gingen 
von der Ansicht aus, dass dadurch nicht nur der Kirche über- 
haupt der größte Dienst werde erwiesen, sondern insbesondere 
auch ihrem Vaterlande Friede und Aussöhnung gebracht wer- 
den. Mag. Mauritius von Prag legte in einem längeren Vortrage 
dem Concil eindringlichst an's Herz, dass man nur unter dieser 
Bedingung erwarten dürfe, die hussitische Partei zum Schwei- 
gen zu bringen und unschädlich zu machen. Stefan Palec und 
die andern wirkten unaufhörlich in diesem Sinne. König Sigmund, 
und mit ihm die englische und deutsche Nation, zu welcher 
letzteren auf dem Concil auch die Böhmen, die Polen und die 
Ungarn gehörten, waren eifrig für Vornahme der Reformation 
und verlangten darum, dass nicht früher an die Papstwahl 
geschritten werde, bevor nicht die große Erwartung der Völ- 
k^ in diesem Punkte befriedigt sei. Allein die Väter der an- 
dern Nationen waren nicht dieser Meinung, sondern bestanden 
darauf, dass zuerst der Kirche ein neues Haupt gegeben, 
und darnach erst die Kirchenverbesserung in Angriff genom- 
men werde. 

Viele Monate lang währte heisser Kampf. Stürmische 
Auftritte fanden statt. Die Zusammentretungen der fünf Natio- 
nen boten mehr als einmal das Bild von allem andern als einer 
zur Herstellung von Frieden und Einheit berufenen Berathung, 
»und ward«, wie der Canoiiicus Ulrich Reichcnthal von ein^ 
dieser Versammlungen sich ausdrückt, »also hart gestritten, dass 
man forchte, es würde alles zerschlagen, und kamen in großen 
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Unwillen von einander«. König Sigfmund unterließ nichts, um die 
Mehrheit der Versammlung auf seine Seite zu bringen. Schrif- 
ten wurden abgefasst^ Reden wurden gehalten, Besprechungen 
fanden statte um der Nothwendigkeit der Reformation bei denje-* 
nigen, welche für die frühere Vornahme der Papstwahl waren, 
Eingang zu verschaffen. Aber alles diente nur dazu, die beider- 
seitige Spannung zu erhöhen und zu wirklicher Erbitterung zu 
steigern. Die Cardinäle und Nationen der andern Partei bestrit- 
ten dem Könige das Recht, sich weiter in die kirchlichen An- 
gelegenheiten zu mischen. Schmähschriften der zügellosesten 
Art wurden in Umlauf gesetzt. Man verdächtigte Sigmund und 
die Nationen, die mit ihm hielten, hussitischer Gesinnung, weil 
sie die Reformation ohne vorgängige Papstwahl verth eidigten, 
und als einmal der König die Versammlung in heftigem Zorne 
verließ, gefolgt vom Patriarchen von Antiochien und mehreren 
andern von seiner Partei, hielten einige der heftigsten von der Ge- 
genseite so wenig an sich, dass sie ihnen nachriefen: »Sollen nur 
gehen, die Ketzer!« Doch ließ sich Sigmund von seinem Vorsatze 
nicht abbringen und scheute selbst vor gewaltsamen Maßregeln 
liicht zurück; um den hartnäckigen Widerstand zubrechen. Er 
verschloss das Münster und die bischöfliche Pfalz, um die Ver-»- 
Sammlungen der Gegenpartei zu vereiteln, so dass diese vor den 
versperrten Thüren im Vorhofe Berathung halten mußte, wobei 
die Cardinäle die Ehrenplätze auf den Stufen der steinernen Treppe 
einnahmen. Den Castilianern, die sich aus Anlass eines Rangstrei- 
tes ganz wegbegeben wollten, sandte Sigmund bewaffnete Leute 
nach, um sie aufzuhalten und zurückzubringen. Ja, er fasste den 
Entschluss, die Haupturheber einer in sehr verletzender Weise ge- 
gen ihn abgefassten Protestation in's Gefängnis werfen zu lassen. 
Als aber im Laufe dieses ärgerlichen Streites die Anzahl seiner Ge- 
sinnungsgenossen immer lichter wurde, als der Bischof Halam von 
Salisbury, welcher hauptsächlich die englische Nation bei Sigmund 
gehalten hatte, mit Tode abging, als der Patriarch von Antiochien, 
die Cardinäle von Siena und Bologna zur andern Seite übergingen, 
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als selbst von der deutschen Nation, die am zähesten bei Sigmund 
blieb, zwei seiner ausdauerndsten Anhänger durch Zusicherung er- 
heblicher Beförderungen ihm abgewonnen wurden, und zuletzt nur 
das Häuflein der böhmischen und ungarischen Prälaten auf seiner Seite 
stand: da mußte ihm alles weitere Widerstreben erfolglos erschei- 
nen, und er willigte endlich in das, von dem er einsah , dass er 
es nicht aufhalten könne. Die Wahl eines neuen Oberhauptes d^ 
Kirche wurde vorgenommen. Der Cardinal Otto von Colonna be- 
stieg unter dem Namen Martin Y. den päpstlichen Stuhl ; ein küm- 
merliches Project zur Kirchenverbesserung wurde vorgelegt und 
verworfen; das Concil ward aufgelöst, und einzele Concordate, 
die der neue Papst mit der deutschen , mit der französischen, mit 
der englischen Nation abschloss, sollten theilweise abhelfen , was 
im ganzen nicht zu Stande zu bringen war. »War das nicht,« ruft 
Palacky hier aus, »in der That ein Bekenntnis, dass die Kirche auf 
ordentlichem Wege sich selbst Hilfe zu schaffen nicht im Stande 
sei ? War nicht dadurch dem Rechte der Revolution in der Kirche 
offene Herausforderung gegeben? Fanden nicht darin die unglück- 
seligen Stürme, die darauf durch den Hussitismus über das böhmi- 
sche Land losbrachen, wenn nicht Rechtfertigung, doch Ent- 
schuldigung?« 

Es ist hier nicht am Orte, die Verhältnisse auseinanderzusetzen, 
welche der Durchführung einer allgemeinen Kirchenverbesserung, 
wie sie von vielen gewünscht und erwartet wurde, sich in denW^ 
stellten ; die Meinung aber, als ob dadurch die kirchlichen Angele- 
genheiten in B ö h m e n eine wesentlich andere Wendung genom- 
men haben würden, scheint jedenfalls unstichhältig. Die Folge 
wäre vielleicht gewesen, dass die katholische Partei im Lande 
von Anfang her einen mächtigeren Anhang gehabt hätte; aber jene, 
die bereits auf dem Böden der kirchlichen Neuerungen standen, wä- 
ren dadurch gewiss nicht zurückgebracht worden. Denn bei diesen 
fanden sich die Sachen lange nicht mehr auf dem alten Punkte. 
Die reformatorischen Bestrebungen hatten einen Charakter ange- 
nommen, der weit über das anfängliche Ziel hinausging. Man hatte 
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sich in dogmatische Fragen eingelassen , die mit der Kirchenver- 
besserung in keinem Zusammenhange standen. Man hatte ein 
Princip, das von der AUeingiltigkeit der heil. Schrift als Giau- 
bensquelie ausgesprochen, das von vorne herein mit der Grund- 
lage der katholischen Kirche, mochten tiun die Misstände be- 
seitigt sein oder nicht, in Widerstreit stand. Man hatte endlich 
eine Lehre aufgestellt und eine Übung eingeführt, die völlig 
unabhängig waren von Sitte und Disciplin in der Kirche, und 
diese Lehre und Übung war in der Zwischenzeit das Losungs- 
wort jener Partei geworden, die man durch den Tod zweier 
ihrer Häupter unterdrücken zu können sich fälschlich schmei- 
chelte, von welcher aber in Wahrheit diese zwei kaum mehr 
als Repräsentanten , geschweige denn als Führer angesehen wer- 
den konnten. 



34. 



Das eigentliche Verhältnis war, dass die Dinge in Böhmen, 
wie sich jetzt offenbarte, bereits auf eigenen Füßen standen. 
Hus' Scheiden aus dem Lande hatte keine Lücke zurückgelassen, 
keinerlei Stockung hervorgebracht. Im Gegentheile, das Schick- 
sal, dem er entgegenging, hatte den Kreis derjenigen, die sei- 
nen Grundsätzen geneigt waren, nur desto fester zusammenge- 
bracht, und mehr als eine Adresse, die bald an König Sigmund, 
bald an die Väter der Synode aus Böhmen und Mähren mit 
hunderten von Unterschriften bedeckt nach Kostniz gelangte, 
waren die ersten Folgen davon. Unter der Masse des Volkes 
gewann die Lehre, über welche am Concil der verurtheilende 
Stab gebrochen wurde, täglich größeren Anhang, brachte* täg- 
lich neue Ausartungen an den Tag. Der Bischof von Leitomysl 
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fand immer wieder Gelegenheit, die Earchenversammlung auf die 
bedenklichen Nachrichten aufmerksam zu machen, die aus Böh- 
men einliefen: dass die heiligen Sacramente von gemeinen Per- 
sonen gespendet, dass Predigerstühle von Schustern und ähnli- 
chen Leuten bestiegen, dass die rechtmäßigen Priester in ihren 
kirchlichen Verrichtungen gewaltsam be,einträchtigt werden n. 
dgl. War gleich in diesen Nachrichten^ wie jederzeit bei solchen 
Gelegenheiten, vieles übertrieben, so mußte es doch zum Be- 
weise dienen, dass die kirchliche Bewegung in Böhmen bei wei- 
tem nicht in der Person der zwei Männer sich concentrierte, de- 
nen man in Kostniz Prozess machte , dass selbe vielmehr unab- 
hängig von diesen ihren unheilvollen Fortgang nehme. Aber das 
bedeutendste war, dass die neuerungssüchtige Partei in der Zwi- 
schenzeit ein sichtbares, leicht erkenntliches Zeichen gewonnen 
hatte und dass dieses Zeichen nicht von dem vermeintlichen 
Haupte, das man gefangen hielt, sondern von jemandem ausge- 
gangen war, der sicher und ungefährdet in Böhmen saß, uner- 
reichbar für den Arm des Königs wie der Synode. Dieß Zei- 
chen war der Kelch, und derjenige, der es dem Volke gab, 
der Magister Jakoubek von Mies. 

Mag. Jakoubek von Mies hatte sich vom Beginn seines 
Auftretens an der Universität den Verfechtern der kirchlichen 
Neuerungen beigesellt. Auf dem Lehrstuhl, auf der Kanzel, in 
Reden und Schriften war er unermüdet thätig, den neuen Ideen 
Eingang und Verbreitung zu verschaffen. Bei allen wichtigeren 
Schritten, welche von dieser Partei unternommen wurden, finden 
wir seinen Namen in erster Reihe. Doch ihm genügten nicht 
halbe Maßregeln; die Consequenz seines starren Charakters 
drängte vorwärts zum letzten Ziele; er kannt« keine Rücksich- 
ten, wo es den Sieg der unverläugbaren Wahrheit, wie er sie 
ttuffasste, galt. In einer Predigt, die er im Jahre 1407 hielte 
hatte er die weltlichen Güter für die Ursache aller Ketzereien, 
Misbräuche und Unordnungen unter der Geistlichkeit eridärt; 
darum sollten sich Papst , Bischöfe und Priester ihrer entschla- 
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gen und sie ievß weltlichen Arme abtreten , sich selbst mit mä- 
ßigem Lebensunterhalte begnügend , auf dass sie dadurch ihre 
frühere Freiheit von der Welt wieder gewännen. Und wenn die 
Geistlichkeit selbst das nicht über sich vermöge, sei es Pflicht 
der weltlichen Macht, es zu thun. Das Recht über alle zeitlichen 
Güter stehe ohnedieß einzig dem Könige zu u. s. w. Als im Jahre 
1412 der Versuch einer Vereinigung beider Parteien gemacht 
wurde , hatte Jakoubek einen besondem Antrag eingege- 
ben. Es gebe, meinte er, einen zweifachen Frieden, einen 
weltlichen oder heidnischen, und einen christlichen, nämlich die 
Einigung in dem Herrn Jesus; diesen Frieden und diese Eini- 
gung nach ''dem Gesetze der Schrift zu erlangen, müßten alle 
Misbräuche und Unordnungen, alle sündhaften Gebräuche bei 
dem Volke, der ketzerische Handel mit geistlichen Gütern, Ehe- 
bruch und Kuppelei, der Überfluss an irdischen Schätzen bei 
der Geistlichkeit ausgerottet und vertilgt werden; alles andere 
werde sich dann von selbst geben. Im Jahre 1414 hielt Jakou- 
bek eine heftige Predigt gegen Sitten und Gewohnheiten der 
Magister und anderer Graduierten, und überhaupt gegen die 
Gebräuche an der Universität. Jede Facultät bekommt darin ihren 
Theil : die Filosofen, die sich nur zu viel zu gute thun auf gewisse 
eitle, ja! heidnische Kenntnisse und Fertigkeiten voll Aberglaubens, 
wie die Nigromantie , Geomantie u. dgl.; die Mediziner, dass sie 
ihr Augenmerk einzig auf das leibliche Wohl richten, und darum 
selbst zu Sünden häufig rathen, wie zur Übertretung des sechsten 
Gebotes, allein nur wegen Erlangung körperlichen Wohlbefindens ; 
die Juristen, deren ganze Wissenschaft darin bestehe , wie man 
weltliche Güter erwerben und anhäufen , wie man sie vor Gericht 
schützen und vertheidigen könne. Und nun erst die Theologen!. 
»Gleich wie Mohamet, als er das Gesetz, welches er sich ausge- 
dacht, abfassen wollte, sich vor allem zwei Gehilfen zur Seite^ 
Stellte, einen in den alten Satzungen bewanderten Rechtskundigen, 
und den Mönch Sergius^ einen christlichen Theologen: so haben 
auch heutigen Tages die hohen Prälaten, welche die Kirche in ihref 
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Macht halten , von der einen Seite Juristen als Kenner der wel tli« 
chen Gesetze, päpstlichen sowohl als kaiserlichen, von der an- 
dern Theologen, Professoren der heiligen Schrift genannt, wel- 
che ihren unsittlichen Lebenswandel beschönigen und bemänteln, 
immer neue Vorschriften und Gesetze ausheken, und sich eifrig 
den Verkündigern der heiligen evangelischen Wahrheit entge- 
genstellen.« 

Mag. Jakoubek schien nur den Abgang Hus* nach Kostniz 
abgewartet zu haben, um entschieden mit einer Lehre hervor- 
zutreten, auf die zwar schon Mathias von Janow in seinen 
Schriften gekommen war, die aber dieser kirchlich gehorsame 
Mann, nachdem sich die vorgesetzten Autoritäten dagegen aus- 
gesprochen, bereitwillig zurückgenommen hatte. Gegen Ende des 
Jahres 1414 vertheidigte Jakoubek zuerst in öffentlicher an der 
Universität gehaltenen Disputation den Satz, dass das heilige AI- 
tarssacrament nicht nur den Laien unter beiderlei Gestalt er- 
theilt, sondern schon von den Kindern in dieser Form em- 
pfangen werden müsse. Die Mehrzahl von den Magistern der 
Prager Universität war sogleich der neuen Lehre beigetreten. In 
einigen Kirchen Prag's wurde die neue Lehre schnell in Aus- 
übung gebracht uud den communicierenden Laien mit dem 
Brote zugleich der Kelch zum Genüsse des Weines ver- 
abreicht. 

Als Hus in seiner Haft Nachricht von dem, was in Böh- 
men vorgefallen , erhalten , empfand er zuerst Misbehagen 
über diese Neuerung. Allein bald hatte er sich eines andern 
besonnen, da er die Wahrnehmung machte, dass der Gebrauch 
des Kelches von der Partei mit Freuden aufgenommen worden 
und dass es ihn, wolle er sich mit Kraft dagegen stemmen, 
wohl sein Ansehen und seine Popularität kosten könne. Darum 
sprach er sich billigend über die neue Übung aus, und stellte 
in einem eigenen Tractate alle Schrifttexte, Aussprüche der hei- 
ligen Väter und Stellen aus andern theologischen Schriften zu- 
j^mmen, welche zum Beweise dienen konnten, dass solches die 
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Übung der ersten Kii^che gewesen sei. Doch war er dabei noch 
der beschränkenden Meinung, dass beim Concil für diejeni- 
gen, die solches verlangen, um die Erlaubnfs das 
Abendmal unter beiderlei Gestalt zu empfangen sich beworben 
werde. Binnen kurzem aber that er einen Schritt weiter in sei- 
ner Erkenntnis und behauptete nun geradezu, dass die Übung, 
den Laien den Kelch vorzuenthalten, sich weder mit der Vor- 
schrift Christus des Herrn, noch mit den Aussprüchen der Apostel 
in Einklang bringen lasse, sondern lediglich als kirchlicher After- 
gebrauch angesehen werden könne, welchen daher als Norm 
aufrecht zu halten nicht weiter angehe. yyJam non debemus ec- 
clesiae consuetudinem sequi j sed Christi exemplum et veri'^ 
taiem.ix 

Inzwischen hatte die eingeführte Neuerung nicht ermangelt, 
die Thätigkeit der kirchlichen Behörden wach zu rufen. Der erz- 
bischöfliche Generalvicar in Prag hatte ein scharfes Verbot gegen 
Spendung und Empfang des heiligen Altarssacramentes unter der 
Gestalt des Brotes und Weines an und von Laien erlassen. Der 
Urheber dieser ungehörigen Übung wurde vor das geistliche Ge- 
richt geladen. Auch die Synode von Kostniz hatte sogleich, als ihr 
darüber Nachricht zukam, der Sache volle Aufmerksamkeit gewid«' 
met und in der dreizehnten allgemeinen Sitzung die Behauptung^ 
welche den von Alters her in der Kirche eingeführten Gebrauch 
als einen ungehörigen verwirft, für Irrthum^ und das hartnäckige 
Beharren bei dieser Behauptung für Ketzerei erklärt. Doch was 
galten Verbote und Verurthellungen einfer Partei , die seit langem 
Misachtung und Verhöhnung jeder Autorität von ihren Führern 
gesehen und gelernt hatte ! Die Vorladung Jakoubek's diente die- 
sem nur zum Anlasse, den Richtern die Wahrheit und AUeingil- 
Ugkeit seiner Lehre auseinanderzusetzen, keineswegs aber, deren 
Ausspruche sich zu unterwerfen, und den geforderten Widerruf abr 
zulegen. Der Bann, in den er gethan wurde, hatte keine andere 
Folge, als die völlige Wirkungslosigkeit dieser Maßregel in ärger- 
lichei:: Weise an's Licht zu stellen. Dem Anathema endlich , mit 
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welchem ins Concil die Irrlehre gezeichnet hatte, setzte Bus sein 
eigenes Anathema entgegen, indem er den Eeschluss der Kirchen-» 
Versammlung als einen der heiligen Lehre Christi selbst widerstrei- 
tenden verurtheilte. nEcce malitiam^ Christi institutionem jam 
ui errorem damnani /« 

Mit eben so wenig Erfolg wurde in Schrift und Rede g^gen 
die neue Lehre angekämpft. Das kleine Häuflein der Theologen an 
der Prager Universität , die noch der kirchlichen Lehre und Obe- 
dienz treu geblieben war, erhob unerschrocken seine Stimme ge- 
gen den neu erfundenen Lehrsatz, wobei sich namentlich Andreas 
von Brod durch Wissen und Eifer hervorlhat. Seinerseils forderte 
das Concil zur Abfassung von Gegenschriften auf, und abermals 
war es ein landsmännischer Gegner, der ehemalige Prager Pro- 
fessor Mauritius Rwadka, dessen umfassende Widerlegung die aus- 
gesprochene Billigung der Kirchenversammlung erhielt. Auch 
Kanzler Gerson setzte eine seines. Geistes und seiner Kenntnisse 
würdige Widerlegungsschrift auf; allein das treffendste, was er 
darin sagte , war gewiss die Hinweisung auf die Fruchtlosigkeit 
aller solchen Entgegnungen gegentiber von Leuten, die dem di- 
recten Verbote ihr Gehör verweigern, und die man nicht durch 
Gründe, sondern allein durch Anrufung des weltlichen Armes zur 
Besinnung und Umkehr zu bringen erwarten dürfe. 



Es War die Zeit herangekommen, da die Parteien sich in 
scharfer Gränzlinie von- und gegeneinander scheiden mußten. Die 
Neuerung des Kelches hatte einige von jenen, die bisher deh Re*- 
formen zugelhan waren, aus ihrer Täuschung gerissen und der con- 
scrvativen Partei in die Arme geführt. Unter diesen befand sich 



» 

der eigene Nachfolger des Mag. Johaan Husi in Bel)ileiiein, Prie- 
ster Hawlik, und von Laien insbesondere der früher: genannte 
Herr Niklas von Lobkowiz, der sofort unter die vorzüglichsten 
Glieder der kathoU^chen Partei zählte. Dagegen hatte die Ein- 
führung des Kelches diejenigen, die von dem einmal -betretenen 
Wege rückzuschreiten nicht gewillt waren, desto fester zu ein- 
ander verbunden; sie hatten ein sichtbares Zeichen gewonnen, 
wodurch sich die Gesinnungsgenossen erkannten und von den 
Andei^denkenden sonderten. 

Den ersten Anlass, bei welchem die Parteien zu gegensei-^ 
.tiger fester Gliederung zusammen traten, gab die Nachricht von 
Hus' Verbrennung. Die. böhmischen und mährischen Herren hat- 
.ten auf einem zahlreich besuchten Landtage zu Prc^ eine große 
Adresse an die Kirchenversammlung beschlossen, worin sie ge- 
gen die wider Hus und Hieronymus — der dazumal noch gefan- 
gen saß — ergriffenen Maßregeln feierliche Verwahrung, einleg- 
ten, rücksichtlich beider Männer Zeugnis ihres gerechte^n und 
frommen Wandels wie ihrer reinen unanfechtbaren Lehre ableg- 
ten, und vor allem sich für die Ehre des Königreichs Böhmen 
und der Markgrafschaft Mähren einsetzten, als welchen durch 
Widersacher und Verläumder so ungeheures Unrecht zugefügt 
werde, dass man aujsstreue, Irrthümer und Ketzereien seien in 
diesen Ländern verbreitet und finden zahlreiche Anhängig. Diese 
Herren traten sogleich zu einem Bunde zusammen, kraft dessen 
sie sich verpflichteten, bei einander zu stehen und sich gegen- 
seitig Schutz und Beistand zu leisten; auf allen ihren Gütern 
und HeiTschaflen das freie Predigen und Anhören des Wortes 
Gottes zu wahren; der ordentlichen Gewalt der Bischöfe ge- 
horsam zu sein, doch nur so weit, als selbe rechtmä- 
ßig nach den Satzungen der heiligen Schrift vor- 
gehe; zuwiderlaufende Anordnungen oder Strafverhängungen 
dagegen als keine Geltung habend anzusehen, worüber das Er-7 
kenntnis dem Rector und den Magistern der heil. Schrift an der 
Prager gelehrten Schule zustehen solle; werde dann ein ncu€;r 
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Papst gewählt werden, so Wollen sie auch dBssen befehlen untei^ 
thänig sfein, aber einzig insoweit und iso, inwieweit 
titid wie diese Befehle nicht gegen den Herrn und 
dessen Gesetz verstoßen. Gegenüber Lesern Bunde schlös- 
sen die katholischen Hetren ihrerseits eine Verbrädening, deren 
Inhalt dahin^ ging, nach dem Grebrauche ihrer Vorfahren in allem 
und jedem treu und gehorsam zu bleiben dem Könige, der römi-^ 
seilen Kirche und dem allgemeinen Concil. 

Die Scheidung in Parteien beschränkte sich Bber weder aof 
die höheren Regionen noch überhaupt auf gewisse Schichten der 
Bevölkertmg. Durch alleClassen ging der Zwiespalt und die betrü- 
bendste von den Erscheinungen, welche Zeiten politischen oder 
religiösen Meinungskampfes jederzeit darbieten^ offenbarte sieb 
nur zu bald. Städte und Gemeinden, wo bisher Eintracht gewaltet 
hatte, wurden in Stätten des Unfriedens umgeschaifen; durch das 
itinerste Familienleben ging ein tiefer Riss, der Sohn dem Vateif, 
Bruder dem Bruder standen einander mit schwer verhehlter Ent- 
fremdung oder in offenem Widerstreite entgegen; Bande langjäh- 
riger Freundschaften wurden gelöst und wandelten sich 4n bittere 
FeindscTiaflen um. Bei dieser widrigen Spaltung nahmen die WcS* 
ber nichts weniger als eine bloß leidende Rolle ein. Schon in der 
Zeil vor Hus' Tode machte eirte in böhmischer Sprache abge- 
fasste Schutzschrift der Hussiten , die ein Frauenzimmer zur Ver- 
fasserin hatte, in Prag die Runde. Unter den Ausartungen, vött 
denen der Bischof von LeitomysI dem Concil Bericht erstattete, 
erzählte er auch von einer Fanatikerin, die allerhand Unwesen in 
kirchlichen Dingen treibe und religiöse Irrlehren veftheidige. Das 
Jahr 1416 sah sogar ein Weib den Platz des Predigers auf 'deV 
Kanzel einnehmen. Nicht minder machten sich mehrere vornehme 
Dänien durch ihren Eifer für die hussitische Sache bemerkbar, ünH 
wenn sie auch nicht zu förmlichem Bunde zusammentraten, Adres^ 
sen an das CöYicii und König Sigmund abschickten, so scheinen sitB 
doch in vielfach anderer Weise katiih weniger rührig öls ihreEhe- 
herm gewesen zu ^sein. 



2S7 

Bei dieser Lage der Dinge konnte nicht ausbleiben, dass 
Wahneichen gegenseitiger Gereiztheit mehr und mehr »vn Vor- 
0diein kamen. Katholiken und Hussiten neckten sich gegenseitig in 
Spotlliedem und satyrischen Bddera ; die Hussiten stellten die 6e* 
tefinche der katholischen Kirche in lacherlichem Gewände dar; die 
Katholiken antworteten darauf in Gedichten und luTectiven, denen 
dfe viderld ÜberUiebenheiten und Ausschweifungen des religiösen 
Fanatismus reichlichen Stoff boten. ' Aber es dauerte nicht lange, 
80 machte sich die fräidselige Stimmung in Acten wahriiaft^ Grau« 
aamkeit Luft. Dabei kam die eigenthumliche Erscheinung hervor, 
dass die beiden entgegengesetzten Parteien als Werkzeuge ihrer 
Vi«tilgungsiyut sich an die beiden entgegengesetzten Elemente 
hielten. Die revolutionfire Partei in Böhmen hat in ihrer Baschheit 
Yon jeher Neigung für das Hinabsturzen gezeigt, sei es aus dem 
Fenster oder über den Söller, sei es über die Brücke und in*» 
Wasser, und so mußte nach den Hinrichtungen in Kostniz mehr 
als ein Gastlicher, der dem Kelche sich abgeneigt zeigte, seinen 
Eifer für die kathcdisdie Sache in den Fluten der Moldau abküh- 
len. Dagegen glaubten die Conserrativen an den Vorgang, der 
nach damaliger Sitte von Bechtswegen wider Ketz^ in Anwen- 
dung kam, sich haltai zu müßen. An welchem Orte immer die 
kirchliche Partei Oberhand hatte, insbesondere in Städten außer- 
halb Böhmens, war ftr einen^ ausgesprochenen Hussiten kein 
Hefl und Erbarmen. Sobald er sich zeigte, wurde er aufgegrif- 
fen, ihm der Prozess gemacht, und, wenn er nicht alsbald reui- 
gen Widerruf ablegen wollte, der Scheiterhaufen für ihn berei- 
tet und in Flammen gesetzt. Die Bürger von Olmütz gaben, fast 
l^eidizeitig mit Hus' Verbrennung in Kostniz, mit einem Gliede 
des Prager Studiums, Magister Johann, ein Beispiel davon und 
03 nutzte dem ffingerichteten nichts mehr, als sich nach der 
Vuid die Prager Universität üb^ diese »der böhmischen und 
Mbrischen, ja der ganzen slavischen Nation« angethane Schmach 
heftig beschwerte. 

In dem Kampfe, der in solcher Wdse immer faitmgw ent- 
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brannte, hatte die faussitische Partei entschiedenes Übergewicht. 
Schon der Zahl nach trat sie gegenüber der conservativen un- 
gleich bedeutender hervor. Während der Bund der husaitischen 
Herren dem Proteste, welchen er nach Kostniz sandte, durch 
Beifügung von 452 Namen und Insiegeln Nachdruck gab , wies 
die Urkunde des katholischen Bundes nur vierzehn Unterschrif- 
ten auf. Allerdings glänzten darunter die Namen sehr «influsi^ 
reicher Geschlechter, und namentlich jene der höchsten Kron- 
beamten; allein an der Spitze der kelchnerischen Verbrüderung 
Utanden nicht minder angesehene und einflussreiche Herren : der 
oberste Burggraf von Böhmen, der königliche Landeshauptmann 
von Mähren und der mächtige Herr Bocek der Ältere von Po- 
diebrad, Großvater des nachmaligen Königs Georg, Noch mehr 
•Is an Zahl der Namen waren die Kelchner ihren Gegnern an 
Thatkraft und Rührigkeit überlegen, und nicht minder als ihre 
eigene Thätigkeit kam der hussitischen Partei die Thatlosigkeit 
ihrer Gegner zu Statten. Es ist in der menschlichen Natur gegrün- 
ilet, dass der Trieb zu erlangen stets gröißere Lebendigkeit ver- 
leiht, als der Trieb zu erhalten; denn jener fordert um sein Ziel 
zu erreichen Beweglichkeit, dieser als welcher sich bereits am 
Ziele befindet, nur Ausdauer. Daher die Erscheinung, die sich in 
der Geschichte aller Revolutionen offenbart, dass die conservative, 
im Besitze befindliche, den Neuerungen abholde Partei stets we- 
niger Emsigkeit und Kraft entfaltet, als die gegentheilige, die sich 
in den Besitz zu setzen, Veränderungen in den bisherigen Stand 
der Dinge zu bringen strebt. Die Verbindlichkeit, welche die Her- 
ren vom Kelche unter einander eingegangen hatten, brachten 
sie auf ihren Besitzungen sofort in Vollzug; den Pfarrern wurde 
^der Kelch als Bedingung zur Beibehaltung ihrer Pfründen aufer- 
legt; wer sich weigerte, diese Bedingung einzugehen, vrurde 
entsetzt, und an seine Stelle ein hussitischer Geistlicher angestellt. 
Und da durch die große Zahl treu bleibender Priester, die lieber 
ihre Pfründe als ihre Gewissensruhe hingaben, das Bedürfnis 
juelchnerischer Seelsorger außerordentliche Abhilfe heischte; so 
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Würde der damalige Präger Suffragan nttd erzbischöfliche Gene- 
ralvicar, Hermann Bischof von Nikopolis, halb durch Überredung 
halb durch Nöthigung vermocht, eine große Anzahl von Jüngern 
der hussitischen Partei zu Priestern auszuweihen. 

Gegen dieß alles geschahen von katholischer Seite keine ent^ 
scheidenden Scliritte, woran freilich die zweideutige Unschlüssig- 
keit des Königs und die Rathlosigkeit der beiden Kirchenfürsteff 
von Prag und von Olmüz am meisten Schuld trugen. Darum hatte 
das Gondl von Kostniz, nachdem es die 452 Unterzeichner des 
Protestes vor seine Schranken geladen, ernstlich im Sinne, die 
zwei Bischöfe in gleicherweise zur Rechenschaft zu ziehen, wenii 
es nicht davon durch den Tod des Bischofes von Olmüz , und, 
rücksichtlich des Prager Erzbischofes, durch das Einschreiten des 
Prager Domcapitels abgehalten worden wäre.' Dieses letztere war 
es fast allein, welches im Lande nach wie vor eine rühmenswerte 
Thätigkeit entwickelte^ obgleich mit nicht größerem Erfolge als 
die Haßnahmen, welche das Concil in Anwendung bringen zu mtt- 
ßen glaubte: Der Bischof von LeitomysI, der von der Synode mit 
Vollmachten und Empfelungsschreiben nach Böhmen gesandt wurde, 
konnte nicht nur nichts ausrichten, sondern durfte sich kaum bfik* 
ken lassen, wenn er nicht seine Person ähnlichen Gewaltthätigkew 
len ausgesetzt wissen wollte, wie deren seine Güter von deil 
'hussitischen Herren zu erleiden hatten. Dass der Bann, in welchen 
Hag. Jakottbek wegen seiner IiTlehre gethan wurde, keinerlei 
Wirkung hervorbrachte, haben wir bereits erwähnt; dasselbe zeigte 
sich bei dem Interdicte, welches bald darauf über gmz Prag verhängt 
wurde. Der Gründe zur Verhängung dieser Kirchenstrafe waren un- 
zählige. Das erzbischöfliche Domcapitel wusste sich, wie es in einem 
Rechtfertigungsschreiben an den König umständlich entwickelte, 
nicht anders zu helfen. Der Hag. Johann von Jesenic, der sich 
seit Jahr und Tag unter päpstlichem Banne befand, weilte und 
verkehrte fast unausgesetzt in Präg. Ahnlich betrugen sich Cenek 
von Wartemberg und mehrere andere Herren, auf denen die Strafe 
der Excommuni<^ation instete , und die Qbne dfurnuf ^u aph|e^ wf^ 



vordem ia Prag erschienen, so i>ft nnd wie lai^e es ihnen beUöbta 
Dazu kamen alle jene, »deren Menge ohne ZaU ist«, denen wegen 
ihrer Anhänglichkeit an die ketzerischen Ideen der Zutritt in die 
Kirchen nicht gestattet werden konnte, und die häufig nur darin er* 
schienen, um durch Lärm und allerhand Unfug den Gottesdienst zu 
stören. Endlich bildeten eine Hauptursaohe die maßlosen Unbilden, 
welche die conservative Geistlichkeit von der hussitischen Partei 
an Person und Gütern zu erdulden hatte^ und wegen deren drin- 
gend auf Ersatz und Genugthuung bestanden werden mußte; 
»sonst kann im Angesichte dieser Räuber und dieser Räubereien 
kein Gottesdienst abgehalten werden^« 

Aber die Folge war, dass diese harte Maßregel den Katholi- 
ken nichts, nützte und den Kelchnerischen nichts schadete. Im Ge- 
gentheile, wer unter dem Interdicte litt, waren einzig die Katholi- 
ken selbst. Die Vertreibungen der rechtmäßigen^ Seelsorger hör- 
ten nicht auf, so dass sich bald alle besseren Pfarren Prag's in den 
Händen von »Eindringling^a befanden; die wenigen Geistlichen, 
die das Interdict in ihren Kirchen beobachteten, hatten Spotl 
und Neckereien, Vorenthaltung ihrer Einkünfte, Beunruhigung ihrer 
Wohnungen zu erdulden ; hussitische Herren nahmen die reiche« 
ren Güter der Prager Domherrn gewaltsam in Besitz ; die Prager 
Schoppen verfolgten und^ mishandelten Priester und Cleriker von 
antikelclmerischer Gesinnung, setzten und hielten sie in Haft, mach- 
ten wohl gar mit einzelen durch Hängen und Köpfen- kurzen Pro<^ 
zesfi. Nicht minder empfindlich drückte die Schwere des Interdictes 
den treugebliebenen Theil der Bevölkerung selbst. Denn während die 
Hussiten frei und ungehindert ihr Wesen trieben, Predigten hiel- 
ten wie und wo es ihnen beliebte, das Abendmahl des Herrn unter 
beiderlei Gestalten in den Kirchen ßrag's, die schon zum große-? 
ren Theile ihnen zugehörten, ausgaben und empfingen, öfientliche 
Umzüge durch die Straßen der Stadt veranstalteten: hatten die 
Katholiken kaum an den höchstein Festtagen sich des feier^cben 
Gottesdienstes in ihren Kirchen zu erfreuen , mußten die andere 
Zeit hindurch in nahegelegene Kirdien außerhalb der Ringmauern, 
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auf.den,Wy§ehrad, nach Bubna uild Bubenec, wallfalurten, und hat^ 
ten dafür noch das Lpphen der findern Partei einzustecken, wei- 
che sie mit den nach Mecca pilgernden Gläubigen verglich und 
spottweise »Mahometaner« nannte. 



36. 



Allejn je mehr in solcher Weise die kelchnerische Partei an 
Ausbreitung im Lande gewann, und je widerstandloser sie ihre 
täglich wachsende Kraft entfaltete, desto näher lag für sie die^ Ge- 
fahr, im eigenen Innern eine Spaltung zu erfahren. Es liegt in 
der Natur eines jeden Abweges, dass er, einmal betreten^i von 
$chritt zu Schritt immer weiter von der wahren Richtung* ab^ 
führt, bis er zuletzt an der äußersten Consequenz des Unsinns 
ynd Widerspruches anlangt. Dann ermannen sich wohl viele und 
setzen eine Gränze fest, über welche hinaus von der Richtung, 
l)le man verlassen, nicht geschritten werden solle. 'Aber andere 
sind da, (die sich nicht geneigt zeigen, an dieser Gränze Halt 
ZfU machen, die nicht gestimmt sind, an Stelle der früheren Au- 
torität eine andere, willkürlich geschaffene sich gefallen zu las- 
sen, die vielmehr, folgerecht in dem einipal erfassten Irrlhume, 
weiter fortschreiten zu müßen glauben. Dann wiederholt sich 
inmitten der abtrüni\igen Partei dasjenige Verhältnis^ in welchem 
sie selbst zu dem alten Stamme der treu gebliebenen dasteht. 
Wie gegenüber der conservativen Partei die ganze Masse der 
Neuerer einen revolutionären Standpunkt einnimmt: so scheiden 
sich später unter den Neuerem selbst jene, die ihren Reform- 
bestrebungen ein bestimmtes Maß setzen, gegenüber von den- 
.jenigen ab, d^ren unbeugsamer Nacken jeden Zajam und Zügel 
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abwirft and die daher von den ersteren als widersptflislig und 
ungehorsam angesehen und verurtheilt werden. 

Das Kennzeichen , welches zu jener Zeit in Böhmen die 
Neuerer insgesammt von den Anhängern der alten Kirchenord- 
itung schied, bildete der Kelch. Schon was diesen Punkt- betraf, 
nahmen jene, welche hinfort die Prager Universität als oberste 
Schiedsrichterin anerkennen zu wollen erklärten, eine keines^ 
wegs schroffe Ansicht an. Gleich der erste Beschluss, den die 
Prager Universität nach gemeinschaftlicher Berathung über 
den Lehrsatz von dem Empfang des heil. Altarsacramentes un- 
ter beiderlei Gestalten fasste (am tO. März 1417), zeigte 
von einer gewissen Mäßigung und von der Absicht, eine feste 
Gränze einzuhalten. In diesem Beschlüsse wurde zwar ausge- 
sprochen^ dass Christus so und nicht anders dieses Sacrament 
beim letzten Abendmahle eingesetzt habe; dass did wahre Vor- 
schrift des Herrn alle anderweitigen Anordnungen und Befehle 
überrage und derselben jede widerstreitende Übung oder mensch- 
liche Erfindung weichen und nachgeben müße; dass daher selbst 
wenn ein Engißl vom Himmel herabsteigen und jemanden von 
der Wahrheit Christi abwendig machen wollte, ihm keine Folge 
zu leisten sei. Aber andererseits wurde ausdrücklich anerkannt, 
dass allerdings Christus ganz unter der emen und unt^ d# 
andern Gestalt allein gegenwärtig sei, und dass daher zu hof- 
fen sei, Gott werde jenen, welche, sei es wegen körperlichen 
Gebrechens oder aus bloßer Einfalt, das heilige Sacrament 
nicht unter beiden Gestalten empfangen, Gnade widerfahren 
lassen. ' 

Erwies sich die Universität schon in diesem Lehrsatze so 
gemäßigt und biegsam, so fand sie sich um so weniger be- 
stimmt, in andern Dingen gegenüber der allgemeinen Lehre und 
Übung eine ausschließend schroffe Stellung einzunehmen, ja sie 
vermeinte sogar in vielen Punkten, die in Hus' Schriften aus- 
gesprochen vorlagen, von dessen Lehrmeinung zurückgehen zu 
müß^n, Der Lehrsatz; von der bdligeii Schrift kh Quelle der 
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christlichen Wahrheit wnrde dahin bestimmt^ aass zwar nichts, 
was darin klar und unzweifelhaft enthalten sei , durch was im- 
mer für gegentheilige Gebote und Gebräuche könne umgesto- 
ßen werden, dass dagegen in allem , worüber die heil. Schrift 
nichts ausdrücke, die althergebrachte Gepflogenheit 
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der Kirchei als Gesetz angenommen werden müße/ 
Es sei Irrthum zu behaupten, nur dasjenige könne man für 
wahr halten, was in der heiligen Schrift offen ausgesprochen 
sei, indem sich viele Wahrheiten fänden, die zwar nicht in den 
Worten, aber im Geiste und Sinne der heiligen Schrift liegen, 
welch letzteren zu erfassen aber nicht jedem 
Sterblichen gegeben sei. Darum solle niemandem frei 
stehen, beliebig vMl einer selbst erdachten Auslegung oder Lehr^ 
hervor zu treten , es sei vielmehr jeder verbunden, ehevor seine 
Meinung der Universität zur Prüfung vorzulegen. In wiederhol- 
ten Decreten vom 25. Jänner 1417 und 7. Februar 1418 spra- 
chen die Prager Magister diese Grundsätze aus. Auf einer geist- 
lichen Versammlung endlich, die auf den 28. September als den 
Tag des heil. Wenceslaus (1418) zusammenberufen wurde, kam 
man über dreiundzwanzig Artikel überein, in denen verschie-» 
^eno Überschreitungen und Irrthümei* aufgezählt und als sol- 
che bezeichnet und verworfen wurden: es gehe nicht an, das 
Fegefeuer nach dem Tode zu läugnen, noch die Seelenmessen 
2u verwerfen, noch die Anrufung der Heiligen zu verwehren; 
es sei unzulässig, dass ein Laie, und wenn es der frömmste 
wäre, das Sacrament des Abendmahles des Herrn spende und 
yerabreiche, einzig und allein dem Priester stehe dieß zu; bei 
der heiligen Messe sei nur Evangelium und Epistel 
böhmisch zu lesen, alles andere in lateinischer Sprache ab- 
zuhandeln u. s. f. 

Diese namentlichen Bezeichnungen und Verwarnungen wai'en 
gegen die excentrischeli Lehren gerichtet, die von vielen Fana- 
tikern im Lande verbreitet und von der leicht bethörten unge- 
bildeten Masse gierig aufgegriffen wmden. Den örtlichen .Mit- 
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telpunkt , dieser Richtung bildete das rr- seitdem verschwun^ 
dene -^ Städtchen Austi an der Lui^nic nächst der Yestß Kozi7 
Hradek, auf welcher Mag. Joh. Hus während seiner Verbannung 
aus Prag Schutz und Unterkunft gefunden hatte. Der Same, den 
er hier durch persönlichen Verkehr und häufige Predigten aus- 
gestreut^ war in weder unempfänglichen noch leichtep Bodea* 
gefallen, er hatte Wurzel geschlagen und andauernden Halt ge-^ 
fasst. Ein reicher Tuchmacher und Tuchhändler in dem Stadt-: 
eben hatte von jener Zeit an in seinem Hause allen üj^erspann- 
ten Köpfen, die anderwärts ihr Bleiben nicht fanden, eineJZur' 
fluchtstätte geboten, in der er sie freigebig mit Kost und alleu 
Bedürfnissen verscMrgte* So hatte sich hier allmählich ein Knoten 
von Leuten zusammengefunden , die sich ^ gegenseitig in, ihren 
ausschweifenden, alle willkürlich gesetzten Gränzen misachten- 
den Plänen und Ideen bestärkten, und durch den Anhang und 
Einfluss, den sie sich über die große Menge zu verschaffen 
wussten, im Gegensatze zur Prag er Universität einen nicht min- 
der mächtigen Areopag bildeten« Ihre religiösen Meinungen gin- 
gen m jeder Hinsicht über die Satzungen der Prager Magister 
hinaus, deren Autorität sie weit entfernt waren anzuerkennen; ih-; 
nen galt die heilige Schrift ausschließlich als Quelle der Wahrheit 
und nichts, was in der heil. Schrift nicht ausdrückUche Bestätigu8j| 
Cand, behielt in ihren Augen Geltung; für die Auslegung der 
heil. Schrift selbst aber war die Beurtheilungskraft des Einzelen 
maßgebend und ausreichend. Ihre Auffassung der gesell- 
sdiaftlichen Verhältnisse streifte hart an jene Gränzen, die 
heutigen Tages von den Ausartungen des Socialismus und Con^- 
munismus überschritten worden sind* »Brüder und Schwesterna 
waren alle gegen einander, und die » Gemeinde u war das ungreif- 
bare, und doch allumfassende und allgebietende Ding, in deiSsen 
Namen beschlossen und gehandelt wurde. Ihre politischen Neigun- 
gen endlich führten sie zur Vernichtung aller Standesunteri^chiede 
und würden sie noch weiter , ^ur unumwundenen Annahm^ d^ 
Kepublik gefuhrt haben, wenn ihre schriftmäßige Strc^gf^ ihjien 
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tme ein Beispiel dies«" Staatsfonn in den Büchern der Bibel aufge- 
wiesen hätte. 

Wie die kelchnerische Partei im ganzen , nach dem was wir 
l>ben ausgeführt, die altgläubigen Conservativen an Rührigkeit und 
Thatkraft überflügelte, so war es wieder nur in der Natur der Sa- 
che gelegen, dass inmitten der kelchnerischen Partei selbst die 
Heftigkeit und Ungemessenheit der Taboriten in kurzem die Ober- 
btnd gewinnen mußte. Denn dieser letztere Name wurde ihnen 
bald darnach gegeben, als die Tonangeber dieser Partei , wegen 
ihrer zügellosen Unduldsamkeit aus Austi verdrängt, sich auf einer 
nahegelegenen Hochebene an der Luznic , der sie den biblischen 
Namen T a b o r gaben , eine neue Wohnstätte bereiteten. 

Es mag aber hier bemerkt werden — obgleich es nicht 
mehr jenem Zeiträume , dem unsere Betrachtungen gewidmet sind, 
angehört — dass der weitere Verlauf der Begebenheiten im Lager 
der excentrischen Partei selbst eine Spaltung hervorrief. Denn 
auch die excentrische Partei, will sie irgend auf Halt und Dauer 
Anspruch machen, findet sich unwillkürlich dahin gebracht, all- 
mählich eine bestimmte Einrichtung zu treffen , welche Maß und 
Zügel in die innern Verhältnisse und Unternehmungen nach außen 
bringt. Dann aber bildet sich aus der Partei der Extremen ein 
Häuflein der Extremsten heraus , welches, die äuß ersten Schran- 
ken der Vernunft und Ordnung durchbrechend, die Führer der 
Partei entsetzen macht vor den ruchlosen Consequenzen der Grund- 
sätze, welche sie selbst aufgestellt, und sie zwingt, mit Feuer 
und Schwert gegen die Unbändigen zu wüten. So kam im Laufe der 
spätem Entwicklung aus der Mitte der Taboriten eine Lehre hervor, 
welche die Gegenwart des Herrn beim Altarsacramente geradezu 
läugnete, Brot und Wein eben nur wie ein anderes geweihtes Nah- 
rungsmittel ansah, die Ausstellung der Monstranz und die Kniebeu- 
gung vor derselben für Ketzerei und Götzendienst erklärte. Die 
wahnsinnigen Anhänger dieser Lehre warfen die heil. Hostien zu 
Boden, traten mit Füßen auf selben herum, schlugen die Mon- 
stranien in Stücke und trieben noch andern gottlosen Unfug, 
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bis der Urheber der Secte auf 2i2ka's Andringen als »Ketzer« 
verbrannt wurde. Um dieselbe Zeit, da dieser Wahnwitz auftauchte, 
machte sich unter denTaboriten eine Secte von Fanatikern bemerk- 
bar, denen die Grundsätze der Partei bei Weitem nicht genü- 
gen wollten, und die daher dem sündigen Volke durch das 
ganze Land das Verhängnis der ausgearteten Städte Sodotna und 
Gomorrha voraussagten, welchem Schicksale nur fünf gottgefällige 
Städte : Pilsen, Laun, Saaz, Schlan und Klattau entgehen würd^ 
worauf dann Christus der Herr selbst vom Himmel herabsteigen 
und unter seinen alleinigen und wahrhaften Anhängern wanddn 
werde. Als die Mehrzahl der Taboriten für gut fand, die Schar die- 
ser Auserlesenen aus der Gemeinde zu stoßen, versuchten einige 
von ihnen durch Verbrennen der Dörfer, Ausplünderung der Herr- 
schaften, Beraubung der Reisenden , Niedermetzlung der Men- 
schen und andern Unfug die Ankunft des Reiches Gottes zu be- 
schleunigen; andere zogen sich in' Wälder, in abgelegene Orte 
und auf Insehi zurück, warfen dort alle Kleidungsstücke von 
sich und vermeinten dadurch den Unschuldstand der ersten Altera 
wieder in's Leben einzuführen. Die Führer der Taboriten aber wa- 
ren anderer Meinung , fuhren mit gewaltsamer Hand darein, und 
2izka ließ das einemal fünfzig , das zweitemal vierzig von ihnen 
bei lebendigen Leibern verbrennen*). 



*) Solches geschah im zweiten Jahre nach Losbruch des Kampfes (1^21). 
Seitdem kommt von der Secte der »PiKarditenH und »Adamiten« in 
der Geschichte kaum mehr etwas vor, bis erst nach dem Toleranz* 
edicte Kaiser Josef II. in einigen Kreisen des westlichen Böhmens 
und ösüichen Mährens plötzlich Leute mit religiösen und socialen Auf- 
sichten von so unsinniger und zügelloser Art zum Vorschein kamen, 
dass man nicht umhin, kann, in ihnen die in der Verborgenheit fort- 
gewucherten Überbleibsel jener Secte unter den Taboriten zu vermu* 
then. Der Stylus curiae hat ihnen den Namen der »ReligionsschwärmerH 
gegeben, unter welchem sie in Folge der erst gewaltsamen, später 
gerioschlosen Maünahmen der Regierung in fortwährendem imd rt^ 
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Das Benehmen König WenzePs seit Eröffnung derKirchen- 
Tersammlung von Kostniz unterschierd sich von seinem früheren 
Betragen durch nichts als etwa durch einen noch größeren Zu- 
satz jener vis inertiae^ die ihn sein ganzes Leben hindurch 
auszeichnete und nur zu Zeiten durch irgend eine rasche That 
ikuterbrochen wurde. Es hatte weder einer der beiden streitenden 
Theile wegen positiver Beeinträchtigung sich über ihn zu be- 
Idagen, noch weniger aber seiner positiven Theilnahme und thä- 
tigen Beihilfe sich zu erfreuen. Es ließ sich nicht sagen, dass 
er, seit Hus Prag verlassen, dessen Lehre und Anhang gerade- 
zu beschirme und unterstütze , oder dass er den Prälaten und 
Geistlichen, wie er bei frühem Anlässen gerne gethan, an Leib 
oder Gütern nahe trete. Es ließ sich aber eben iso wenig ande- 
rerseits sagen, dass die conservative Partei seines entschiede- 
nen Schutzes sich zu rühmen habe, oder dass er den Maßre- 
geln, die von Kostniz aus gegen die Anhänger und Verbreiter 
der hussitischen Irrlehreil ergriffen wurden, Vorschub und Nach- 
druck angedeihen lasse. Es ließ sich eben nur sagen, was der 
alte Chronist über ihn spricht: »Der König aber trug sich zwei- 
deutig gleich einem zweischneidigen Schwerte, der einen wie 
der andern Seite gewähren lassend, «c 



8chem Sinken begriffen waren. Die letzten Jahre der Verwirrung ga- 
ben dem im allmählichen Erlöschen begriffenen Unsinn neue I^ahrung, 
womach sie, obgleich abermals in bedeutendem Abnehmen, noch bis 
auf den heutigen Tag in einem gewissen Theile von Böhmen sich 
forterhalten haben. 



J 



238 

Zwar die katholischen Böhmen auf dem Concil waren herzlich 
froh, so lange sich nur keine directe kirchenfeindlicho Hand- 
lung gegen ihren König vor der Synode nachweisen ließ. Sie 
untertießen nicht, bei jeder Gelegenheit hierauf ausdrücklich auf- 
merksam zu machen, und wussten nicht Rühmens genug, dass sich 
in der Reihe der Namen, welche die Fürsprachen und Verwahrun- 
gen der böhmischen und mährischen Herren für Hus und HierOny- 
mus enthielten, nirgends jener des Königs befinde. Ate sie vollends 
Nachricht erhielten, dass sich König Wenzel öffentlich zu Gunstea 
der Verbrüderung der katholischen Herren ausgesprochen habf», 
während die Bemühung der hussitischen Herren , seinen beitritt 
zu ihrem Bunde zu erwirken, ohne Erfolg geblieben war, säum- 
ten sie nicht, die frohe Botschaft schleunig durch ganz Kostniz mit 
Jubel zu verbreiten. Doch im Grunde ihrer Seele mochte es ihnen 
mit dieser zur Schau getragenen Befriedigung über die kaiholi* 
sehe Gesinjdung ihres Königs doch nicht so ganz ernst sein, und 
in der Hitze des Wortwechsels , der über Hieronymus Schicksal 
nach dessen feierlichem Widerrufe sich entspann , fuhr ihnen so- 
gar die unbedachtsame Rede heraus, dass diejenigen, die für die 
Freigebung eines so gefährlichen Mannes sich «insetzten, nicht 
anders als von König Wenzel und den ketzerischen Herren in Böh- 
men bezahlt und bestochen sein könnten ! 

Noch weniger konnte die Kirchenversammlung bei einem so 
unsichem Verhalten , wie das des böhmischen Königs war^ sich 
beruhigt finden. Von allen christlichen Fürsten war es König Wen-» 
zel allein, der das Concil von Kostniz weder mit mem förmlichen 
Schreiben begrüßt, noch mit einer feierlichen Gesandtschaft be- 
scMckt hatte , so vielfach er auch dazu von seinem königlichen 
Bruder aufgefordert, so dringend er darum von den auf dem Con* 
eil befindlichen Böhmen, namentlich Bischof Johann dem Eisernen 
von Leitomyll angegangen wurde« Dabei war seine fahrlässige 
tJnthätigkeit von einer Art , welche die gerechtesten Zwei- 
fel in seine kirchliche Gesinnung rechtfertigen mußte. Ge- 
gen die Ausartungen und Grausamkeiten, welche der Nach- 
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riebt von Hus' Verbrennung in Böhmen folgen, gegen die'GewalW 
thaten, denen die Güter des LeitomySIer Bischofs ausgesetzt wa- 
ren, gegen die Unbilden, welche die Prager Pfarrer, die wegen 
ihrer Anhänglichkeit an die rechtmäßige Kirchengewalt bekannt 
waren, zu erdulden hatten , gegen die Entsetzungen katholisdier 
Sefelsorger' auf den Gütern und Herrschailen der kelchnerischen 
Herren wusste Wenzel keines jener Verbote, keines jener Mit- 
tel der Strenge iii Anwendung zu bringen, die ihm doch bei 
froheren Gelegenheiten, wo er aus seiner schlaffen Unthdtigkeit 
Bufgeischreckt wurde, nicht selten zu Gebote standen. Keine je- 
ner Personen, die es offen mit der Partei des yeii)rannten 
Ketzers hielten, traf ein Zeichen königlicher Ungnade, ja der 
Mag. Johann von Jesenic, über den seit Jahren der päpstliche 
Bann verhängt war, ging die längste Zeit hindurch frei und gern 
gesehen bei Hofe aus und ein. Die Königin Sofie beklagte laut 
dai^ Schicksal ihres unglücklichen Beichtigers und Lehrers, und 
that sich keinen Zwang an, dessen Unschuld, für welche ihre 
innerste Überzeugung sprach, bei jeder Gelegenheit zu verthei- 
digen, dagegen die Decrete des Concil zu schmähen; ja es 
ging sogar die Rede, dass auf ihren Gütern eben so wie auf 
denen der hussitischen Herren alle Pfarrer, die den Laien den 
Kelch nicht verabreichen wollten, ihrer Pfründen beraubt wur- 
den. Zu all diesem kamen noch offene Reihungen und Necke- 
reien zwischen dem König und dem Concil. Der Bischof von 
Olmütz und Patriarch von Antiochien Wenzel von Bufenic war 
gestorben, und König Wenzel hatte zum Nachfolger den Wyse- 
hrader Canonicus Ales bestimmt, als solchen vom Erzbischof 
bestätigen, und durch seinen Günstling Johann von Smilkau in 
den Besitz einführen lassen. Das Concil schöpfte gegea die ka«* 
tholisehe Gesinnung Ale^' Verdacht, verwarf die Bmennung, und 
vertraute Johann dem Eisernen mit dem Bisthume von Leite« 
m^sl zugleich jenes von Olmütz an. Aber König Wenzel ach« 
tele auf das Decret der Synode nicht , setzte diesem, vielmehr 
^nnen herrischen Willen entgegen^ und beließ nicht nur Ales 
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im Besitze des Bisibum^es Olmüt^, sondernv führte ihh .überdieß 
in jenen des LeitomySler Bistbums ein. 

Bei dieser gegenseitigen Stimmung konnte es nicbt auiTal- 
len, dass das Concit, nacbdom es nach Hieronymus' Verbrennung 
die 452 böhmischen und mährischen Herrn vor seine Sehrankep 
geladen hatte, mit dem Gedanken umging, dasselbe mit dem 
König Wenzel und der Königin Sofie zu thun. Als später der 
neue Papst HarUn Y. nach Auflösung der Kirchenversammlung 
Kostniz zu verlassen im BegriiTe stand, kam er auf diesen Ge- 
danken zurück, wollte die Klagepunkte und Inzichten, die zur 
Instruierung des Prozesses bereit gelegt waren, wieder hervor- 
suchen lassen und das königliche Paar feierlich in Bann thuq. 
Bei beiden Gelegenheiten bedurfte es des ganzen Ansehens von 
König Sigmund und zugleich seines ernstesten Versprechens, das 
böhmische Königspaar zu besserer Überzeugung zu bringen, 
dass es von einem Schritte abkam, welchen zwar Köni^ 
Wenzel, wie er damals noch gestimmt war, ohne Zweifel nichl 
hoch angeschlagen haben würde, dessen Scandal aber der klarer 
blickende Sigmund unmöglich über sein Haus und die Krone, 
die dereinst auf sein Haupt übergehen sollte, kommen lassen 
durfte. 



ds. 



König Sigmund zeigte in seiner Haltung eben so viel Mä- 
ßigung einerseits, wie Festigkeit andrerseits, und im allgemeinen 
jene Ausdauer, Umsicht und staatsmännische Klugheit, ilie alle 
seine Schritte in Absicht auf die große Aufgabe, der er sich un- 
terzogen,, leitete. Den utraquistischen Ständen hielt er vor, wie 
wenig es ihnen gezieme, sich in;Dinge zu mischen, die jglcbt 
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ihres ßerufes seien, sondern der '^Geistlidbkeit und der Kirche 
Zttgfehörten; wie ungebührlich und unvorsichtig sie handelten, ni^ 
dem sie sich um einen Mann annehmen, der von der höchsten 
Autorität der Kirche niEK^h Recht und Ordnung behandelt und 
verurtheilt worden; welcher großen Gefahr endlich; isie das Land 
Aussetzten, wenn sie in solcher Weise sich der ganzen Chri- 
stenheit entgegen* stellen wollten : »denn wenn ihr euch nicht 
ffiget, werden sie vielleicht das Kreuz gegen euch aufrichten, 
und so gerne wir dann Einhalt thun wollten, so wird es- viel-* 
leicht dann zu spät sein.« Die katholischen Herren ermahnte er, 
fest bei dem guten alten Glauben und der heiligem christlichen 
Kirche auszuharren und in jeder schicklichen Welse dahin asii 
streben, dass Friede und Ruhe im Lande erhalten und niisht utii 
des Glaubens willen Spaltungen hervorgerufen würden, aus de« 
nen nur die umliegenden Völker, die ja schon so oft das Lnni^ 
nit Krieg und Verderben heimgesucht, Yortheil ziehen würden. 
Beide endlich erinnerte er daran, wie ungesetzlich und ord- 
mmgswidrig es sei, Bündnisse und Parteiungen ohne des Königs 
Willen einzugehen und i^ch solcher Gestalt eigenmächtig zum 
Recht verhelfen zu wollen, anstatt die Sachen, so einer "widei^ 
den andern etwas hätte , vor den ordentlichen Gerichten und 
nach des Landes Rechten austragen zu lassen ; sie mögen diah^ 
der Autorität ihres Königs und Herrn nicht nahe treten, widri^ 
genfalls er sich seines Bruders anzunehmen, getreulich bei ihm 
zu stehen, und ihn aus allen Kräften zu unterstützen gesonnen 
sei ; sollten sie aber glauben, dass das Ansehen und die Macht 
ihres Königs nicht hinreiche, um Gesetz und Ordnung aufrecht 
zu erhalten, so wolle er sich gerne der Mühe Hilfe zu schaf- 
fen unterziehen, indem er sich TerhoiTe, Mittel und Wege aus- 
findig zu machen, um die Dinge zu einem guten Ende ia 
führen. 

Ganz anders war die Sprache, welche Sigmund gegenüber 
sebiem königlichen Bruder selbst führte. Er bot alles auf, um 
In Wenzel 4lie richtige Überzeugung wadi zu rufen ^ und 
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äit tu dem Entschlüsse zu J)riDgen, den UnordhungeH und Mis*- 
MUigkeiten im Lande ein Ziel vm setzen. Er verwies ihm^ daas 
tst immer nur über die Geistlichkeit zu klagen habe und Yen 
dem Zwiespalt unter dieser rede, hingegen jene Sache von vi^ 
|rrö(}erer und gefährlicherer Wichtigkeit, den Abfall der Laien 
von der Gemeinschafl; und Einheit der Kirche, übersehe und 
ftr nichts achte. Er hielt ihm den ehrenrührigen Verdacht tot, 
welchem er durch sein lässiges und zweideutiges Benehmen in 
den Augen der Synode und der ganzen Christenheit verfalle« 
sei und der ihm und seinem Königreiche den Bann zuzuziehen 
drohe: Er warnte ihn endlich vor den unausweichlichen Folgeift 
seines Beginnens, indem sich die gesammte Kirche, gegen ihn 
eacbeben, das Königreich seiner Würde beraubt, die Freunde 
ketzerischer Bosheit von Ämtern, Würden und Besit2tfaämern 
Entsetzt, alle Unterthanen und Lehensmannen ihres Eides und 
Gehorsams entbunden und von ihm und seiner Krone virurden 
getrennt werden. ' 

König Wenzel war bis zu diesem Zeitpunkte mit seiner Eim^ 
sieht in die Lag^ der Dinge nicht um eine Fußbreite weiter g^ 
kommen, er stand durchaus auf dem alten Standpunkte. Das Con-^ 
eil von Kostniz war ihm nichts als ein Haufen Pridaten, . deben «in 
Schnippchen zu schlagen ihm eben so große Hers^enserquickung 
war, wie den BisdiöfeB und Domherren, mit denen er daheim frö- 
bör in Hader lag. Die Maßnahmen gegen Hus luid dessen Partri 
waren in seinen Augen einzig Sache persönlicher Anfeindung und 
Verläomdung, und als er seinem Bruder Sigmund die Rechte nuf 
])ir gemeufisehafUiches Stammland Luxemburg abtrat (13. Jidi 
1416), verlangte er im vollen Ernste als Gegenleistung', Sigmund 
möge nun seinerseits alles daran setzen, anf da$s in der Kirchen«^ 
Versammlung seiner und des Landes »Ehre« nicht länger nahe ge- 
treten werde. Von einer Ketzerei im Lande wußte er schoft gar 
nicht. Gegen wen solle er vorgehen? wen solle er; sbrafen? was 
solle er ausmerzen ? iragte er Sigmund , so oftmal dieser ;in ihn 
drang, endlich einmal seinen^ Verheißungen nechznkommeli uml 
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gegen die Unordnungen und Irfthümer^ die im Lande herrsditeii^ 
mit Entschiedenheit aufzutreten. Da konnte am Ende Signiimd 
nicht länger an sich halten; er war des ewigen läppischen Wort* 
geklingels von der »Ehre des Landes«, voii den »)Feinden und Ver- 
Ifiumdern des böhmischen Namens« müde und satt; und als zu 
Linz, wohin Sigmund — nach beendigtem Concil und fast sechs- 
jfihriger Abwesenheit in sein Königreich zurückkehrend — die seit 
langem verabredete Zusammenkunft mit seinem Bruder festgesetzt 
hatte, die Boten König Wenzers das iaite Lied anstimmten, fuhr er 
heraus : Es sei unbegreiflich , me sein Bruder nicht könne sehen 
wollen, was alle Welt sehe; er verlange jetzt ernst und gemes«- 
sen, dass König Wenzel den Versprechungen nachkomme, die er 
ihm zu wiederholtenmalen nach Kostniz gemacht habe; widrigen*^ 
fhlls wolle er, Sigmund, von dem Lande sofort seine Hand abzie- 
hen, und dem König w^der Hilfe noch Beistand leisten, wenn er, 
was nicht ausbleiben werde, in Nöthen komme. 

War es diese energische Sprache Sigmund^s, oder war wirk- 
lich ober Wenzel klarere Erkenntnis gekommen — genug, von 
diesem Zeitpunkte an änderte er das zweideutige und läfssige Be-* 
nehmen, das er bis dahin eingebalten, und entfaltete jetzt alle 
Kraft, defen er nicht gewohnt, aber nichts desto weniger f$hig 
War. Mag. Johaiin von jesenic,< der sich bisher wohl zeitweilig 
von Prag entfenit oder in Prag verborgen gehalten hatte , mußte 
jetzt ernstlich Hof und Stadt verlassen. Alle katholischen Pforrer, 
die von ihren Pfafren vei^agt worden waren^ sollten wieder in 
den Besitz ihrer Pfründen gesetzt Werden. Den Kelchnei^n wurden^ 
Über ihre Bitten (26. Februar 1419) nur drei Kirchen zm Gottes-* 
dienste eingeräumt ; dafür hätten sie sich aller Necker^n und 
Aufreizungen gegen die Katholischen zu enthalten. Am Tage dar- 
auf wurde das Interdict, welches mehr als drei Jahre über Prag 
gedauert hatte, behoben, und die Katholiken erfreuten sich wieder 
des feierlichen Gottesdienstes in ihren Kirchen. Wie im geistlichen, 
80 sollten auch im weltlichen Personalstande schleunige Verände- 
rungen vorgenommen werden« Mit dem Neustädter Stadtrathe wurde 
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der Anfang gemacht, die hussitischen Ruthsherren darch katho- 
luelie ersetzt; in den andern StadttheUen sollte ein gleicher 
Vorgiing nachfolgen. 

Der Hof des Königs bekam jetzt eine andere Gestalt Die/ge-* 
heimen und offenen Begünstiger der hussitiscben Sache mußten 
entweder die veränderten Gesinnungen ihres Herrn theilen , oder 
der Überzeugung werden , dass ihres Bleibens nicht länger da sei. 
Letzteres fand namentlich bei zwei Männern statt, die bisher we- 
mg genannt waren, aber desto mehr in den unmittelbar folgenden 
Zeitläuften von sich reden machen sollten. Johann 2iika von 
Troönow, im rauhen Kriegerhandwerk ergraut und in dem 
einen Auge , das ihm geblieben , mehr Feldherrnblick als irgend 
einer der Zeitgenossen im Lande undjiußerhalb in seinen gesunden 
zweien, verließ jetzt den Hof, an dem er bis dahin gerne gelitten 
war und gesellte sich dem Volke zu, dessen Massen schon in 
unmuthigen Wogen brausten, um bei der ersten Veranlassung 
Ufer und Dämme zu überschreiten und zu durchreißen» Niklas 
von Hussinec, durch lange Zeit im Rathe König Wenzßl's 
nicht gering geachtet, folgte 2izka's Beispiel, und wandte sich 
gleich diesem von den obem Regionen 9b und den untern Schich- 
tein zu. An der Spitze eines nicht waffenlosen Haufens trat er eines 
Tages den König bei der St. Apollinarkiri^ie an und verlangte von 
ihm eine größere Anzahl von Stadtkirchen für den Gottesdienst der 
Keldiner. Die Bitte wurde nicht gewährt, der Bittsteller aus 
der Stadt verwiesen. Der König selbst aber fiihlte sich nicht mehr 
wohlgemuth in Prag*s Mauern und bezog das Schloss, das er sich 
in der Nähe der Stadt hatte bauen lassen, den Wenzelstein bei 
Kudratic. 
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Denn mit d^ Einsicht, dass er sich bisher auf falsöHem Wege 
beftandeii hatte/ mnßte König Wenzel leider auch die zweite ge- 
winnen, dassr es nun zu spät sei ^ den rechten zu betreten. 
' ' Die Anhänger des Kelches waren in der Stadt und dufdi dfl» 
ganze Land an Zahl wie afi Kraft zu einem Übergewichte getangtj 
das sich nicht ihehr durch einfachen Systemwechsel und Ergreihihg 
gewöhnlicher Mittel zurückdämmen ließ. Die Folge der toIi Kö^ 
nig Wenzel thetls schon getroffenen, theils weiter beabsichtigten 
Maßregeln war nicht Verminderung,' sondern Vergrößerung des 
Übels^. In der Partei, die durch jahrelanges Zusehen ttnd 6e^ 
währenlassen zu unbestreitbarer Macht herangewachseil war, 
wurde Hass und Erbitterung angefacht md dadurch ein Zünd- 
stoff angesammelt, der des geringsten Anlasses bedfnrfte, um in 
hellen Brand loszubreöhen. 

Die katholischen Pfarrer wären auf ihre Pfründen zurddt- 
gekehrt, und hatten schon dadurch tieftigei Ärgernis b^i dett 
ungleich zahlreicheren Hussiten errej^y dass sie die* Wieder tbel^ 
hömmenen Kirchen als entweiht ansähen und Attäre, Bildeie; 
Messgewänder und Kirchengeräthschaften einer Reinigung untere 
warfen, bevor $ie den ordentlichen Gottesdienst wie früher b#^ 
gannen. Die drei Kirchen , £e Köiiig Wenzd den Kelchnem 
belassen , reichten offenbar für deren Überzahl nidit hün : die 
katholischen Pfarrer aber konnten tdcht anders ähi den Hussi-^ 
ten Zutritt zu dem Gottesdienste verweigern, sie vom Empfange 
der Sacramente ausschließen und ihnen die billige Wegeehrun^ 
versagen, so sie nicht zuvor den Kelch abschwören wollten. 
Nicht minder als durch dieses Veriahreii jer Geh^^dfedEeit fäU^ 



t46 

ten sich die Hussiten durch die Haltung der katholischen Stadt« 
räthe, namentlich auf der Neustadt, gereizt. Diese hielten inmit- 
ten der kelchnerischen Partei ihre geheimen Späher, durch die 
sie von deren Absichten und Schritten unterrichtet wurden, um 
dann weiter den König davon iä Kenntnis zu setzen. Anhänger 
des Kelches wurden idcht selten aufgegriffen und in städtischen 
Gewahrsam gebracht. 

Gewaltsame Auftritte konnten auf die Länge nicht aus- 
bleiben. Mit den ^chen wollten die katholischen Pfarrer auch 
die Schulen wieder übernehmen ; diese aber, als von den Kirch- 
kindem unterhalten, wurden ihnen verweigert. Die Püarrar sa- 
lien sich daher, um doch Schule zu halten, häufig genöthigi, 
Kinder von anderwärts herbeizuziehen und diesen auf Thtirmen 
und in Glockenstuben Unterricht zu ertheilen, während die or-f* 
^entliehen Schulhäuser von der Jugend der im Kirchspren- 
gel vorwaltenden kelchnerischen Partei benützt wurden. Die 
Besucher der beiderseitigen Schulen, ndie e\aen lateini- 
ßphe Lieder nach Art ihres Gottesdienstes, die andern böh- 
mische nach dem Gebrauche der Wyclifiiten singend«, kamen in 
tägliche Reibungen mit einander, die nur zu oft in Handge- 
menge und Schlägereien ausarteten; die Streifenden riefen ibeim 
ScMlß d0r Glocken Bürger ihrer Partei aus der Nachbarichaft 
KU Hilfe, wid von mehr als einem Falle wird beriohtQt, wo 
sc^nrer Verwundete, ja blutende Lachen vo^n Kampfjpl^tze wegr 
jietragen wurden^ Arn Kirchenfeste zum heil. Niklas wi der 
Altstadt (18. Juni) bemächtigten sich die Kelchner mit Gewalt und 
nicht ohne vielfaches Blutvergießen des Gottesbauses und übten 
dabei Schändung des heiligen Ortes und mandierlei Unfug ^^g. 
Itagegen brachten es auf der Neustadt dia eifrigen Ratbsherren 
d«hin, dass alle Schulen den Hussiten, in deren Händen sie wa- 
j^ mit Gewalt genommen und den katholischen Pfarrern und 
Schüieni übergeben wurden. Das waren einzele Vpipostonge- 
fechte und klek(iere Scharmützel, Vorläufer der großen Schlacbt^ 
die im Biegriffei -sta^jd^ g^9$cWiigen w. werden und die den Aijh 
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fang machen sollte zu dnem blutig veriiäerendea Kriege, för 
welchen der gewaltige Führer steh in Prag's Ringmauern 
befand« 

In anderer Gestalt, doch mit kaum anderem Charakter bü-^ 
delen isich die Dinge außerhalb der Haiiptstadt heran. >Au<;h auf 
domiLandewarön >än vielen Orten, wo die kelchnerischen 
Herren keine Hindetnisse legten, katholische Pfarrer auf Pfrün«* 
den zurückgekehrt, deren Kirchkinder der überwiegenden An-^ 
zahl nach der - neuerungssüchtigen Partei angehörten. Hier 
griff die Menge xa dem Mittel, dass sie den Priestern und dem 
Gottesdienste des »AnÜchristtt aus dem Wege iging. Sie ka4' 
Rlen nach Art von WallCahrem an einem Orte untar freiem Hirn«- 
mel zusammen, ließen, sich da von ihren Predigern das Wolt 
Gottes verkündigen und das Abendilidd vunter beiden Gestalten 
verabreichen. Verbote, die dagegen erlassen wurden, brachten 
die entgegengesetzte Wirkung hervor. »Wenig oder nicht dar^ 
auf achtend«, sagt der Chronist Laurentius, »verließe die Bauem 
mit ihren Weibemr lieber alles, was sie besaßen, und pilgerten 
in festlicheh Aufzügen nach dem Berge Tabor, . angelockt und 
angezogen, wie das Eisen angezogen wird : vom Magnete^^ 
Niklas von Hussineo^ ein revolutionäres Genie wie Ziikä ein 
militärisbhes war, wusste die kleinen und zerstreuten Anfangs 
zu einem wohlgegliederten Organismus zu aammehi und zu If^ 
stalten* Für den 22. Juli berief er auf die ausgedehnte Hoek-o 
ebene nächst Bechin die erste Hauptversammlung der »Brüd^ 
und Schwestern« vom Kelche durch ganz Böhmen Und Mähren. 
Singend und mit Fahnen strömten die Häuflein aus dcar Nähe lOid 
Feme von aUen Richtungen zusammen. Ü^er 40,000 Köpfe war 
ren bei einander. Für jede Abtheilung wui*de mit einem bestimm^ 
ten Räume auf dem Berge vorgesehen. Der. Tag wurde mit 6e*t 
beten, Gesänge und Predigten ausgefüllt, das Abendmahl: unter 
beiden Gestalten verabreicht. Der Zweck leiblicher Stärkung ver? 
einigte alle zu gemeinsamen Mahle, bei welchem der Uberfluss 
der einen dem Mai^gd der andern sn Hilfe kam.: Das gam# ^psi 
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nie alle ähnlichen, die mehr oder minder bedeutend iE Zwi- 
schenräumen auf einander folgten, athmete jenen Charakter un- 
schuldiger Sanflmuth, hinter welchem Ausbrüche fanatisohen 
Hasses und wilder Parteiwut nicht im Stande waren sich zu 
verbergen. Mit den milden Ermahnungen an die »Getreuen Goi- 
tesu, an die Glieder der »in Erwartung des Geistes Christi verein- 
ten Gemeinde« wechselten bittere Drohworte gegen die anti-f 
kelchnerische Partei. Die Versicherung gegenseitiger liebe und 
Einigkeit, die Verbürgung treuen Ausharrens bei einander ging 
Hand in Hand mit dem Gelübde, der wahren Lehre durch das ganze 
Land Anerkennung und Anhang zu v^schaffen und die Schar der 
falschen und gleisnerischen Profeten, welche gegen das Gesetz 
Gottes vom Antichrist verfühf^ sind«, unschädlich zu machen. Auf 
Schilderungen frommer Eintracht und seligen Friedens, da »alle 
eines Gesetzes und Glaubens, eines Herzens und Sinnes« sein 
werden, folgte die Ermahnung, dass die Zeit herangekommen, 
wo man nicht mit dem Pilgerstabe, sondern mit dem Schwärte in 
der Hand bei einander stehen und sich erheben müße zur Befireiung 
des Volkes, um unter Gottes Beistand, gleich den Helden im alten 
Bonde, die Haufen der Feinde niederzuschlagen. Und die Idee von 
der Heiligkeit des Eigenthums war allen in so rührender Zartheit 
gegenwärtig, dass sie bei ihren Zusammenkünften niemals unter- 
ließen, Sammlungen zu veranstalten, um denjenigen, deren Fel- 
der sie zertreten, reichlichen Schadenersatz zu leisten, und däss 
sie im Stande waren, unmittelbar darauf gegen eine Kirche , ein 
Pfarrhaus oder ein Kloster zu ziehen, dort die Thüren einzurennen 
oder aus den Angeln zu heben , Altäre, Bilder und Geräthschaften 
zu zertrümmern, kostbare Denkmähler in Schutt zu verwandeln, nnd, 
nachdem sie in den unterirdischen Räumen der KeUer mehr Stär- 
kung als von Aöthen zu sich genonmien, das ganzö Gebäude dem 
Boden gleich zu machen. Das ist die Logik und Consequenz des 
Fanatismus ! 

Die Gewalt der Ereignisse drängte immer mächtiger henau 
Der entscheidende Schlag, der den Losbruch krbeiführen muftte^ 



konnte nicht lanjgfe mehr ailsbleiben. Er erfolgte am 30. JoÜ* EM 
ans dam Prämonstratenserslifte Seelau entronnener Priester, Na-^ 
mens Johann, welchen sein nngestttmer Charakter der Partei de^ 
kirchlichen Neuerer zugeführt hätte, veranstaltete an diesem Sonn^ 
tage einen öffentlichen Umgang von der Kirche Maria Schnee in 
Jene von St. Stefan, wo er, d^ die Kirche bei Annäherung dea 
Zuges geschlossen worden war, mit Gewalt sich Eingang ver- 
schaffte* Nachdem 6r dort den Semigen das Abendmahl unter bei-* 
den Gestalten verabreicht hatte, führte er den Haufen vor dafi 
Rathhaus der neuen Stadt, forderte den Bürgermeister und die 
Schoppen heraus und verlangte die Auslieferung aller Kelohner, 
die in der letzten Zeit von den Katholischen gefangen gesetzt 
waren. Als dieß verweigert wurde, und die im Rathhause sick 
zum Widerstände rüsteten, auf die andringende Menge Steinö 
warfen, strömten von allen Seiten Bewaffnete herbei, unter den^ 
sich alsbald 2izka als Führer an die Spitze stellte« Das Rathhaus 
wurde gestürmt, der Bürgermeister, die Schoppen und Ältesten, 
die nicht hatten entrinnen können, zum Fenster hinaus in 
die von den Leuten unten entgegengehaltenen Spieße ge- 
stürzt, während durch die ganze Stadt die Sturmglocke ertönte. 
Eine revolutionäre Regierung, aus vier Stadthauptleuten beste- 
hend, wurde sogleich eingesetzt. Der Unterkämmerer Johanp 
Bechynö von La2an erschien mit dreihundert Reitern auf dem 
Platze, verlor sich aber schnell wieder, als er die mit jedem 
Augenblicke stärker anschwellende Zahl der Empörer wahr- 
nahm. Als König Wenzel auf seinem Schlosse von Kundratic die 
Schreckensbotschaft empfing, fiel er hin wie der alte Hell, da 
er von dem Ausgang seiner ungerathenen Söhne hörte. Ein 
Schlagfluss, unmittelbare Folge der Aufwallung des ersten Zor- 
nes, streckte ihn aufs Krankenlager, von dem er nicht mehr 
erstand, bis ihn am achtzehnten Tage darauf (16. August) ein 
zweiter heftigerer Anfall zur Leiche machte. »Bezeichnend die 
Namen der ketzerischen Aufrührer, die er zum Tode bestimmte, 
seinen Bruder ohne Unterlass herbeirufend und Hilfe von seinen 
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Freunden ängstlich ervrartßnd, ging er (räket aus dem Leben, 
als die gerufenen Forsten erschienen«. (Äneas Sylvias.) Seine 
entseelte HüUe wurde auf den Wyaebrad (18. August) und von 
da in der {facht zum 21. in die St. Wen;selscapelle am Hrad- 
schin gelnracht. Doch hier eben so wenig wie dort ließen die 
Unordnungen, die unmittelbar seinem Tode folgten, iiK- eine 
feierliche Bestattung denken, und so wurden endlich (21. Sep- 
tember) des Königs irdische Reste ohne Poinp und Pradit in 
das Kloster Zbraslaw überführt, wo er sich selbst die Ruhe-" 
Stätte bereitet hatte. 

. So fiel der Tod des Königs mit dem Ausbruche jener Re- 
volution zusammen, deren allmähliches Heranwachsen er in be- 
dauerlicher Verblendung selbst am meisten gefördert, imd deren 
]ü))eriiandnehmende Stärke zurückzudämmen er in der letzten 
Ze^ zu spät versucht hatte. ■ . 
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Wir endigen, wo vielleicht mahoher wünschte , dass wir erst 
recht beginnen sollten. Und in der That, es föllt schwer, die Ferf 
der in einem Augenblicke nieder zu legen, wo der Vorhang aM 
dem gewaltigen Drama aufrollt, welches aller Welt unt^ dem 
Namen des Hussitenkrieges bekannt ist 

Die kirchliche Bewegung in Böhmen , Mö in ihren ersten An** 
fingen noch vor den Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts hinausW 
reicht, hat in ihrer nächste Entwicklung dnen beinahe isw'anzig^ 
jährigen verheerenden Krieg herbeigeführt, in ihrem weitem FofU^ 
gange aber mehr als zweihundert Jahre hindurch in ganz Böhmen 
und Mähren einen Zustand anhaltender, nur zeitweise darniedei* 
gehaltener Aufregung, innerer Parteiungen und Kämpfe, heftiger 
Empörungen und blutiger Unterdrödcungen nach sich gezogen. 
Wodurdi ist diese großartige Bewegung hervorgerafen werd^7 
Wais birt sie s^ lange andauMi fenmditf . 
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Revolationen springen Glicht mit einemmale aus der Erde, sie 
werden allmählich herangezogen — durch unkluges Versagen oder 
durch unkluges Gewähren. In Böhmen ^ zu der Zeit, von welcher 
wir sprechen , war beides der Fall. Dem allgemeinen dringen- 
den und drängenden Rufe nach Verbesserung der, durch alle Schich- 
ten vielfach verkommenen kirchlichen Zustände versagte die Un- 
gunst der Zeitverhältnisse zwar nicht das Gehör, aber die Erfül- 
lung. Hieran klammerten sich die ersten Anfänge der Bewegung. 
Als aber diese, in ihrem Ursprünge weder tadelnswerthen noch un- 
gesetzlichen, Anfänge mehr und mehr in bedenkliche und zweideu- 
tige, dann geradezu ordnungswidrige und feindselige Bestrebun- 
gen auszuarten an^ngfen : da war es eine gedankenlose Politik, die 
es geschehen ließ , dass die aufreizenden Schlagworte nach und 
nach von der Kanzel unA dem Lehrstuhle ihren Weg auf die Gasse 
fanden, dass sie da immer drohenderen Charakter annahmen, 
stets schrankenloseren Ungestüni entfalteten, fortwährend wach- 
sende Macht um sich sammelten, bis am Ende die Revolution 
mit allem Zugehör und allen Hilfsmitteln schlagfertig und kampf- 
gerüstet dastand. 

Jenem Versäumnisse und dieser Schwäche gegenüber be- 
fand sich allerdiiigi9 das Cöncil von Kostniz auf dem besten 
Wege, und es fehlte ihm weder an der richtigen Einsicht noch 
an dem entschiedenen Willen. 

Der Kirchenrath erkannte, dass es für's erste auf dasj^dge 
erikomine, * was niah heutigen Tages in einem bezeichnenden Aus- 
drucke i^^t der Revolution brechen« nennt, und wobei man von 
der Überzeugung ausgeht, dass von vorneherein darauf zu ver*^ 
fliehten sei, mit jenem, was im Principe dem Geiste der.Viar- 
neinung und Vernichtung angehört, ein Übereinkommen, eine 
Versöhnung oder Vermittlung zu treffen. Danun schritt die Sy- 
node ohne Bedenken und Rücksicht auf das Ziel los, den auf- 
getauchten Ketzereien von Grund aus ein Ende zu majchea und 
diejenigen, so ihnen geneigt waren, zur Recbtferttgnng and 
Strafe zu ziehen. Sie verw^ .wgesammi wi dme Alam rtwlB 
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alte irrthümlichen und häretischen Artikel; sie. verdamnite dier 
jenigen^ welche an dem althergebrachten Gebrauche hinsichtlich 
des Altarsacrament^' zu rütteln, wagten; sie überlieferte . die 
heiden »Erzketzer«, deren es habhaft geworden, dem weltlichen 
Arme zur gesetzlichen Besb^afung; sie lud die Fürsprecher und 
Beschützer der Ketzereien und der Ketzer, so groß auch ihre 
Zahl war, vor ihre Schranken; ßie, setzte sich mit allen christ-f 
liehen Fürsten in Verbindung, um, wenn es zur Verkündigung 
des Kreuzes gegen das reyoltierte Land kommen sollte, ihrer 
thatigen HUfe versichert zu sein. i: ; 

Andrerseits wurde nicht verkannt^ iv^sß es, um die Revo-i 
hition endlich zu besiegen, nicht genüge, die bösen Erschdr 
nungen der Krankheit zu vernichten , dass es vielmehr darauf 
ankomme, auf die Wurzel des Übels zurückzugehen und hier 
Heilung zu schaiTen, um den Zustand dauerhafter Gesundheit 
wiedetr herzustellen. Die Kirchenversammlung Heß, in der über- 
wiegenden Mehrzahl ihrer Glieder, keinen Augenblick jenen 
Zweck aus dem. Auge, welchen schon ihre Vorgängerin; die 
Synode von Pisa, sich vorgesteckt hatte, und durch dessen Ei:-' 
füUung allein man den billigen Erwartungen der christiichen 
Völker gerecht zu werden hoffen dürfte. , r 

Allein sp redlich und zeitgemäß in beiden Beziehungcjii 
das Vorhaben war , so wenig entsprach in der einen wie in der 
andern der Erfolg. 

Um das erstgenannte Ziel zu erreichen, gebrach es dem Con- 
eil und dessen Verbündeten, wie die Folge zeigt«, an ^^r nöthi-f 
gen Kraft. Die deutschen Reichsexecutionsarmeen haben in der 
Zeit des Hussitenkrieges wie bei ^p vielen andern Anlässen kaun^ 
zu etwas anderem gedient , als die Buntheit und Vielköpfigkeit des 
schwerfälligen Körpers , der sie ausgesandt, im lebendigen Bilde 
anschaulich zu machen. Die an ZM bei weitem geringeren Heere 
der Empörer hatten den überwiegenden Vortheil der Hon^ogenität 
der Massen und der Einheit in der Führung voraus. Sie behaupte- 
ten das Feld, und das Baseler Concil sah si<;h, nachdem bei wieder«* 
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holten Ereuzzüg^n noch mehr Fußbekleidung^ zerrisseit als Blut 
geflossen war, am Ende dahin gebracht , mit der kirGhlich^ii Re- 
volution zupactiereti anstatt mit ihr zu brechen. Die Compacta-^ 
ten wurden abgefasst, und dadurch der siegenden Auflehnung ein 
Schein und eine Grundlage von Gesetzlichkeit gegeben, an welcher 
hisiltend sich der Faden widerspänstiger Kirchenthümelei im Lande 
fcnrtspann , bis ihm in nicht gar langer Zeit von außen her ein 
ileuer Anknüpfungspunkt geboten ward. 

In gleicher Weise wie mit der ersten, hinkte es auch mit der 
zweiten Bedingung zur endlichen Besiegung der kirchlichen Revo-^ 
lution. Misgiinstige Verhältnisse gestatteten weder dem Kostnizer, 
noch dem Baseler Concil, das ausgedehnte , vielseitige, heikete 
Unternehmen der reformatio in capite et in membris zu einiaiil 
gedeihlicheh Abschlüsse zu bringen. Aus der Mitte, aus der zwei-^ 
ten Hälfte des fünfzehnten, aus der ersten des sechzehnten Jahr-^ 
hunderts ertönen fast dieselben Wehrufe über Missbräoche und 
Unordnungen aller Art in den kirchlichen Zuständen, über V^fall 
von Zucht und Sitte sowie Mangel an Wissenschiaft und Bilduiig 
unter dem Clerus, wie aus jener Zeit, in wdcher die hussitisehe 
Bewegung ihre Wurzel fasste. Sie dauerten an, diese betrübenden 
Verhältnisse, bis sie, mehr als hundert Jahre liachHus^Aufbreten 
in Böhmen, einem kirchlichen Widerstandsmanne im Herzen 
Deutschlands zum willkommenen Anfasse dienten und zugleich die 
ausgiebigsten Hilfsmittel boten ^), um eine Erschütterung hertef 
zurufen, welche, umsichgreifender und eindringlicher als die fili- 
here, binnen kurzem halb Deutschlaüd ^ die skandinavischen Reiche, 
die holländischen Provinzen , die britannischen Inseln von dem 
Einheits-* und Mittelpunkte ^er Kirche losriss. 



^) »Itä «knirum ego eomperi , LuAeros in Germania non tarn iua «tVlwl^ 
quam noströrum tacerdotum ignavia crescerA, faciU comfrimendos ^ $i 
minus indocH aut paulo casHgaHoris exempli isH essenU* — so äussert 
sich Cardinal Moronus, der ausgezeichnete Zeitgeno^sse des Conen vod 
Trieht, 
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fis herrscht noch vielfach in gewissen Kreisen eine burschi- 
kose Auffassung, welche nicht ablassen kann, auf die Tage der ge- 
trvftigen Hussiten als die Glanzperiode der Geschichte des Landias, 
dem sie angehört, zurückzublicken, und welchä auch nicht ^rman- 
Ifel^hat^ i« der Zeit der letzten Wirren gegenüber den Anspfti- 
dren der Frankfurter Oberhoheit drohend auf die Dresöhflegel hin- 
zftweisen , die wohl wieder einmal gegen andere Köpfe als jene 
von Getraidehalmen in Thätigkeit gesetzt werden könnten. Und 
doch soUte eine einfache Betrachtung dessen, was das Hei- 
matland der Hussiten war, bevor diese aufgestanden sind, 
und was es nach niuthmaßlicher Berechnung geworden sein 
wftrie , wehti diese nicht aufgestanden wären, zti ganz ande- 
re Gefühlen als deinen des Wohlgefallens und trimnfierenden 
Stolzes führen! 

Der religiös^ Sinn , unterstützt von dem unerschöpflichen 
Ri^hthume des Landes, hatte im Laufe der Zdten in den goltes- 
Atenstlichen Gebäuden eine PHactit angehäuft und einen Geschmack 
entfaltet, von dem wir uns nur einen Begriff machen können, wenn 
wir — angesichts der schrecklichen Verwüstungen in der Hüssi*« 
t^zeit , in den wiederholten inneren Stürmen des fünfzehnten und 
sechzehnten Jahrhunderts , endlich im dreißigjährigen Kriege ^^ 
erwägen, wie viel davon noch geblieben ist! Die 
neuesten Durchforschungen dieser altehrwürdigen Überreste 
stellen die Thatsache heraus, dass schon lange vor Kari's IV. Zei« 
ten eine selbständige böhmische Kunstschule bestanden habe, 
die namentlioh in der Mablerei es zu einer bewunderungswürdigen 
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Technik gebracht hätte '^). Karl selbst war unermüdet, aus allen 
Weltgegenden zusammenzulesen , was sich an Kunstschötzen, an 
Reliquien, an Alterthümern auftreiben ließ , und scheute, v/ie die 
Sage geht, für diesen Zweck selbst vor jenen Unredlichkeiten 
nicht zurück, die jeder eifrige Sammler durch die höheren In- 
teressen, denen er seine Mühe weiht, entschuldigen zu können 
glaubt. Die deutschen Ansiedlungen, die in den Zeiten der Pfe- 
myslidischen Könige ihren Anfang genommen, hatten in Ge- 
webe und Handel eine Lebhaftigkeit gebracht, die nicht er- 
mangelte, schnell die üppigsten Früchte zu tragen, und die in 
' den Städten ,* vor allen in Prag, einen Patricierstand in's Leiben 
tief, von dessen Wohlhabenheit die bekannte Anekdote zwi-? 
sehen dem Kaiser Karl und dem Prager KQufherr|^, seinem 
Gläubiger Zeugnis gibt. Stand gleich, wie Mnr wi^erholt be- 
merkten , das deutsche Element unter und noch nach Karls Re- 
gierung dem eingebornen in fremdartiger Stellui^ gegc^nüber, 
so lag es doch nahe, dass sich im Laufe all9)ählicber ^Entwick- 
lung diese Stellung ausgeglichen und in ein gleichmäßiges Ver* 
hältnis zwischen den beiden Nationalitäten hinausgebild^ hättew 
Und so wäre das Land auf dem Wegß friedUchen Yertrags-r 
und Erbrechtes in die Reihe der Länder getreten^ welche Habs- 
burgs Scepter unter sich vereinigt hat, mit ungeschwächter 
innerer Kraft, geschmückt mit den Schätzen und Reichthümem, 
die jahrhundertlange Pietät in seinen Kirchen, auf seinen Bor«* 
gen aufgespeichert, blühend in Handel und Gewerben, in Kuhsl 
und Wissenschaft, und innerhalb des Kranzes von Bergen,, der 
seine Gränzen bezeichnet, die Söhne der zwei Stämme beh^r«* 

,1 ■ ■ 7 

bergend, die sich in den Westen und Osten von Bttfop« 
theilen. 

Doch e^ sollte , Dank dem von Johann Hus aufgesteckten 
Lichte , anders kommen I Das Land sollte wiederholt durch krie- 
gerische Gewalt zur Botmäßigkeit gebracht werden, bisi es zu- 



*J J. E. WoDÜ tytinovdni Kris^ansk wkMHe; t ^äH i852. 



. • 267 

letzt entkräftet und verblutend zu den Füßen seines rechtmäßi-" 
gen Herrn niedersänke! Die deutschen Bewohner sollten über- 
mannt und niedergeworfen oder über die Gränzen hinausgejagt 
werden, um dem einheimischen Würgen und Wüten mehr 
Raum zu gönnen, und erst später in den entvölkerten Gegen- 
den des Landes desto ungestörtere Wohnsitze wieder zu finden I 
Von der Vernichtung des Wohlstandes sprechen wir nicht; denn 
damit kommt es bei allen inneren Stürmen und äußeren Krie- 
gen auf dasselbe hinaus. Aber eine andere Seite ist es, die 
am allerwenigsten von jenen, welche sich mit patriotischem 
Hochgefühle ah dem Glanz und Ruhm der Hussitenzeit wei- 
den , unterschätzt werden sollte : es ist der Verfall , wel- 
chen die einheimische Sprache und Litteratur wegen der unse- 
ligen Allianz zu erleiden hatte, die sie mit den Verimingen auf 
dem kirchlicheü Boden eingegangen war. 

Wenn die Führer der antikirchlichen Bewegung nicht auf- 
hörten, den Verruf der Irrthümer und Ketzerei einzig den Frem- 
den, den Feinden des Landes und der Nationalität zur Last zu 
legen; wenn die große Masse in dem Widerstände, der sich 
den Bestrebungen ihrer verehrten und geliebten Führer entge- 
gensetzte, nichts als die Ränke und Feindseligkeit der »Deut- 
schen« erblickten; wenn also in ihren Augen antihussitisch und 
antinational, fremd und »deutsch« gleichlautend galt: so war es 
natürlich, dass umgekehrt von der andern Seite die kirchen- 
feindliche Bewegung mit der nationalen Richtung in eins zusam- 
mengeworfen wurde; dass die böhmische Nationalität solidarisch 
verantwortlich erschien für das, was aal dem kirchlichen Felde 
Verbrochen wurde; dass Böhme und Hussit, böhmisch und ket- 
zerisch für gleichbedeutend erachtet wurde. Und dieß war 
durchaus nicht ohne Grund. Die hussitische Bewegung hatte die 
große Mehrzahl des böhmischen Volkes ergriilen. Die Ideen, 
die zuerst Hus in die Öffentlichkeit geworfen und seine Nach- 
folger weiter ausgebildet und auf die Spitze getrieben hatten, 
beherrschten und durchdrangen durch einen Zeitraum von mehr 
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als zw^eibundert Jahren das gesammte öffentliche Leben, alle 
wichtigeren Ereignisse , alle Äußerungen des Nationalwillens und 
der Nationalkraft. Was durch diesen langen Zeitraum irgend her- 
Yorragend war an Geist, an Kenntnissen , an Charakter , trug in 
höherem oder geringerem Grade die Färbung des Hussitismus, 
später des Protestantismus an sich. Die böhmische Litteratur, die 
gerade in dieser Zeit in so üppiger Blüte stand, gehörte fast 
ausschließend, und namentlich in ihren bedeutendsten Erzeugnissen 
der antikatbolischen Richtung an, während sich die kirchliche Ge- 
sinnung, wo sie sich irgend im Lande geltend machte, mehr zum 
lateinischen Elemente hinneigte. Die reichhaltige böhmische Lit- 
teratur dieser Epoche ist zugleich die Litteratur der gefährlichen 
Irrlehren dieser Epoche, und darum empfing die böhmische Lk- 
teratur mit dem Augenblicke den Todesstoß , als die Häresie im 
Lande besiegt und vernichtet wurde. Denn als die Jesiüten nach 
zwei Jahrhunderlen kirchlicher Wirren die große Aufgabe über- 
nahmen, Volk und Land von Ketzereien und religiösen Irrthü- 
mern zu reinigen, da erkannten sie als unumgängliche Noth- 
wendigkeit, vor allem dem Volke die Bücher aus den Händen 
zu nehmen, die seinen kirchlichen Sinn so tief verdorben hatten; 
und es begann jene ungeheure Nachspürung, Aufgreifung und 
Vernichtung böhmischer Bücher, nicht weil sie böhmisch^ 
sondern weil sie hetzerisch waren. In solcher Weise 
büßten die Blüten einer regen, fruchtbaren» tfaatenreichen Lit- 
teratur die schwere Schuld, welche die Verwirrung nnf dem re-^ 
ligiösen Gebiete auf sie geladen hatte; und »daher kam es«| 
wie Jungmann sagt, »dass von diesem Zeitpunkte an die. böh- 
mische Sprache gleichzeitig mit der Ungebundenheit im Glaubes 
stieg, sank, und endlich fiell« 
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Welche Stellung nimmt die hussitische Bewegung in der 
Geschichte des neueren Europa ein? 

Wir meinen, die Schule habe den Beginn der neuen Zeit 
um ein Jahrhundert zu spät angesetzt. Allerdings scheint es, 
dass für die Weltgeschichte die Entdeckung des neuen Con-* 
tinent gegen Beginn des sechzehnten Jahrhunderts einen ent-^ 
scheidenden Abschnitt bilden müße; allein für die europäi*^ 
sehe Geschichte — und was umfassen am Ende all unsere 
Compendien der s. g. Weltgeschichte viel anderes 1? — ist der 
Eintritt des fünfzehnten Jahrhunderts von ungleich höherer Be-* 
deutung. Hier treffen zusammen: die Reihe der großen Kir-* 
chencongresse, welche, in weiterer Verbindung mit dem Con-» 
eil von Trient, die Ordnung und Disciplin der Kirche auf eine 
durchgreifend gefestigte Basis gestellt haben; die Erfindung jener 
zauberhaften Kunst, die dem geistigen Leben und Verkehr 
eine früher nicht geahnte Verbreitung und Geschwindigkeit ge-^ 
geben; endlich, in Absicht auf die sociale und politische Ent-i- 
Wicklung, die erste jener furchtbaren, an Gräuel und Schreck«^ 
nissen, aber auch an Großthaten und Aufopfei*ung reichen Ka-^ 
tastrofen, welche unter dem Namen der »Revolutionenu im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte wiederholt die europäischen 
Länder, bald einzeln, bald mehrere zusammen, zuletzt den 
halben Welttheil, heimgesucht haben. 

Man ist mehr oder weniger gewohnt, sich dieHussitenzeit als 
eine Periode rohen Wütens , regellosen Rauhens, Brennens und 
Mordens vorzustellen. Und doch ist die Kriegsgeschichte nur 
eine Seite dieser Begebenheit, zwar diejenige, die am meisten 
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Lfirm gemacht und die Kunde von den schrecklichen Hussiten 
in alle Nachbarländer getragen hat, aber keineswegs jene, die 
für den Geschichlschreiber, für den Politiker und Filosofen die 
größte Wichtigkeit besitzt. Von ungleich höherem Interesse ist 
die Geschichte der inneren Entwicklung, Abirrung und Ausar- 
tung der Ideen, des Kampfes der Ansichten und Meinungen, der 
Stellung und Bewegung der Parteien und Secten in ihrem 
wechselnden Siegen und Unterliegen, Auflauchen und Ver-* 
schwinden. Die Geschichte der Hussitenzeit weist in politischer und 
religiöser, in nationaler und socialer Hinsicht alle jene Elemente 
auf, die in jeder der seitherigen Revolutionen zwar in verän- 
derter Erscheinung und äußeren Gestalt, aber in dem gleichen 
Charakter und inneren Wesenheit ericennbar sind. Ein Schrift-^ 
steller, dem man als Fachmann in allem ^ was sich auf Revo- 
lutionen bezieht, gewiss ein competentes Urtheil zutrauen wird, 
wir meinen Louis Blanc, stellt darum mit Recht an die Spitze 
der nOrigines et causes de la r^eolution frangoise^ den 
Ideenkampf und die Bewegung, zu welcher Johann Hus den An- 
stoß gegeben, und erblickt in diesem nhumble pritrea — den er 
übrigens weit entfernt ist, richtig aufzufassen — nie naissant 
§inie des revolutions modernes,^. 

Die Zeit der hussitischen Unruhen steht aber nicht blos chro-* 
nologisch als das erste dieser furchtbaren und in ihrer Furchtbar- 
barkeit bedeutungsvollen Schauspiele dar : der innere Zusammen- 
hang, in welchem die Erschütterungen der späteren Jahrhunderte 
sich aneinander anreihen und auf ihre Vorläufer zurückweisen, 
stellt sie vielmehr als den eigentlichen Ursprung und Anfang der- 
selben hin. Das Auftreten Luther's in der ersten Hälfte des sech- 
zehnten Jahrhundertes bietet in äußerlichen Momenten so viel 
Anknüpfungspunkte und Ähnlichkeiten mit dem Auftreten Hus' zo 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts dar, dass man dem letzteren 
in späterer Zeit — wie ja so manche Afterweissagungen erst nach 
der Hand gemacht und dann vorausdatiert werden t — die vorher- 
verkündenden Worte in den Mund legte: «Jetzt verbrennt ihr eine 
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Gans O^husaa) aber in hundert Jahren wird ein Schwan kommen, 
den ihr nicht werdet vernichten können!« Während sich in Böh-r 
men der Faden der in noch fortdauernder Gährung befindlichen 
Ereignisse förtspinnt und wiederholte Katastrofen herbeiführt, 
werden Deutschland und die angränzenden Länder durch die 
Reformation in einen Zustand der Aufregung und Parteiung, 
des Kampfes und Bürgerkrieges hineingetrieben. Zu gleicher Zeil 
finden die Ideen, die vor anderthalb Jahrhunderten aus England 
nach Böhmen getragen worden waren^ ihren Weg von da über 
Deutschland zurück nach England, und ein lüsterner und eigen- 
williger Herrscher gibt in kurzsichtiger Verblendung durch 
einen Machtspruch selbst den Anstoß zur kirchlichen Revolu- 
tion. Die erste Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts bezeich- 
net in Böhmen und Deutschland ein dreißigjähriger verheeren- 
der Krieg, dessen Beginn dort der mehr als zweihundertjäh- 
rigen Gährung ein gewaltsames, und dessen Ausgang hier 
dem kirchlichen und politischen Kampfe ein friedliche9 
Ende macht. Aber bevor noch in Deutschland das westfälische 
Vermittlungswerk zum Abschlüsse gekommen, ist in England die 
böse Aussaat König Heinrlch's VIII. zum blutigen Ausbruch ge- 
langt und durch ein halbem Jahrhundert durchwühlt das Land 
eine kirchlich-politische Revolution, die in der Katastrofe von 
lß89 ihr Ende findet. Darauf durch hundert Jahre Hof- und 
Kriegsgeschichte in Europa, während die glatten Ideen der fran- 
zösischen Encyklopädisten den Boden der bisherigen Ordnung in 
Staat, Kirche und Gesellschaft langsam, aber von Grund aus un- 
terwühlen. Aber im Jahre 1789 bricht in Frankreich die furcht- 
barste Revolution los, die in ihrem ersten Theile bis zum Tode 
Ludwig's XVL vielfache äußerliche Vergleichspunkte mit der 
ersten Revolution in England bis zum Tode Carls I. bietet, in 
ihrem Drängen und Stürmen nach außen den ganzen Welttheil 
durch ein viertel Jahrhundert in unausgesetzte wechselvolle Be- 
wegung versetzt, darauf, zu zeitweiliger Ruhe gebracht, den 
Keim zu stets neuen Losbrüchen in dem unglücklichen Lande 
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forterhält. Einer dieser Losbrüche führt die umfassendste und 
ausgedehnteste aller Revolutionen , die des Jahres 1848 her- 
bei, eine Revolution, die zu gleicher Zeit und mit gleicher 
Heftigkeit Frankreich, Italien, Deutschland und Österreich in 
ihren Grundfesten erschüttert. 

Dieses ist der Kreislauf der Revolutionsgeschichte des 
neueren Europa, und wenn wir von der gewaltigen Erschütte- 
rung, deren Zeugen wir alle waren, nach Ursachen und Analo- 
gien forschend, rückwärts gehen, so werden wir durch die Reihe 
der ümwälzuhgen, die wir soeben abwärts steigend über- 
flogen haben, bis hinauf zu jener Revolution geleitet, deren 
stufenweises Heranwachsen den Gegenstand unserer vorstehen- 
den Betrachtung gebildet und welche schon in diesem ihrem 
Vorspiele uns unwillkürliche Punkte der Vergleichung mit so 
manchem geboten hat, was wir vor kurzer Zeit mit eigenen 
Augen gesehen, mit eigenen Ohren gehört, mit eigenem Ge- 
fühle durchlebt haben! 
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'e fireier wir unsere Darstellung von dem Ballaste nachweisender 
und rechtfertigender Anmerkungen gehalten haben, desto mehr fühlen wir 
uns gedrungen, einige der Hilfsmittel zu bezeichnen, die uns bei der Be- 
arbeitung zur Hand gelegen sind. 

Und zwar dienten uns bei Schilderung der allgemeinen Zustände 
Allzog's und Ritter's Handbücher der Kirchengeschichte, das erste Buch 
von Düx' Leben des Cardinal Niklas von Cusa, der zweite Band von 
Aschbach's Leben des K. Sigmund u. a. zu Führern. 

Den Gang der weltlichen und kirchlichen Händel in Böhmen ent- 
nahmen wir dem eilften Buche von Palacky's »Ddjiny närodu cesk^ho« 
(Prag 1850) , dessen Inhalt — mit Ausnahme von nicht sehr zahlreichen 
Zugaben und Veränderungen — schon fünf Jahre früher dem deutschen 
Lesepublikum in der ersten Abtheilung des dritten Bandes von desselben 
Verfassers »Geschichte von* Böhmeuu bekannt geworden ist. Wir können 
nicht umhin , den Geist der Mäßigung gebührend hervorzuheben, von wel- 
chem dieser TheH des Palacky*schen Geschichtswerkes unläugbar durch- 
drungen ist und der um so größere Anerkennung verdient, als die religiö- 
sen Überzeugungen des Verfassers bekanntlich nicht dem katholischen 
Standpunkte angehören. Mußten wir uns auch in vielen einzelen Auffas- 
sungen geradezu von ihm entfernen und ist gleich unser Ausgangs- und 
Standpunkt von Grund aus ein von dem seinigen verschiedener: so glaub- 
ten wir doch nur eine Handlung der GerechtigkiDit zu begehen, wenn wir 
häufigen Anlass suchten, Stellen aus seinem, auf größtentheils neuen For- 
schungen fußenden Werke in den Verlauf unserer Darstellung einzuflech- 
ten. Denn nur zu sehr konnten wir wahrnehmen, wie häufig dieses Werk 
in der deutschen Litteratur übersehen oder miswürdigt wird , und es hat 
den Eindruck auf uns gemacht, als ob es noch heutzutage sei, wie zu 
Hieronymus' Zeiten, da alles mit einer Art mistrauischer Scheu aufgenom- 
men wurde, »was aus Böhmen kam und den böhmischen Namen trug.« 
Es bestraft sich selbst, wenn in der im J. 1851 erschienenen 4. Auflage 
eines Buches, das sonst den trefflichsten beigezählt werden muß, in der 
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betreffenden Partie der Name Palacky*s nicht eine Erwfilinung findet, und 
deshalb auf jeder Seite Unrichtigkeiten zu treffen sind, welche dort längst 
gründliche Widerlegung gefunden haben : die Verwechslung Konrad Wald- 
hausers mit dem Cistercienserbrudcr M. Johann von St^kna ; die Identifici- 
rung Hieronymus* von Prag mit dem wenig gekannten Niklas Faulfisch 
(tx domo quam »Putridi ptscts«« vocant) ; die Angabe, dass Niklas von 
Ilussinec Erbherr des Mag. Johann Hus gewesen, dass Hus während seiner 
Entfernung von Prag sich in Hussinec auf dem Gute seines Erbherm auf- 
gehalten habe, dass Hus den Geleitsbrief vor seiner Ankunft in Kostniz, 
zu Nürnberg, erhalten — Hus war am 20« October in Nürnberg und der 
zu Speier ausgestellte Geleitsbrief trägt das Datum des 18.! — dass es 
sich bei dem Streite Hus* sowohl an' der Universität wie auf dem Concil 
eigentlich um den Gegensatz zwischen Nominalismus und Realismus ge- 
handelt habe, u. s. w. 

Rücksichtlich derjenigen Vorgänge, die zunächst mit dem Pragor 
gelehrten Studium zusammenhängen , folgten wiB den fleißigen und ver- 
lässlichen Forschungen W. W. Tomek's in dessen Geschichte der Prager 
Universität« Wir benützten dabei nicht die aus Anlass der beabsichtigten 
fünfhundertjährigen Jubelfeier erschienene deutsche Ausgabe (Prag 1849), 
«ondem die ungleich umfassendere und quellenmäßig begründete böhmi- 
sche Bearbeitung »Ddje University Prazske,« von welcher bis jetzt nur 
der 1. Band, gleichfalls im J. 1849, erschienen ist. Wir hoffen, dass es 
nicht misUebig werde aufgenommen werden , wenn wir in deutscher 
Übersetzung «wei Stücke unserem Anhange einschalten, um das deutsche 
Lesepublikum mit dem Gehalte dieses gründlichen Werkes in et]Kr^9 be- 
kannt zu machen. 

Über den Zeitgenossen von Milic und Janov, den ehrlichen Ritter 
Thomas von Stitny, sind im Laufe dieses Jahres zwei Schriften erschienen, 
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die eine von Karl Jar. Erben »Tomäse ze Stitn^ho knizky ^estery o pbec«> 
nych vdcech Krestanskych« (Sechs Bücher von den allgemeinen christlichen 
Dingen) und die andere von Dr. Ignaz Job. Hanns »Rozbor filosofie 
Tomäse ze Stiinöho die rukopisu Hjfceöi besednich« (Analyse der Filosofie 
. des T. V. St.) , welche beide uns klare Blicke in den Character und 
das Wirken dieses noch nicht genug gewürdigten Mannen zy warfen ge- 
statteten. 

Für die Darstellung von Hus* Lehrmeinung kam ^M ein iM dem 
tbeolog. Litteraturblatte zur (Darmstädter) allgemeinen ^r<^l><»llX<}Uung er« 
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scilienener Aufsatz zu statten »Die reforniatorisch(^ Theologie des Johann 
Hus. Aus seinen Werken dargestellt von Franz Schwabe, französisch- 
reformierten Pfarrer in Offenbach a. M,— -L Artikel 1851 Februar, II. 1851 
Mai, III. 1852 Februar. 

\ 

Auf eine richtigere Würdigung der Geleitsbrieffrage führte uns au- 
nHchst die im vierten Bande der historisch -politischen Blätter enthaltene 
Abhandlung: »Johann Hus und sein Geleitsbrief.«« Obgleich wir nicht in 
allen Punkten mit den dort niedergelegten Behauptungen übereinstimmen, 
so finden wir uns doch um so mehr veranlasst , def gediegenen und wür^ 
digen Haltung dieses Aufsatzes anerkennend zu gedenken, als wir nichts 
weniger als dasselbe einem andern, dem 26. Bande derselben Zeitschrift 
angehörenden Artikel: »Lessing's Hussitenbildern nachrühmen können. Denn 
dieser letztere diente uns kaum zu etwas anderm, als darin einen Beleg 
für die Itichtigkeit der Behauptung, welche wir an die Spitze unseres 31. 
Absatzes (S. 202) stellten, zu finden, und mit einer Empfindnng von Un- 
behagen und Ärger in den Ausruf auszubrechen : Was soll der guten Sache 
eine Arbeit, die durch die Leidenschaftlichkeit ihrer Sprache nur geeignet 
ist, den Zorn der Andersmeinenden aufzustacheln , während sie durch die 
Masse von Unrichtigkeiten und Übertreibungen denselben zugleich er- 
wünschte Gelegenheit gibt, die Fehler schadenfroh aufzudecken und mit 
den Fehlem und wegen derselben auch das richtige über Bord zu werfen! 
Der Aufsatz, ganz in exclusiv-deutschem Geiste geschrieben , nimmt gleich 
im Eingange Anlass, den edlen Fürsten, der im J. 18^8 die Revohition in 
Prag und in Wien niedergeschlagen, in dem Lichte eines Parteigängers der 
Frankfurter Doutschthümelei hinzustellen; begeifert Hus als den »Vater der 
Cechomanie unserer Tage«« und als den Erfinder der »Lehre vom Königs« 
mord» ; berichtet, wie wütend »das deutsche Volk« diesen Mann gehasst, 
wie Hus schon auf dem Wege nach Kostniz »durch das damals schon über 
ihn erzürnte Volk«« . todt geschlagen worden wäre — sie ! — hätte ihn nicht 
des Kaisers Geleitsbrief davor bewahrt — sie! — , wie auf das Andringen 
deutscher Fürsten, Ritter und Herrn vornehmlich Hus zum Tode verar- 
theilt worden — sie! — ; und dergleichen mehr, denn es würde kein Ende 
nehmen, wollten wir den Aufsatz Zeile f&r Zeile prüfend durchgehen. 
Wir können uns hierbei liicht enthalten zu fragen : Welche Seite trifft 
wohl, wenn derlei Behauptungen gemacht und aufgegriffen werden, der 
gegen Hus so oft erhobene Vorwurf, die viel beklagte Nationalanfeindung 
anzufachen? Ist es nicht betrübend genug, wenn in der Zeit, von der die 
Rede ist, der Stammeshass als ein nicht unbedeutendes Moment neben- 
her lief , muß man ihn noch zur wesentlichen Hauptsache gestempelt 
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sehen ? Lauft es nicht aller Geschichte zuwider, den Kampf im böhmischen 
Lande wie auf dem Kostnizer Concil als einen zwischen der deutschen 
und böhmischen Sache darzustellen, statt anzuerkennen, dass hier wie 
dort die gute mit der schlechten Sache im Streite lag? Früher als 
auf dem Schlachtfelde von Hfib und Lipan , schon in den Mauern yon 
Kostniz wurde — um uns eines viel beliebten Ausdruckes zu bedienen — 
»Böhmen durch Böhmen besiegt», nämlich die ketzerische und revolutio- 
näre Richtung der einen Partei durch die katholische und loyale Haltung 
des andern Theiles der Bevölkerung, sowohl unter der Geistlichkeit ^Is 
unter den weltlichen Herren des Landes. 

Endlich haben wir, um uns lebendigere Einsicht in die Gefühle und 
Anschauungen jener Zeit zu verschaffen, alle einschlägigen Urkunden in 
Palack/s böhmischem Archiv — *> Archiv Cesky» L 18^0, IL 1842, IH. 18%%, 
IV. 18%6 — durchgegangen. Diese machen zugleich den größten Theil 
derjenigen Stücke aus, die wir hiemach in deutscher Übersetzung folgen 
lassen, und von denen wir der Meinung sind^ dass sie zur Erläuterung 
von vielem, was im Contexte berührt worden, dienen und darum dem ge- 
neigten Leser nicht. unwillkommen sein werden. 

Was die getroffene Aqswahl betrifft, so haben wir nur solche Stücke 
zu bringen gesucht^ die dem deutschen Lesepublikum , so viel wir in Er- 
fahrung bringen konnten , entweder durchaus nicht , oder doch nicht in 
dieser Gestalt bekannt sind. Es sind — mit Ausnahme von Nr. lY — Über- 
setzungen aus böhmischen Originalen, und wfr finden nur zu bemerken, 
dass wir uns durch den Umstand, weil einige derselben bereits in lateini- 
scher Übersetzung gedruckt vorliegen, von der Aufnahme in unsem An- 
bang nicht abhalten ließen, indem es z. B. bei den Briefen Hus* der Fall 
ist, dass die lateinische Übersetzung an mehr als einer Stelle bei weitem 
nicht den richtigen Sinn gibt , ja wohl gar da« gerade Gegentheil des ur- 
.sprünglichen Textes ausdrückt. In Betreff der Übersetzung glauben wir 
für viele Schroffheiten und Härten in Ausdruck und Wendung billige Nach- 
sicht erwarten zu dürfen, da wir lieber in diesen Fehler fallen, als uns 
der Gefahr aussetzen wollten, durch Anwendung glatterer Formen das 
eigenthümliche Gepräge der Sprache , in welcher diese ^ alten Docuipente 
abgefasst sind, ganz und gar zu verwischen. 
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Die Stiftang der Bethlehemscapelle. 

(A. d. B. Yon Tomek's D^je Univ. Pra2sk^ I. p. 113 — 119.) 

Der Urheber dieser Gründung war Johann von Mühl- 
heim, ein Ritter am Hofe König WenzeFs und einer von des- 
sen Günstlingen* Die Absicht, womit er an sein Werk schritt, 
stand durchaus mit jenen nationalen Bestrebungen im Zusam- 
menhange, denen Schriftsteller und Prediger bereits bei einem 
so großen Theile des Volkes Eingang verschafiTt hatten. 

»Der allgütige Herr und Erbarmer«, sagt er in der Vorrede 
des Stiftbriefes (24. Mai 1391), »welcher durch den Samen 
seines Wortes jenen^ die in Furcht seiner leben, Nahrung 
hinterlassen, hat durch die Anordnungen heiliger Väter die Be- 
stimmung getroffen , dass das Wort Gottes in keiner Weise ge- 
bunden, sondern die Verkündigung desselben unter allen Ver- 
richtungen am unbeschränktesten sein solle, weil sie seiner heil. 
Kirche und den Gliedern am nutzbringendsten ist. Darum haben 
die heiligen Väter des alten und neuen Bundes, und mit ihnen 
unser Heiland selbst, dadurch, dass sie beständig und ausdauernd 
bis zum Tode hierauf ihre Mühe wandten , ausreichend gezeigt, 
dass dieß das beste Werk sei; und darum hat Christus damals, 
als er, von Todten anfersenden, sich seinen Jüngern zeigte, vor 
allem andern die Verkündigung des Wortes Gottes ihnen als 
Pflicht auferlegt.« »In den Prager Städten«, fährt er fort, »sind 
zwar viele für den Gottesdienst bestimmte Orte, allein diese 
sind meistens durch die Verrichtung anderer kirchlichen Händ- 
lungen in Anspruch genommen, so dass der Abwartung jenes 
vornehmsten Amtes, der Verkündigung von Gottes Worte, kein 
Ort insbesondere und ausschließend gewidmet ist, sondern die 
Prediger, und namentlich jene, die sich der gemeinen Landes- 
sprache bedienen, großentheils genöthigt sind, sich in Häusern 
und abgelegenen Winkeln« —nämlich in Privatcapellen , deren 
es damals in der Stadt eine große Anzahl gab — »herumzu- 
treiben, was ganz ungebührlich ist.« 

Indem also Mühlheim in dieser Sache irgend ein Auskunfts- 
mittel schaffen wollte, errichtete er die Ca pelle der un- 
^schuldigen Kindlein, sonst auch Bethlehem von ihm 
genannt, an welcher er einen Prediger und Rector aufstellte, 
dessen Hauptverbindlichkeit darin bestehen sollte ^ in böhmischer 
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Sprache zu predigen, und zwar an jedem Sonn- und Feiertage 
vor- und nachmittag, nachdem das Volk dazu durch Glocken- 
geläule zusammen gerufen worden — mit Ausnahme der Advent- 
und Fastenzeit, als zu welcher er nur des Morgens zu predigen 
verbunden sei. Dabei habe er seines Amtes nur in soweit zu 
warten, dass durch zu langes Ausdehnen das Volk nicht vom 
andern Gottesdienste , welchem sie in den Pfarrkirchen beizu- 
wohnen hätten, abgehalten werde. Zum Messelesen war der 
Rector einzig nach eigenem Gewissen gehalten, auf dass er 
desto fleißiger dem Predigerberufe obliegen könne. 

. Behufs gehöriger Dotierung der Capelle erwirkte sich Mühl- 
heim des Königs Bewilligung zur Begründung einer Jahresrente 
von 30 Schock für dieselbe, die zum Theile er selbst, zum 
Theile andere, die seinem Beispiele folgen wollten, erlegen 
sollten (1391, 13. Sept.). Kraft dieser in der Landtafel einge- 
tragenen Bewilligung machte Mühlheim zum Unterhalte des 
Predigers eine Schenkung einer 9 Schock weniger 10 Groschen 
betragenden Jahresrente yon seinen Leuten im Dorfe Üjezdec 
bei Unho|{ im Rakonitzer Kreise, welche Leistung er in der 
Folge auf ein anderes Dorf, Pferov mit Namen , verlegte 
(1395 27. Mai). 

Über die mit der Zeit durch Schenkungen anderer oder 
auf son$t eine Art hinzukommenden Einkünfte verfügte er, dass 
sie vom Prediger bezogen werden sollten, jedoch nur insolange, 
als dessen Jahresrente nicht 20 Schock betrüge. Mehr sollte 
derselbe nie genießen, denn selbst bezuglich der von den Be- 
wuchern der Capelle dargebrachten Opfergelder verordnete Mühl- 
heim, dass sie, um die Habsucht fern^ zu halten, nicht in die 
Hände des Predigers, sondern in die Sparbüchse fließen und auf 
Erhaltung und andere Bedürfnisse der Capelle, so wie auf An- 
schafi'ung von nöthigen Büchern für die Capelle und den Pre- 
diger zu seinen Studien, oder aber zur Begründung einer sei- 
ner Zeit größeren Jahresrente verwendet werden sollen. Sobald 
die Einkünfte die Höhe von 20 Schock erreicht haben würden, 
sollten die weiteren Zuflüsse zur Bestellung eines zweiten Pre- 
digers, und wann auch dieser 20 Schock jährlich beziehen 
würde, zum Unterhalt eines dürftigen Studenten der Theologie 
bei dieser Capelle benützt werden. Ein solcher Student sollte 
höchstens fünf Schock Jahresrente haben, und würden die Zu- 
flüsse noch größer werden, sollte der Platz für einen zweiten 
gestiftet werden, und so in dem Maße weiter, als sich die Ein- 
künfte vermehren und vergrößern würdeh. 

Übrigens verpflichtete Mühlheim den ersten Prediger, der 
immer zugleich erster Leiter sein sollte , zur strengsten persön« 
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liehen Residenz bei der Capelle^ »auf dass er nicht thue, wie es 
andere thim, die da nicht suchen was Christi, sondern das was 
ihrer ist, und indem sie den Gehalt und die Nutzungen 
beziehen, sich um Beruf und Arbeit am wenigsten bekümmern«. 
Darum wollte Mühlheim, dass sich der Prediger, um andere Be^ 
neficien, die er etwa hätte, zu besuchen, der Ausübung seines 
Amtes nicht entziehen dürfe, ausgenommen nur den Fall einer 
unausweichlichen Nothwendigkeit, und unter des Erzbischofes 
oder seiner Vicare Bewilligung. 

Den ersten Prediger für die Bethlehemscapelle bestellte 
Mühlheim selbst; für die Zukunft verordnete er, dass jedesmal 
die drei ältesten Magister des Karlscollegium , und zwar der böh- 
mischen Nation, mit Beirath des Bürgermeisters der Altstadt, 
ihm oder seinen Nachkommen di*ei Personen , die sie zum Pre- 
digeramte am befähigtesten erachteten, in Vorschlag zu bringen 
haben, wornach er selbst oder seine Nachkommen denjenigen 
unter ihnen wählen werden, welcher ihnen am meisten genehm 
wäre. Dieselben drei ältesten Magister sollten auch in Gemein- 
schaft mit dem Prediger betreffs der besagten Studenten die 
Macht haben, die Disciplin und die Art ihrer Bestellung an- 
zuordnen. Auch sollten drei Cassaschlüsseln bestellt werden, wo- 
von der eine beim Prediger, der andere beim Präsentator, der 
dritte bei einem von den genannten Magistern in Verwahrung 
zu liegen hätte ; nach ihrem gemeinschaftlichen Beschlüsse sollte 
auch di<^ Verwendung der Gelder in Gemäßheit der dafür ge- 
gebenen Bestimmungen erfolgen. 

Ein anderer von ähnlichen Gesinnungen, wie Mühlheim be-* 
Sjßelter Mann, der Kaufmann und Prager Bürger Kfii schenkte 
dän Grund zum Bau der Capelle , und war willens, zur Hebung 
dieses Werkes noch mehreres zu thun, vor allem die Stelle 
eines zweiten Predigers zu stiften, was eigentlich Mühlheim's 
Absicht war, auch für einige Studenten Wohnung und Kost bei 
der Capelle zu bestellen. Der Baugrund, früher der Skalskelr 
Grund genannt, dort wo gegenwärtig am Bethlehemsplatz, der 
davon den Naihen hat, das Haus unter dem Nn 255 steht, stieß 
knapp an die große, zu Kfiz's Hause gehörige Bierbrauerei (ge- 
genwärtig Nr. 239), durch welches Haus Kri^ den Zugang zur 
Capelle von der St. Ägidikirche her dem Publikum gewährte; 
der kleine Hofraum bei der Capelle gränzte an den Kirchhof der 
vormaligen Pfarrkirche zu St. Fllipp und Jakob , die auf jener 
Stelle gestanden zu haben scheint, wo sich jetzt die rückwär- 
tige Räume des technischen Instituts befinden (Nr. 240). 

Betreffs der Abgränzung so wie der Dienstbarkeiten zwi- 
f ebeß der Capelle von Bethldiem und dem Hause des KK2^ so 



172 

wie auch bezüglich der Vertheilung der Wohnung zwischen dem 
Prediger Mühlheim's und dem zukünftigen des KHz wurde eine 
eigene Urkunde aufgesetzt, unter dem Insiegel des erzbischöfli- 
chen Vicar, Johann von Pomuk (1391, 22. Mai). Auch wurde 
ein Vergleich geschlossen zwischen Mühlheim einer- und Ulrich 
dem Pfarrer zu St. Filipp und Jakob andrerseits, indem die Ca- 
pelle in dessen Pfarrspreugel gegründet worden , und er da- 
durch eine Verkürzung an Opfergeldern und Einkünften zu er- 
leiden gehabt hätte. Mühlheim verpflichtete seinen Prediger, dem 
Pfarrer jährlich 90 Groschen aus den Einkünften der Capelle 
als Entschädigung zu zahlen (1391, 10. April). 

Die solchergestalt zu Stande gekommene/ Stiftung bestä- 
tigte König Wenzel, außer der oben gedachten Bewilligung der 
Rente von 30 Schock, noch mit einem besonderen königlichen 
Briefe (^1391, 3. Sept.) ; dasselbe that auch der Erzbischof Johann 
von Jenstein , indem er die Capelle von Bethlehem, zu welcher 
er den Grundstein legte, für ein wirkliches geistliches Beneficium 
erklärte (1391, 27. Juni). Außerdem vollzog Wenzel, Bischof von 
Nikopolis, des nachmaligen Erzbischofes Wolfram W^eihbischof, 
die Einsegnung der Capelle als eines freien Begräbnisplatzes auf 
den Namen der heiligen Apostel Mathias und Matthäus. Um ferner 
das Volk zur Anhörung des Wortes Gottes allda anzueifern, ver- 
kündigte er einen vierzigtägigen Ablass für jeden, der die Capelle 
besuchen und daselbst das Vaterunser und den englischen Gruß be- 
ten würde (1394, 26. Okt.). Endlich erließen auch der Bürger- 
meister und der Rath der Stadt Prag dem KKz die zwei Schock 
Groschen, welche er für den Übergang des Grundes aus der städ- 
tischen in die geistliche Gerichtsbarkeit zu zahlen hatte, und spra- 
chen den Grund selbst von allen städtischen Abgaben und Ver- 
bindlichkeiten frei (1392, 6. Juli). 

Kaufmann Kfi2 schritt auch in kurzer Zeit zur wirk- 
lichen Bestellung des zweiten Predigers der Capelle von 
Bethlehem, wenn gleich in einer etwas veränderten Form 
als anfangs beabsichtigt worden. Mühlhcim's Wunsch ging näm- 
lich, wie zum Theile schon oben bemerkt wurde, dahin, dass bei 
der Capelle zwei Priester bestehen sollten, die abwechselnd zu pre^ 
digen hätten; und dass sich außerdem etwa jemand herbeifinden 
möchte, einen dritten Geistlichen als bloßen Capellan oder Altari«« 
sten zu stiften, der die andern geistlichen Verrichtungen versähe^ 
In Betreff dieses Capellans enthielt der Stiftsbrief die Bestimmung, 
er solle in jeder Weise alle damals des Gewinnes halber eingeführ-r 
ten Absonderheiten bei Verrichtung des Gottesdienstes vermei- 
den, auf dass er dem Prediger nicht hinderlich sei, vielmehr nach 
iliesem^ dem Frediger sich richte. Mit Rücksicht auf den zweite! 
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Prediger gab Mülüheim dem KH2 die förmliche Versicherung, ihm 
bei Stiftung dieses Predigers innerhalb der Summe der vom Könige 
bewilligten 30 Schock vor allen andern einqn Platz zu wahren, 
auf dass er einen solchen zweiten Prediger dotieren könne 
(1391 , 8 Juli). Indessen fand sich wahrscheinlich niemand 
dritter, um den Altaristen zu fundieren; darum that es in der Folge 
KJtii selbst, indem er einen Altar zu Ehren der heil. Margareta, 
der heiL Katharina und anderer heiligen Jungfrauen gründete, und 
zu demselben einen Priester bestellte, welchem er eine Jahresrente 
von 8 Schock auf einigen am Branik bei Prag gelegenen Weingär- 
ten und im Dorfe Ledeö anwieis» 

Dieser Priester hatte demnach nicht die Pflicht, abwechselnd 
mit dem Vorsteher Predigten zu halten, sondern an jedem Sonn- 
und Feiertage des Jahres, in der Fasten und Adventzeit aber an 
jedem Tage eine Messe zu Ehren der heil. Jungfrau Maria zu singen, 
wobei er jedoch die Gesänge abzukürzen oder zu erweitern hatte, 
h^ch Weisung des Predigers, so wie es sich diesem für seine Pre- 
digt schicken würde. Der Prediger hatte den Altaristen zu beauf- 
sichtigen, damit dieser seine Pflichten nicht vernachlässige ; auch 
war dem Altaristen zur Schlafstätte die Kammer angewiesen , wo 
sich die Bücher und andere zur Capelle gehörige Gegenstände be- 
fanden^ zu welcher Kammer der Prediger seinen eigenen Schlüs- 
sel haben sollte. 

Wollte der Altarist auch außer den festgesetzten Tagen Messe 
lesen, so war er durch KfU's Stiftbrief gebunden, hiebei der Ca- 
pelle von Bethlehem Vorzug zu geben unOj den Fall einer besonders 
frommen Neigung ausgenommen, in andern Kirchen nicht zu le- 
sen ; um Geld durfte er es aber gar nicht thun. Das Verleihungs- 
recht von dem Beneficium, für welches das Amt dieses Geistlichen 
vom erzbischi)flichcn Vicar bestätiget worden war, behielt lixi^ 
sich und se^en Erben vor, dergestalt, dass es jeweilig der älteste 
unter ihnen auszuüben habe (1396, 8. Jänner)* Durch seine tliä- 
tige Verwendung würde die Gründung der Bethlehemscapelle 
is»päter (1408) auch vom Papste Gregor XU. bestätigt. 

Nicht zufrieden mit der Stiftung des Altaristen, führte Ejriz 
noch hei Lebzeiten den Plan aus, eine Studentenburse bei der. Ca- 
pelle zu gründen, worüber man fiebere Nachrichten aus dem Jahre 
1406 besitzt. In diesem Jahre machte nämlich der Priester Ma- 
thias von Jungbunzlau, Magister der freien Künste, den. Studenten 
von Bethlehem eine Schenkung von ip Schock jährlicher Heute yon 
der Veste und anderem Gute zu Drachow, welches er am selben 
Tage (20. Sept.) von KH2 um 100 Schock Groschen gekauft, iiH 
dem er sich selbst bloß den Genuss von 8 Schock, so wie für 
einen gewissen Einsiedler Michael den Genuss von 2 Schock des 
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besagten Schenkungsbetrages auf Lebzeiten vorbehielt. Das Ver- 
leihungsrecht sollte von KKi dem Kaufmann und nach dessen Tode 
von den drei ältesten Magistern des KarlscoIIegium auä der böh- 
inischen Nation ausgeübt werden ^ der Prediger der Beihlehems- 
cdpelle sollte die Studenten zugleich leiten und beaufsichtigen. 

Für diese Studenten gab in der Folge ffiPi2's Sohn, Wenzel, 
den vorderen Theil seines Hauses neben der Capelle her, beste^ 
hetid aus einem oberhalb des Hauptthores gelegenen Zimmer, einer 
Kammer zu ebener Erde und einem Kellerraume unterhalb dersel- 
ben, sammt den oberhalb des Zimmers liegenden Kammern und 
dem Saale im Yordertheile des Hauses, so dass die Burse recht lAn- 
sehnlich sein konnte (1419). Zu Gunsten derselben Studenten findet 
sich in den Stadtbüchem auch ein Vermächtnis von einem Schock 
Jahresrente, auf der Fleischbank des PeSek Cemy einverleibt, 
das ihnen nach Jindra von Knin heimfiel (1410), welcher letztere 
bereits früher (1401) ebenfalls ein Söhock Groschen fär die Ber- 
wohner von Bethlehem an der ehemals dem Martin Tumowsky 
gehörigen Mühle und an dem sogenannten Tumowskyscben Hause 
zu Stande gebracht hatte. Für dieses Schock sollten an Jindra und 
nach dessen Tode an die Priester von Bethlehem wöchentlich 16 
Xaib Brod abgegeben werden, das Laib zu einem Heller. 

Der erste Prediger an der binnen kurzem m der böhiodschen 
Geschichte so hocbberühmten Bcthlehemscapelle war, von Mühl- 
heim selbst bestellt, der Priester Johann Protiwa aus Neu- 
dorf (1391, 5. Juli), der, so viel bekannt ist, noch hn Jaiure 
1395 dieses Amt verwaltet hat. Neben ihm oder neben seinem 
Nachfolger bestellte KH2 als ersten Altaristen den Mathias von 
Tudap (1396, 8. Jänner), welcher daselbst , so viel bekannt 
ist, bis zum Jahre 1403 verblieb. Im Jahre 1401 (1«. März) 
wird als Prediger der Magister Stefan von Kblin genannt, 
einer der hervorragendsten Männer an der Universität, der, da^ 
mals scKon Domherr bei AUenheiligen, ^su^leich als eifriger Va^ 
terlandsfreund ein rühmliches Andenken von sich hinterlassen 
bat. Nachdem er das Predigeramt niedergelegt, wurde von Mühl- 
heim Mag. Johann Hus bestellt, und als solcher bestätigt vom 
erzbischöflichen Yicar im Jahre 1402 am 14. März. 

Das tteffliche Gedeihen der Bethlehemscapelle unter diesen 
berühmten Predigern , welchen die große Vorliebe des gemei- 
'kren Volkes zu dieser segensreichen Stiftungr nicht entgehen 
'fcic/nnte, war; wie es den Anschein hat, besondere Veranlassung 
'zu verschiedenen Streiti^eiten , welche in dieser Zeit mit dein 
Pfarrer von St. Filipp und Jakob, Niklas Zeisetmeister entstan- 
den. Allerdings mögen dazu jene neueren Einrichtungen an der 
anpeile, das Beerdigen der Todten nnd der besondere 'ÄHar, 
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vms beides zur Zeit der Ausgleichung mit dem .früheren Pfarrer 
Ulrich noch nicht bestanden hatte, Grand gegeben haben, indem 
daraus etwas bedeutendere Ausfälle in den pfarrliobea Einkiüit^ 
ten entspringen mußten. Johanti Elia, Pilsner Brzdechant an 
der Prager Kirche, Mitglied des KarlscoUegium .tnid Ptofeäsor 
der Theologie, wurde von den streitenden Parteien zur Be- 
wirkung einer gfütlichen Ausgleichung gewählt. Sein Ausspruch 
ging vor allem dahin, dass dem Pfarrer anstatt der früheren 90 
Groschen alljährlich drei Schock ausgezahlt werden sollen, und 
desgleichen, was immer der Capelle von den Zugehörigen sei- 
nlBs Sprengeis vermacht würde, davon sollte die H^e der Pfarr^- 
kirche zufallen. Was aber der Capelle von Angehörigen ande- 
rer Pfarrkirchen unter Lebenden geschenkt oder aber vermacht 
Würde, so wie auch alle Opfergabon und die Einsammlung' ün 
Klingelbeutd sollte der Capelle verbleiben. Auch das freie Be- 
gräbnis ward der Capelle belassen, und in Betreff der Messe be- 
stimmt, dass in der Capelle nur eine Frühmesse vor der Pre- 
digt gesunfifen werden dürfe, nach derselben aber keine andern 
als stille Hessen gelesen werden sollten, mit Ausnahme der be- 
söndem Festtage der Bethlehemscapelle, nämlich an den Tagen 
der unschuldigen Kindlein, der h. Mathias und Matthäus,, der h. 
vier Kirchenväter, am Kirchweihfeste, und am Tage der Übeiy 
tragung des h. Wenzel (4. März) ; ebenso sollten bei Beerdigun- 
gen schwarze Messen gesungen werden. 
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Sehreiben des Erzbisehof Zbynefc an König 

Wenzel. 

dd. Leitomyil 1411, am 4« Sept. 

{Q<>hm. Copie im Archiv von Wittingau. — Falacky^ Archiv öeakf }j$. 
; p. 292—294.) 



Durchlauchtigster Fürst, mein gnädigster, Hefr!; 

Deiner Gnaden ist bekannt, wie; ich mit Deiner Gkimtan Qberr 
eingekommen bin. Nach diesem Übereinkommen habq ioh dun^ii 
fünf Wochen zu Prag Hoflager gehalten, und dort bedeiitendf^ 
Aufwand gemacht, indem ich mit aller Kraft dabin trachtete, 
und darum die Räthe Dejoer Goaden und andere bat, dass i^ 
voii Deiner Gnaden Gehör erhalte, um mü Deiner Gnaden al3. n^eiriß9^ 
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{fnädigfen Herrh über meine Beschw^den sprechen zu können. 
Da war ich einmal bei Deiner Gnaden, sogleich nach meiner, An- 
kunft in Prag; dann vermochte ich es at^r während der ganzen 
fünf Wochen durch keine Bitten dahin zu bringen, dass mich 
Deine Gnaden anhöre, bis ich auch abreiste. Aber meine Wider- 
sacher haben stets Gehör bei Deiner GnAden, so oft sie es nur 
immer benöthigen. Und so ist mir das Übereinkommen nicht nur 
. nicht eingehalten, sondern in den unten bezeichneten und vielen 
anderen Stücken verletzt worden. Denn auch nach der Überein^ 
kunft halten und predigen verschiedene Priester öffentlich Irr- 
lehren und Lästerungen gegen die heil. Kirche, andere hören 
ohne Ermächtigung Beichte in den Kirchen, indem sie dieselbe 
Macht zu haben vorgeben, wie der Papst Item als mm jetzt 
auf mein Geheiß einen Priester, der viel böses gethan, zu- 
gleich mit einer aufgenommenen und eingekleideten Nonne, mit 
welcher et sich durch zwei Jahre in der Welt herumgetrieben, 
in meinen Kerker führte: so wurden sie da in der Stadt Prag 
aufgehoben und mir nicht in den Kerker abgeliefert. liem 
wenn ich GeistHche wegen Vergehen vor mein Gericht lade, 
: da machen sie sich mit einigen aus Deiner Gnaden Hofgesinde 
und anderen Leuten zusammen, mit Waffen und Artnbrüsten, und 
^wollen sich so mit Stolz und mit gewaffneter Hand istejlen, 
damit ich . gegen sie meine Gewalt nicht ausüben nkann, 
so wie dies vom Prager Probste eben geschehen ist» Item wer- 
den sehr abscheuliche und ehrenrührige Briefe gegen mich an- 
geschlagen und ausgeworfen; worüber ich mich bei Deiner Gna- 
den bereits beschwert hatte , ohne dass jedoch etwas fieser- 
wegen geschehen wäre. Item einigen Magistern, Prälaten und 
Priestcni sind ihre Genüsse eingestellt, einigen die Weingärten 
genommen , raniferen in ihren MmeFhöfen all ihr Getraide ajusg«- 
droschen worden. Item wurde der Pfarrer von St. Niklas schmäh- 
lich verhaftet, obgleich ohne etwas verschuldet zuhaben, und was 
er in sein Haus heimgebracht , wurde ihm abgenommen ; viele an- 

Sere sind des Landes verwiesen worden. Und das alles geschah 
i^ch jenem Übereinkommen,^ weil sie im Gehorsame gegen mich 
beharrten. Und doch sollte von beiden Seiten aller Groll aufgege- 
ben werden. Item viele Priester sind bis jetzt in ihre Güter und 
Und ihre Pfründen nicht wieder eingesetzt worden. Item Hat tnir 
i)eine Gnaden aufgetragen dem heil. Vater Briefe herauszugeben 
'(Aer deii Kirchenbann, dass diejenigen nicht gesttndiget haben, 
Welche imintcrdicte den Gottesdienst verrichteten $ wenn ich dieiß 
jjfbthän hätte, wäre es gegen mein Gewissen und meine Ehre ge- 
wesen. Item wie sehr ich mich auch darum bemühte, dass die Ex- 
communicierten keine h. Messen lesen, nicht predig-enund Beichte 
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hören, konnte ich es dennoch in keiner Weise durchsetzen. Auch 
verging selten ein Tag während meiner Anwesenheit in Prag, ohne 
dass meine Widersacher vor Deiner Gnaden irgend eine falsche 
Lüge gegen mich vorget)radit hätten* J« sie schlugen falsche. Pia- 
cate an , in denen sie vorbrachten ^ es sei ein päpstliches Inter- 
dict über das ganze Land, und aussagten , als habe ich dieselben 
angeschlagen oder anschlagen lassen; nnd Deine Gnaden ihn'en 
Glauben schenkend, war häufig gegen mich aufgebracht und lud mich 
deswegen in Heftigkeit vor. Ich konnte aber niemals erfragen, ob 
irgend was davon gegen mich erwiesen worden, oder durch wen 
etwas geschehen sei ; so dass ich in wahrer Noth,,ohne darübet 
Gewissheit zu haben, wegfahren mußte , indem ich sah, dass icb. 
zu keinem Ende gelangen konnte ; ja in allen den Übereinkünften* 
war verabredet worden, nnd Deine Gnaden hat es mir selbst ge^. 
sagt, dass Du mich in der geistlichen Gewalt so belassen wei*'«-' 
dest, wie es unter weiland Deiner Gnaden Vater war, um die Geist- ' 
lichkeit wieder in Ordnung bringen zu können. Deine Gnaden 
wolle nun aus den obengedachten Stücken entnehmen, ob es 
mir so ergeht, wie es unter dem Kaiser glücklichen Andenkens 
war. Und da es Deiner Gnaden nicht beliebt, dem Einhalt zu thun, 
so muß ich mich denn nach Ungarn zu dem Bruder Deiner Giia* 
den begeben und mich bei Seiner Gnaden über jene beklagen, ydri 
welchen mir und meiner Geistlichkeit Gewalt geschieht, und Seineii 
Gnaden bitten, er möge vor Deiner Gnaden fürsprecheh, dass es 
Deiner Gnaden über mich und meine Geistlichkeit in solcher 
Weise nicht ergehen lasse. Und immer bitte ich noch Deiner 
Gnaden gnädig bedenken zu wollen, und mich sammt meiner 
Geistliehkeit bei der geistlichen Macht zu belassen und befehlen 
zu wollen, dass, was Kirchen und Priestern genommen worden, 
ihnen wiederhergestellt werde, und nicht mehr zulassen , dass 
die Geistlichkeit zu Grunde gerichtet wei*de, sondern mein und 
meiner Geistlichkeit gnädiger Schirm seih zu wollen, auf dass 
ich sammt meiner Geistlichkeit um so inniger für Deine Gnaden 
zu Gott bitten und mir dafür an Deiner Gnaden um so unermüdeter 
durch alle Zeiten ein Verdienst erwerben könne. Gegeben zu 
Leitomyä am Tage des heil. Victorin. 

Serenilatis Vßstrae humilis capellanus Sbynco Pra-- 
gensis ecclesiae archiepiscopus, apostolicae sedijf 
legaius. 
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Die Prager Synode itt Anfang Fe- 
bruar 1413. 

(A. d. B. von Tomek's Döje Univ. FnisU I. p. 908—216.) 

Statt ZU Böhmischbrod ist diese Synode zu Frag im erzbi- 
fltöhöflichen Hause abgehalten worden^ und zwar allein unter dem 
Vorsitz des Biscbofes Konrad. Man verlas zu allererst (am 6. 
l^'ebruar) die Vorschläge oder die Gutachten einer jeden der 
beiden Parteien, zwischen denen hauptsächlich sich die streitige 
Frdfife bewegte, auf welche Art und Weise die Ursache der Zwi* 
stigkeiten unter der Geistlichkeit am ehesten beseitigt und aus- 
gerottet werden könnte. 

Hus und seiner Partei Rath ging dahin, vor allem 
deh zwischen dem Erzbischofe Zbynek guten Angedenkens einer- 
ünd Hus, dem Rector und den Magistern der Prager Hochschule* 
andrerseits ausgetragen^n, besiegelten, und dazumal von beiden 
Saiten im erzbischöflichen Hofe förmlich angenommenen und ge- 
nehmigten Spruch neuerdings zu bestätigen und für wahr zu 
Verttünden. Das Königreich Böhmen solle in seinem Verhältnisse 
zur allgemeinen Kirche bei allen den Rechten, Freiheiten und 
Gewohnheiten et'halten werden , die auch andere Länder und 
Königreiche genießen. Femer sollte Mag. Johann Hus, welchen 
doch der Erzbischpf Zbynek vor dem Rathe des Königs keiner 
bösen That beschuldigt hatte, zu dieser Versammlung der Geist- 
Kchkeit zugelassen werden, und wer immer ihm eine Irrlehre 
oder Ketzerei vorzuwerfen habe, solle dieß thun, jedoch so, 
dass er sich verpflichte, die gleiche Strafe zu erdulden, falls er 
dieß nicht bewiese. Sollte es geschehen , dass sich hier nie- 
mand dazu vorfände , so solle ein königliches Mandat in al- 
len Städten, so wie auch ein bischöfliches an alle Pf«rreh be- 
kannt gemacht werden, des Inhaltes, dass Mag. Johann Hus bereit 
sei über seinen Glauben Rechenschaft zu legen ; wer daher etwas 
wider ihn vorzubringen habe, solle sich in der erzbischöflichen 
Kanzlei einschreiben lassen, um darüber öffentlich in Gegenwart 
beider Parteien zu sprechen. Sollte sich auch in dieser Art nie- 
mand dazu bereit finden, so lade man diejenigen vor, die dem 
Papste hinterbracht haben, dass in dem Königreiche Böhmen, in 
den Prager Städten, in der Markgrafschaft Mähren die Herzen vie- 
ler durch Ketzerei verunreiniget seien, auf dass sie dieß nachwei- 
sen; und wenn sie es nicht vermöchten, so sollen sie bestraft wer- 
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den. Auch soUe man an i^Ue Dooioren der Theologie und des cano-* 
nischen Rechtes, so wie auch an alle Domcapitel^ an jedes beson« 
ders, die Anfrage ergehen hissen , sie mögen denjenigen benen- 
nen, falls sie einen wissen, der in einer Irrlehre oder Ketzerei be<* 
fangen wäre; und wenn sie aussagten, dass sie niemanden wissen, 
so sollen sie dieß schriftlich beurkunden. Wenn dieß geschehen 
ist , so erlasse der König sammt dem Erzbischofe ein Verbot,! 
dass unter Strafe niemand den anderen verketzern, noch auch' 
einen im Irrthum befangenen heißen dürfe, sobald er dieseif 
gegen ihn zu beweisen nicht gewillt ist; auch soll der König 
der Geistlichkeit zur Bestreitung der Auslagen einer feierlict^eio^ 
Gesandtschaft nach Rom eine Abgabe auferlegen, welcher Ge-* 
sandtschall sich auch jene anschließen sollen, jedoch auf eigene 
Unkosten, die das Königreich angesichts des römischen Hofei 
in Verruf gebracht haben, auf dass sie es wieder reinigen. Zu- 
letzt verlangte Hus, dass durch die Zeit, als er hier bei der 
Versammlung anwesend sein werde , das Interdict keine An- 
wendung finde ; denn solches widerstreite den allgemeinen Con- 
ciüen so wie auch den Bestimmungen der heiligen Kirche. 

Dagegen lautete das von Paleö und Stanislaus von 
Znaim im Namen einiger anderen Magister der Theologie ab- 
gefasste Gutachten folgender Weise: 

Der Hauptgegenstand des Zwistes , um den es sich handelti 
rühre her von gewissen verderbten Geistlichen fea; parte quo^ 
rundam de clero pesüfero) und zwar aus einer dreifachen Haupt- 
ursache: denn erstens halte die Gesammtheit der Geistlichkeit 
im Königreiche Böhmen von den sieben Sapramenten, von der 
Schlüsselgewalt, von den Kirchenstrafen, von den kirchlichen 
Ordnungen, Gebräuchen und Ceremonien, von den Rechten und 
Freiheiten der Kirche, von der Verehrung der heiligen Reliquien 
und dem Ablasse, von den geistlichen Weihen und Ordensregeln 
treu und beständig, so wie die römische Kirche ; welcher römi*- 
schen Kirche Haupt der Papst und deren Körper das CoIIegium 
der Cardinäle ist , als die oiTenbaren Nachfolger des ersten Apo- 
stels, des heil. Petrus und der Gemeinschaft der übrigen Apo- 
stel Christi im kirchlichen Amte, auf dass sie über die ge^ 
sammte Materie des katholischen Glaubens erkennen und ent- 
scheiden, die Irrthümer bestrafen und bessern, und bezüglich 
alles dessen, was jene Materie betrifft, Sorge tragen um alle 
Kirchen und Gläubigen Christi auf Erden. Denn zur Verwaltung 
der alkememen Kirche ist es nothwendig, dass solche off^bare 
Nachfeier im Amte des h. Petrus unä der Gesammtheit der Apo- 
stel bestehen, wobei es unmöglich ist, andere solche Nachfolger 
auf Erdra ausfindig zu machen oder solche zu erdenken ^ m 
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da sind der Papst, der das Raupt, und die GemdnsGliaft d&r 
Cardinäle, die der Körper der römischen Kirche sind. Dagegen 

äibt es einige unter der Geistlichkeit' des Königreiches Böhinen, 
ie diese Meinung bestreiten, indem sie nicht glauben wollen, 
dass Wycliffe's und einiger andern Lehre von den sieben belli* 
gen Sacramenten und den übrigen obbesagten Gegenständen 
fidsch sei und der allgemeinen Kirche widerstreite, und aussagen, 
äass die Verdammung der 45 Artikel unrecht und unge- 
recht sei. 

Zweite Ursache: Die Gesammtheit der Geistlichkeit im 
köiMgreiche Böhmen hält ebenso wie die Gesammtheit der ganzen 
Geistlichkeit auf Erden und der ganzen Christenheit , mit der rö- 
mischen Kirche für wahr, dass in einer jeden Glaubens- und 
Kirchensache so geschehen solle, wie es die Meinung und Ver- 
ordnung des apostolischen Stuhles und der römischen Kirche ter- 
iangt , deren Haupt der Papst , deren Körper das Collegium der 
Cardinäle ist, während dagegen einige unter den Geistlichen des 
Königreiche Böhmen, den Papst und das Cardinalcollegium we- 
nig achtend, dieses nicht anerkennen , und einzig und allein die 
heilige Schrift zum Richter in dergleichen Sachen haben wx>llen, die 
sie wieder nach eigenem Gutdünken auslegen. 

DritteUrsache: die Gesammtheit der Geistlichkeit im 
Königreiche Böhmen hält so wie es die heilige Schrift und die hei- 
ligen Doctoron lehren, für wahr, dass die Niederü verpflichtet sind, 
jclem apostolischen Stuhle und den Vorstehern der Kirche Gehor- 
sam zu leisten in alle dem, wo nicht etwas absolut gutes verboten 
oder etwas absolut böses geboten wird , sondern etwas relatives, 
was nach den Umständen des Ortes, der Zeit, der Person oder der 
Maße, sowohl gut als schlecht sein kann ; -^ wogegen einige von 
der Geistlichkeit Böhmens dieß nicht zugehen wollen , sondern 
aus allen Kräften darnach streben , um die Gläubigen zum Unge- 
horsam wider die geistlichen Autoritäten und zur Nichtachtung der 
päpstlichen, bischöflichen, priesterlichent und geistlichen Würde 
zu verleiten, die Worte des heil. Augustin außer Acht lassend, der 
da sagt: der Gehorsam ^li mehr als alle anderen moralischen 
Tugenden. . 

Es sei aber eine allgemein anerkannte Thatsache, dass der 
vorzüglichste Ruhm aller Christen darin bestehe , dass sie in allen 
Glaubenssachen und in allem, was die Kirche betrifil, mit der ge- 
meinsamen Mutter, der römischen Kirche, übereinstimmen, mit 
welchem vorzüglichen Ruhme das Königreich Böhmen und die 
Könige, Fürsten, Hen'en, Ritter, Vladiken und die gesammtc Ge- 
meinschaft der Geistlichkeit und der Nation dieses Königreiches 
nicht etwa seit kurzem her , sondern zu allen Zeiten insbesondere 
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ausgezeichnet waren und damit glorreich erglänzen. Auf da^s da* 
her dem Königreiche diese ausgezeichnete Zierde nicht verloren 
gehe , dass es überhaupt keinerlei Mackel erleide , sondern in dem 
Ruhme erhalten und vermehrt werde , dieß zu bezwecken habe 
man ein leichtes Hilfsmittel darin ^ dass man nämlich unter Andro- 
hung von schweren geistlichen sowohl als weltlichen Strafen 
verbiete, dass irgend jemand in diesem Königreiche anders glau* 
ben und dafQrhalten dürfe, als wie die römische Kirche glaubt; 
auch solle niemand den Vorstehern der Kirche widerstreben, wo 
es sich nicht um ein Verbot dessen handelt, was absolut gut, 
oder ein Gebot dessen, was absolut böse ist ü. s. w. Sollte sieb 
demnach unter der Geistlichkeit jemand vorfinden lassen, der 
gegentheilig gesinnt wäre und der sich zur Lehre Wycliffe'd 
oder einer ihr ähnlichen hinneigte, so solle derselbe für einen 
Hauptfeind der vornehmlichen Ehre des Königs und des König- 
reiches gehalten, mit der geistlichen Strafe belegt, und falls er 
sich nicht bessern lassen wollte, dem weltlichen Arm überant- 
wortet werden, und niemand dürfe sich seiner annehmen oder 
ihn verlheidigen. 

Femer weil die 45 Arßkeln Wycliffe's schon lange insbe- 
sondere verboten worden sind und zwar von der Prager Uni- 
versität, von der böhmischen Nation und von der theologischen 
Facultät derselben Hochschule , so wie nicht minder neuerdings 
in der zufolge königlichen Befehls ob dem altstädter Rathhättse 
abgehaltenen Zusammenkunft: so sollen diese Verbote unter An- 
drohung der Landesverweisung und des Bannes aufrecht' erhal- 
ten werden, so wie nicht minder das Verbot jener andern in 
derselben Zusammenkunft auf dem Rathhaus als irrthümlich be- 
zeichneten sechs Artikeln* 

Was zuletzt die gegen Hus erlassenen gerichtlichen Er- 
kenntnisse anbelangt, so soll ihnen, weil auch sie von der 
Gemeinschaft der böhmischen Geistlichkeit angenommen und 
beobachtet worden, iebenfalls Gehorsam geleistet werden, insbe- 
sondere, weil darin weder etwas absolut böses geboten, noch 
auch etwas absolut gutes verboten wird, und weil es überhaupt 
der böhmischen Geistlichkeit nicht gebührt, zu entscheiden, ob 
der vom päpstlichen Stuhl gegen Hus erlassene Bann gerecht 
sei oder ungerecht; genug, dass er kraft apostolischer Gewalt 
gegen ihn erlassen ist. . 

Außer clieser Schrift von Stanislaus und Palec überreichte 
die theologische Facultät noch flir sich einen besondem 
Rathschlag an die Synode, der natürlicherweise mit d^n von 
ihren zwei Häuptern aufgestellten Grundsätzen vollkommen über- 
einstimmend war. 
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Die Facultät rieth zum Behufe der Rechtferiigfung der Pra- 
ger Universität zuvörderst an, eine Versammlung aller Doctoren 
und Magister der Hochschule im erzbischöflichen Hause zu ver- 
anstalten, wobei ein jeder von ihnen in Gegenwart des Erzbi« 
schofes und einiger anderen Prälaten, sich unter Eid zu ver- 
pflichten hätte, dass er keinen von den 45 Artikeln Wycliffe's 
für wahr halte, dass er bezüglich der sieben heil. Sacramente 
und aller anderen Glaubensartikeln so glaube, wie die römische 
Kirche, deren Haupt der Papst und deren Körper das CoUegium 
der Cardinäle ist, und dass er die Pflicht des Gelio;'sams gegen- 
Über dem apostolischen Stuhle und den Vorstehern der Kirche 
anerkenne; alles dieses solle zugleich öfientlich den übrigen 
gliedern der Universität unter Strafe des Eidbruches, Bannes 
mid der Landesverweisung bekannt gemacht und anbefohlen 
werden. Zur Rechtfertigung des ganzen Königreiches aber solle 
der Erzbischof die Geistlichkeit bei der Synodalversammlung zu 
demselben Schritte verhalten, so wie auch durch Predigten das- 
selbe im ganzen Lande bekannt machen und anordnen lassen, 
auf dass niemand^ sei er geistlich oder weltlich, einen Irrthum 
fürwahrhalte. Was den Mag. Johann Hus weiter anbelangt, so 
solle ihm verboten werden, Predigten zu halten, bevor er nicht 
yom päpstlichen Stuhle absolviert wäre, so wie auch von nun an 
weder durcli öffentliche, noch auch durch verborgene Gegen- 
wart iA Prag dem Gottesdienste hinderlich zu sein. Wenn er 
s^ch mit den seinigen diesem unterwerfen wolle, so seien auch 
sie: erbötig zu bezeugen, dass alle in Glaubenssachen einig 
ßeien, und an den päpstlichen Hof zu berichten, wie sie es be- 
stens vermögen werden. 

Daraus möge man entnehtnen, fügt dieF^ultät hinzu, dass sie 
es sind, die den Frieden und die Eintracht wollen, nicht die Ge- 
genseite, die es zurückweist, »wo doch ein jeder Vernünftige 
sehen kann, dass wir hiebei nicht dasunsrige, sondern den 
Ruhm Gottes und die Ehre des Kömgs und des Königreiches 
suchen; denn wir unterwerfen uns selbst alle dem, und wollen 
es vor andern erfüllen.« 

Johann, Bischof von Leitomyäl, dem die Schriften 
beider Parteien zur Durchsicht zugeschickt wurden, gab in sei- 
nem an den Bischof Konrad schriftlich abgegebenen Gutachten 
seine volle Zustimmung zum Rathschlage der Doctoren und der 
theologischen Facultät, wogegen er Hus' Rath als ungebührlich 
und nicht auf die Rechtfertigung des Königreiches , sond^n 
,auf nur irgend eine eigene schlaue Entschuldigung abzielend, 
■unbedingt verwarf. Von seiner Seite gab der Bischof den Rath, 
einen besondem Vicekanzler der Prager Hochschule zu wdb- 
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kn, der das Recht haben solle, den Irrthttmern der Magfisier 
und Studenten nachzuforschen, und dieselben zu strafen, dem 
Hns aber und dessen Freunden das Predigen zu yerbieten und 
sie vor allen von der Gapelie zu Bethlehem zu entfernen, wo 
sie nicht, wie es das Verkünden des Wortes Gottes verlangt, 
Liebe predigen, sondern Zerwürfnis bereiten. 

Andrerseits tnig Mag. Jakoubek von Mies in der auf 
Befehl des Königs gleichzeitig mit der Synode der Geistlichketit 
und zu demselben Zwecke abgehaltenen Versammlung der Üni- , 
versität sein Gutachten in der ihm eigenen geraden und kurzen 
Weise vor, dessen Inhah beiläufig folgendermaßen lautete: 

Wenn der König fragt, wie der Friede und die Eintracht 
unter der Geistlichkeit und im Volke herzustellen und die Ma- 
kel, womit dieses Königreich verunreinigt worden ist, gut zu 
machen wäre: so sei der Friede und die Eintracht doppelt, der 
eine weltlich oder heidnisch, der im irdischen Glücke ynd fried- 
lichen Überflusse an Gütern dieser Welt bestehe , hernach ein 
anderer Friede und eine besondere Verbrüderung, die christliche, 
die Verbrüderung in Jesu Christo , wo nämlich die Gesammtheit 
der Gläubigen eines Herzens und eines Geistes sind, nach dem 
Gesetze des Evangelium, außer welchem es kein Heil für die Men^- 
sehen gibt. Dieser Friede und diese Einigkeit sei allerdings unter 
der Geistlichkeit und im Volke mächtig gestört. Deshalb sollten 
auch um Herstellung derselben der König und die sämmtlicheii 
Bewohner dieses Königreiches eifrig beflissen sein, durch Ausrot^ 
tung der simonitischen Ketzerei, des Ehebruchs, des RuffianisnuiS)? 
des übermäßigen Besitzes an irdischen Gütern und weltlicber« 
Her;^cfaafl unter den Geistlichen, auf dass sie um so freier ihr Prie«« 
steramt versehen können und nach der Vorschrift des heiligeit» 
Evangelium lebten. Ebeh so solle aber auch das übrige christli** 
che Volk sich seiner Bestimmung gemäß gebührlich benehmen, 
und alle seine argen Gewohnheiten , die dem Gesetze Christi of- 
fenbar widerstreiten, sollen ausgerottet werden, von dem ersten, 
nämlich dem Könige, anzufangen, bis zum letzten Laien herab. 
Würde dem im Königreiche Böhmen gut vorgesehen sein, dann 
werde der leibliche Friede und die irdische Eintracht so wie der gute 
Ruf angesichts der Welt, insoweit sie zum geistlichen Heile erfor- 
derlich sind, mit Gottes Beistand leichter erlangt werden können, 
nach den Worten der Schrift: Suchet zunächst das Reich Gottes 
und Seine Gerechtigkeit,, das übrige wird euch gegeben werden. 

Weil aber Hag. Joh. Hus mit seinen Freunden an der Einfuhr 
rung dieser guten Ordnung gemäß dem Evangelium in diesem 
Lande getreulich arbeitete , und dabei auf Widerstand vieler Prie- 
ster stieß , so möge er flmen z«r bestimmten Zeit Rede und Ant* 



wort stehen; auf alles wiets sie ihm vorwerfen wollen. Sollte jedoch 
der geistliche Friede mit dem leiblichen und mit der weltiichea 
Ehre im gütlichen Wege nicht in Übereinstimmung gebracht 
werden und beides zugleich im Königreiche Böhmen bestehen 
können, so solle man trachten, wenigstens den Frieden und: die 
Eintracht nach dem Gesetze Christi zu erhalten, denn dann 
wird weder Beschimpfung noch Verketzerung irgend Schaden 
bringen. 



IV. 



Uns' Tractat ^^De Ecelesia.^^ 

(Wir geben ^hier den Hauptinhalt dieser bedeutendsten von Hv0 theolofi- 
bphen Schriften im Auszuge, wobei wir, wenn auch nicht überall die 
äußerliche Ordnung , in welcher die einzelen hier aufgenommenen Gedan- 
ken in jener Schrift aufeinander folgen , wohl aber die innere Verbindong, 
in der sie mit einander zusammenhängen , befolgen , und fast durchaos der 
eigenen Worte und eigenthümlichen Wendungen des Yerfasseri uns 

bedienen.) 
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Die Menschen scheiden sich im Hinblick auf ihre ewige 
Bestimmung in solche, welche durch die gnadcnvoUe Erwühlang 
von selten Gottes entweder zur zeillichen Gerechtigkeit und Er- 
langung der Sündenvergebung, oder a^ur Erlangung der hinun- 
Hschen Seligkeit vorherbestimmt — praedestinati sind, 
von denen die letzteren niemals aus der Gnade fallen können, 
die ersteren dagegen des ewigen Lebens. nur dann, wenn sie im 
Guten beharren , theilhafUg werden ; und in solche , welche zur 
ewigen Verdammnis vorhergewusst — prac«cf/f sind. Die 
Berührung ist ein freier Gnadenact Gottes, zu welcher das Ver- 
dienst des Menschen nichts thut und nichts thun kann; aber die 
Gnade Gottes beruft nur diejenigen, welche er vermöge seiner 
Allwissenheit als tugendhaft vorhersieht. Ingleicheu ist es umge- 
kehrt mit den Vorhergewussten zur Verdammnis. 

Die Gesammtheit aller Prädestinierten, der vergangenen, ge- 
genwärtigen und zukünftigen, ist die wahre heilige allgemeine . 
— katholische — Kirche. Sie ist der mystische Leib Christi, 
wovon er das Haupt ; sie ist die Braut Christi, die er aus Liebe 
erlöst hat durch sein Blut, um sie dereinst ohne Flecken und 
Falten, ohne Tod und Sünden ruhmreich zu besitzen. Die ge- 
genwärtigen Prädestmlerten, so lange sie hier auf Erden zur 
Heimat walleUi bilden die streitende Kirche, welche übrisli 
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Kriegsdienst Qbt gegen die Welt^ das Fleisch und den Teufel ; 
die im Fegefeuer weilenden und auf das Eingehen in die Se- 
ligkeit harrenden Prädestinierten heißen die schlafende Kirche ; 
die Seligen, welche sich in der ewigen Heimat befinden, ma- 
chen die triumfierende Kirche aus. Alle diede drei Thdle der 
einen Kirche sind verbunden durch das Band der Liebe, in 
welcher sie einander nicht verlassen, und einer auf den andern 
unablässig wirken. 

Die Kirche in ihrer äußeren Erscheinung umfasst 
die Prädestinierten wie die Präsciten. Denn nicht alle , welche 
in der Kuxhe, sind auch von der Kirche, wie es im mensch- 
lichen Körper manches gibt, was nicht vom Körper isl, 
neelui Sputum, slercus, aposieman. Vierfach ist, mit Rücksiebt 
auf Schein und Wahrheit die Beschaffenheit der Wanderer nach 
der heil. Kirche. Einige sind darin dem Namen und der Wirk- 
lichkeit nadi, das sind die Prädestinierten und anerkannten Gläu- 
bigen, die Christo gehorchen; andere der Wirklichkeit, abeir 
nicht dem Namen nach, nämlich solche, die von den Satrapen 
des Antichrist aus der Kirche gestoßen sind, wie die Farisä^r 
unsem Erlöser als Gotteslästerer und Häretiker zum Tode vei^ 
urtheilt haben ; noch andere dem Namen, aber nicht der Wirk- 
lichkeit nach, die heuchlerischen Präsciten; endlich welche we- 
der dem Namen, noch der Wirklichkeit nach , die heidnischen 
Präspiten. Die Kirche in ihrer äußeren Erscheinung ist die 
Tonne des Herrn, in welcher gute und böse, Prädestinierte und 
Präscite gemischt sind, wie Unl^au^ unter dem Weizen, wie Spreu 
unter den Körnern; die einen, um in die Scheuer des himmlischen 
Vaterlandes einzugehen, die andern, um durch unauslöschliches 
Feuer gebrannt zu werden. Die Präsciten erscheinen in Christi 
Gleichnisreden als thörichte Jungfrauen, als schlimme Hochzeits- 
gäste, als der Mensch ohne hochzeitliches Kleid , als fauler Baum, 
als schlechte Fische, als Böcke u. dgl. 

Das einzigo Haupit der Kirche ist Christus, und zwar das 
außerhalb stehende Haupt (caput extrinsecum) nach seiner Gott- 
heit, und das innerhalb stehende Haupt (joaput intrinsecutn) nach 
seiner Menschheit ; jenes war Christus von Anbeginn der Welt, 
dieses seit seiner Menschwerdung. Christus ist der wahre römische 
Pontifex, der Hohepriester und Bischof der Seelen. Daher nannten 
sich die Apostel nicht beiligste Väter oder Häupter der Kirche, 
sondern Christi Knechte und Diener der Kirche , und noch Gregor 
der Große wollte nicht allgemeiner Bischof genannt sein. Später 
hat sich das geändert. Bis auf die Schenkung des Kaiser Constantin 
war der römische Bischof den übrigen gleich; nachfolgende Kai- 
ser^ wie z. B. Ludwig bestätigten jene Schenkung dem heiligen P9- 
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irus und dessen Stellvertretern, den Päpsten. Seit dieser Zeit be- 
trachtet sich und gilt der Papst als Haupt (C(;pf7aiieiif) der streiten- 

.den Kirche und Statthalter Christi auf Erden, so dass die streitende 
Kirche auf Erden in gewissem Sinne drei Häupter hat: Christus als 
Gott, Christus nach seiner Menschheit und den zeitlichen Statthäl» 
ter Christi. < 

Aber in Wahrheit lässt sich nicht behaupten, der Pa pst als 
solcher sei Stellvertreter Christi und Nachfolger des AjMistelfür- 
stenPetrus, ebensowenig als wie, die Cardinäle als solche 
seien Nachfolger der Apostel. Der Papst ist nur dann als Christi 
' und Petri Nachfolger und Stellvertreter zu betrachten , wenn ^r 

Petrus in dessen Glauben , in dessen Demuth und Liebe nacli- 
kommt, und die Cardinäle sind nur dann wahre Nachfolger der 
Apostel, wenn sie diesen in deren Tugenden und Vorzügen nachet- 

- fem. Dieses kann aber von andern, die weder Päpste noch Cardi- 
näle waren, eben so wohl gesagt werden. Der heilige Augustinus 
hat der Kirche mehr genützt als viele Päpste, und in der Lehre viel- 
leicht mehr geleistet als alle Cardinäle von Anfang bis jetzt; wie 
sollten nun Männer wie dieser, wie Hieronymus, Gregorius', Am- 
brosius, nicht wahrere und bessere Nachfolger und Stellvertreter der 
Apostel gewesen sein, als z. B. unser heutiger Papst zusammt sei- 
nen Cardinälen , die weder durch ein heiliges Leben, noch durch 
Lehre un<i Weisheit dem Volke voranleuchten?! Im Gegentheile, 
wenn der Papst und die Cardinäle ihren Beruf nicht erfüllen, wenn 
sie, anstatt ihren erhabenen Vorbildern nachzustreben und die 
Nachfolge Christi allein im Auge zuhaben, vielmehr ihren Sinn 
und ihr Streben auf weltliche Dinge richten, wenn sie in Kleider- 
pracht, in prunkvollen Aufzügen, in übertriebenem Aufwand selbst 
den Laien es zuvorthun wollen , wenn sie durch Habgier und Ehr- 
sucht den Gläubigen Anstoß geben : dann sind sie Nachfolger und 
Stellvertreter nicht Christi, nicht Petri, nicht der Apostel, sondern 
des Satan, des Antichrist, Judas Ischariots, 

Eben so kann auch nicht gesagt werden, der Papst als solcher 
_. sei Haupt der Kirche. Der Papst vermag eben so wenig als irgend 

: ein anderer Mensch von sich mit Bestimmtheit zu wissen, ob er nicht 
etwa ein Präscitus sei; als ein solcher aber kann er nicht nur nidit 
Haupt der Kirche sein, sondern ist nicht einmal wahres Glied der-» 
selben« Der heil. Petrus hat, wie dieß Paulus bezeuget, noch nach 
seiner Sendung geirrt; Papst Leo war ein Ketzer; ja man sehe sich 
nur in der Gegenwart um und denke an Gregor ?UL, den man vor 
Augen hat und der sammt seinem Gegner von der Kirchenver- 

• rämmlung zu Pisa verdammt worden ist;. 

Das Papstthum ist auch gar nicht noth wendig zum Heile und Ge- 

'd^ihen der Kirche, Wenn m^n wegen der über die ganze Erde ver« 
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breiteten Christenheit sagt : »es muß einen Papst geben«^ so kann 
dieses »muß« nur in jenem Sinn verstanden werden, in welchem in 
der Schrift geschrieben steht: »es muß Ärgernis IcommenM ^ doch 
wehe dem Menschen, durchweichen Ärgernis kommt! In der ersteh 
Christi. Kirche bat es nur zwei Weihegrade gegeben, Diakonen und 
Presbyter, alles andere ist aus späterer Satzung entsprungen und ist 
menschliche Einrichtung; aber Gott kann seine Kirche auf den af- 
ten Zustand zurüökführen. So wie die Apostel und treue Priester 
des Herrn die Kirche in allen zum Heile nöthigen Dingen geleitet 
haben, bevor das Amt des Papstes eingeführt worden ist: so 
würde es auch ^ein, wenn, was sehr möglich ist, wieder kein 
Papst sein würde, bis zum Tage des jüngsten Gerichtes, 6e>- 
priesen sei also Gott, der seinen eingeb<mien Sohn der strei- 
tenden Kirche zum Haupte gegeben, auf dass er am besten ihr 
vorstehe, sie volttcommen leite, und ihr Dasein, Bewegung und 
Leben der Gnade einflöße^ auch wenn kein zeitlicher Papst da 
ist, oder ein Weib auf dem päpstlichen Stuhle sitzt. 

Was vom Papste und den Cardinälen, das gilt auch von 
den Prälaten und dem Cterus. Es gibt einen doppelten Cle- 
rus, einen Clerus Christi und einen Clerus des Antichrist. 
Jener ruht auf Christo und dessen Gesetze, arbeitet un- 
ermüdet für die Ehre Gottes und denkt einzig der Nach- 
folge Christi. Dieser dagegen stützt sich, obgleich er sich in 
das Gewand des Clerus Christi einhüllt^ auf Privilegien, die nach 
Stolz und Gewinnsucht schmecken, lässt sich angelegen sein, 
menschliche Satzungen zu veriheidigen , strebt ein üppiges 
prächtiges Leben zu führen. Nicht das Amt macht den Prie- 
ster, sondern <ier Priester das Amt; nicht die Stelle heiligt den 
Menschen, sondern der Mensch die Stelle; nicht jeder Priester 
ist heilig, aber jeder Heilige ist Priester. Gläubige Christen, 
welche die Gebote erfüllen, sind groß in der Kirche Gottes, die 
Prälaten aber, wenn sie die Gebote verletzen, sind die gering- 
sten, und wenn sie Präscite sind, haben sie gar nicht Theil am 
Reiche Gottes. Wenn man reden hört, die Laien seien gehalten, A 

von den Prälaten zu glauben, dass sie die Häupter der Kirche: , '■ 

so muß im Gegenuteile gesagt werden, die Laien seien 
nichts gehalten von den Prälaten zu glauben, als das wahre. 
Die göttliche Sendung macht zum Papst , Bischof, Priester, Pre?- 
diger; ob aber jemand von Gott gesandt sei, lässt sich daraus 
Schließen, dass er nicht sdnen Ruhm, sondern Gottes Ehre 
sucht , nicht {seineii Yortheil , sondern der Kirche Wohlfahrt an- 
strebt, nicht lür seine Befriedigung, sondern für das Heil des 
Volkes tvirkt. Wenn daher ein Untergebener an seinem Vorge-* 
setzten einen solchen Wandel nicht wahrnimmt, so ist er nicht 
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gehallen zu glauben, dass jener ein solcher $ßi nach der. zeit- 
lichen Gerechtigkeit, oder gar nach der Prädestination. 

Hieraus ergibt sieh, wie es mit dem kirchlichen Ge- 
horsam beschaffen sein soll. Die GehorsainkeU ist . der Wil- 
lensaet. einer vernünftigen Creatur^ wodurch äe sich : freiwillig 
und nach eigenem Urtheile — voluntarie et discr^te -^ ihr^iii 
Yorgeseteten unterwirft. Darum hat jeder Untergebene den Be- 
fehl seines Vorgesetzten zu prüfen, ob solcher erlaubt undL e^ 
bar sei; denn fände er, dass der Befehl zum YerdefboB der 
Kurche gereichte, dem Seelenheile nahe träte, dann hfitte er 
nicht zu folgen, sondern zu widerstreiten. Jeder treue -Sohn 
Christi muß daher, wenn ihm ein Befehl vom Papste zukommt, 
erwägen, woher er stammt, ob er Anordnung eines Apostels 
und der Gesetze Christi , oder wenigstens mittelbar darin ent- 
halten ist, und wenn dieses der Fall, so muß er demüthig und 
ehrfurchtsvoll Folge leisten; wenn das Qegentheil statt findet, 
dann darf er nicht Folge leisten , sondern muß muthig sich ent- 
gegensetzen, um nicht durch Unterwerfung sich des gleichen 
Verbrechens schuldig zu machen. Diese Widersetzlichkeit ist in 
solchem Falle der wahre Gehorsam: ndeviauti papae rebellare 
est Christo domino obedireu. Und nicht nur widersetzen muß 
man sich, sondern selbst zurechtweisen kann, ja soll mpm den 
Obern; denn es steht geschrieben: »Sündigt dein JBnider an 
dir, so gehe hin und strafe ihn I« Dieß gilt nicht bloß von den 
mindern Geistlichen gegenüber den hohem, sondeni auch von 
den Laien gegenüber der Geistlichkeit; und wenn die Geistli- 
chen das nicht dulden wollen und sprechen: Wie kommt es 
euch zu, über unser Leben und unsere Werke zu richten? so sol- 
len die Laien erwidern: Wie kommt es euch zu, von uns Zehen- 
4en und Almosen zu verlangen? 

Die Gewalt der Schlüssel, d. i. die Macht, die würdi- 
gen aufzunehmen, die unwürdigen auszuschließen , ist einzig bei 

. Gott, als welcher zur Seligkeit vorherbestimmt oder die Verdamm- 
nis vorher weiß. Der Priester hat nicht die Gewalt, von Schuld und 
ewiger Strafe zu entbinden; selbst der Papst hat diese Gewalt 
nicht, sonst müßte er unsündhaft und unfehlbar sein^ und das ist 

. nur Gott allein ; der Priester hat nur den kirchlichen Dienst der 
Verkündigung — nunisterium denunciationü — . Der Priester 
kann nichts binden noch lösen, wenn es nicht zuvor bei 
Gott geschehen; und Gott richtet sjch nioht nach dem bindenden 
oder lösenden Urtheilspruche, sondern dieser hat der. Gnade Got- 
tes und der Reue des Sünders nachzufolgen. Da^ Bekenntms des 
Mundes ist nicht unerlässlich zur Heilung der Seelen; Beweis des- 
sen sind die kleinen Kinder , die von Natur .stammen und tauben, 
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die Bewohner der Wüste und die gewaltsam gemordeten. Die 
Sünden werden durch Reue und Bekenntnis des Herzens 
getilgt. — 



V. 



Schreiben der in Mezeric versammelten 

mAhrisehen Herren an Könige Sigmund 

im Monat Febraar 1415. 

(Handschrift im böhm. Museum. — Palacky Archiv Cesky III. p. 189.) 

Vor allem unsere getreuen Dienste Deiner Gnaden , durch* 
laucbtigster Fürst, König und Herr, unser gnädiger Herr! Nach- 
dem der ehrwürdige Mann und Förderer der heil. Schrift, Magister 
Johann Hus, von hier freiwillig zur allgemeinen christlichen 
Zusammenberufung nach Kostniz sich begeben hat, aus Anlass der 
falschen Anschuldigung, welche verläumderischer Weise ihm, und 
dadurch der ganzen böhmischen Krone und dem böhmischen Stam- 
me, zur Last gelegt wurde , in welcher Versammlung er willig und 
vom Herzen darnach verlangt hat, um seiner und der ganzen böh- 
mischen Krone Rechtfertigung willen , vor der Gesammtheit der 
heiligen Synode allen und jedermann insbesondere öffentlich Rede 
zu stehen, wenn ihm jemand irgend etwas zur Last legen sollte, 
und diesen seinen Glauben weiter der ganzen Christenheit enthül- 
len und verkünden wollte, und, falls er in irgend etwas auf Ab- 
wegen befunden würde (obgleich wir fürwahJ nichts dergleichen 
gegen ihn wissen, sondern nur alles gute) bereit war, dieses nach 
seiner Vorgesetzten Anleitung und Belehrung durch die heilige 
Schrift gutzumachen; und Deine Gnaden ihm einen Geleitsbrief 
gesendet hat, welcher hier durch das ganze böhmische und mäh- 
rische Land bekannt gemacht worden ist : so wurde er dennoch 
nach seiner Ankunft in Kostniz, wie wir vernehmen, unter die- 
sem Geleite ergriffen und verhaftet ohne aller Anzeige und Ge- 
hör, wider Fug und Recht und das von Deiner Gnaden gege- 
bene Geleite. Und darüber gehet hier und anderswo unter Für- 
sten, Herren, Armen und Reichen großes Gerede, dass der heil. 
Vater das gegen Fug und Recht und gegen das Geleite Deiner 
Gnaden gethan, und einen gerechten Mann ohne Grund in Haft 
gesetzt hat. Daher wolle Deine Gnaden, als König und Herr und 
Erbnachfolger der Krone Böhmens gnädig dafür versorgen, dass 
Mag. Johann Hus aus dieser widerrechtlichen Haft entlassen 
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werde; und Deine Xjnaden geruhe ihm um Gottes willen Yor 
allem ein öffentliches und freies Gehör zu verschaffen, damit 
er da, falls ihm jemand in irgend einer Sache etwas zur Last 
leget, öffentlich Rede und Antwort gebe, so wie er öffentlich 
und ohne Furcht das göttliche Gesetz verkündet hat. Und würde 
er in irgend etwas nach Fug und wahrem Rechte überwiesen, 
so geschehe, was darob Rechtens ist. Aber Deiner Gnaden Ge- 
leite möge immer seine Geltung haben. Denn sonst könnte Dei- 
ner Gnaden und der ganzen Krone Böhmen daraus Nacbtheil 
und Unbild zugehen, wenn einem unbescholtenen Manne unter 
einem solchen Geleite etwas widerfahren sollte; und Gott weiß 
es, dass wir ungern es vernehmen möchten, wenn Deiner Gna- 
den Ehre irgendwo von dieser Seite nahe getreten würde. Denn 
dieserwegen würde vielen Anlass gegeben werden, dass sie vor 
Deinen Geleiten zurückschreckten, so wie darüber bereits aller- 
hand Gerede lauft. Aber Deine Gnaden kann dem wohl Einhalt 
thun als gnädiger König und Herr, und es zu einem Ende brin- 
gen; und dafür wird Deiner Gnaden vorerst von Gott Lohn, 
und Ehre bei den Menschen werden, wenn Deine Gnaden das 
Recht nicht wider Ordnung unterdrücken lässt. 

Lacko de Krawar, capitaneus Moraviae, Bo6ko de Kun^ 
»tat alias de Pod^brad, Erhardus de Kunstat alias de Skaly 
Wilhelmus de Pernstein, Johannes de Lomnic supr. camera- 
rius Brunensis, Hanussius de Lipa supr. marsalcus regni Bo^ 
hemiae, Petrus de Krawar supr. camerarius OlomucensiSj Jo" 
docus Hecht de Rosic, Ulricus de Hlawatec marchionatus Mo" 
raviae subcamerarius ^ ceterique barones, nunc in Menefi& 
constituti (An, 1415 ante camisprimum). 



VI. 

Novitate8 missae de Constantia per mmm 

doetorem. 

(Handschrift im böhm. Museum. — Pal. Archiv £esky HI. 296.) 

Gott der Herr hat in seiner Erbarmung die Versammlung 
der heil. Kirche so zu erheben beliebt, dass sich ihr die ganze 
Christenheit unterwirft, und auch viele von den heidnischen Län- 
dern. So hatten hier das lithauische und samogitische Land eine 
feierliche Gesandtschaft, durch welche sie baten, dass einige 
von hier in jene Lande abgeschickt würden, und dort Bisthü- 
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mer, Kirchen und andere Einrichtungen nach Sitte des christli- 
chen Glaubens herstellten. Ebenso hatten wir hier am Sonn- 
tage Oculi eine Gesandtschaft von dem griechischen Kaiser, 
einen Ritter, der ebenfalls an der Einigung der Griechen und 
Christen arbeitet. Eben so aus jenen Ländern, welche in der 
Obedienz dessen gewesen waren, welcher sich Papst Benedict 
nannte, erwarten wir eine Botschaft. Aber weil die Lande asu 
sehr entfernt sind und sie in großer Anzahl herzukommen ge- 
denken, so wie uns hier ein Doctor, Gesandter des arragoni^^ 
sehen Königs, verkündet hat, so erachte ich nicht, dass alle 
hier vor Pfingsten sich zusammenfinden dürften. Und bis zu dio-^ 
ser Zeit erwarten wir auch den König von Arragonien, und 
wir verhoffen zuversichtlich, dass sie mit Gottes Beistand 
hier die beseligende Einheit der heil Kirche in Kürze glücklieb 
zu Stande bringen werden, der gesammten Christenheit zur 
Freude und großen Befriedigung. 

Datum sabbato ante Laetare an. MCCCXV. (9. März.) 



vn. 

Sehreiben der aaf dem Landtage za Brflnil 
versammelten mAhrisehen Herren an KOnIg 

Sigmund. 

(Vom 8. Mai 1415.) 

(Handschrift im böhm. Museum. ~ Palack;^ Archiv Cesk;^ III. p. 183.) 

Unsere getreuen Dienste Deiner Gnaden, durchlauchtigster 
Fürst, König und Herr, unser gnädiger Herr ! So wie wir Deiner 
Gnaden früher geschrieben haben, von Mag. Johann Hus, einem 
gerechten Manne und Prediger, und treuen und ehrwürdigen ¥ör^ 
derer der heil. Schrift , der in unseren Landen nie in irgend etwa« 
argen befunden worden war, ist der gute Magister und christliche 
Prediger wegen falscher und verläumderischer Anschuldigung 
durch böse und ehrabschneiderische und den Worten Gottes wider- 
strebende Leute (durch welchen Mannes verläumderische Anschul- 
digung die ganze Krone Böhmens und die slavische Nation be- 
schimpft worden ist , obwohl ohne Verschulden) frei und ohne alle 
Nöthigung nach Kostniz zum allgemeinen Concil gefahren, um 
dort vor der allgemeinen Versammlung der ganzen Christenheit 
als guter, treuer Christ sich und die Krone Böhmens von dieser 

19* ' 



verläumderischen und ungerechten Anschuldigung zu reinigen, un- 
ter dem von Deiner Gnaden ausgestellten Geleite, obwoU er des- 
sen als ein guter Mensch nicht bedurft hätte. Und als er dort ange- 
kommen , konnte er in keiner Weise Gehör erhalten , obwohl er 
sich darum auf allen christlichen Wegen bestrebt und beworben, 
sondern wurde gegen Fug und Recht, unter dem Geleite stehend, 
in schwere Haft gebracht; von welchem Geleite durch alle benach- 
barten Länder das Gerede geht, dass ihm dieß nicht hätte gesche- 
hen sollen, und dass dadurch dieses Geleite verletzt und nicht ein- 
gehalten worden ist; und wir vernehmen und tragen es mit schwe- 
rem Herzen, wie der Ehre Deiner Gnaden nahegetreten wird, als 
unseres gnädigen Erbnachfolgers und Herrn. Und wir hofilen, 
dass Deiner Gnaden belieben werde, darauf bedacht zu sein, dass 
Euer Gnaden Geleite in seiner Kraft aufrecht erhalten werde , we- 
gen der Feinde Eurer Ehre, Würde und Majestät, auf dass davor 
niemand in künftigen Zeiten zurückschrecke und ein christlicher 
Mann vor der Gemeinschaft der Versammlung Gehör finde; und 
würde er in einem Punkte auf Abwegen befunden werden, dass 
offen gegen ihn deshalb verfahren werde, nicht aber heimlich; sollte 
er hingegen im Rechte befunden werden, so wie wir vor Gott dafür 
halten , dass er auch sein von Gott gegebenes Recht genieße. In- 
dessen hören wir leider , wie der Papst entflohen ist und jene, so 
ihn gehütet haben; dass er^) aus jener Haft genommen, Gott weiß 
am besten durch wessen Macht, und in einen grausameren Ge- 
wahrsam dem Bischöfe von Kpstniz übergeben worden ist, wo ihm 
Hände und Füße unchristlicher Weise in Fesseln geschlagen wor- 
den sind ; und dass ihm so kein Recht werden kann, was sie nicht 
einem Heiden thun würden. Darum gnädiger König und Herr vor 
allem um Gottes und des Rechtes, um Deiner Würde und der 
Krone Böhmens Ansehens und um Deines gegebenen Geleites wil- 
len, geruhe jetzt noch dafür gnädig fürzusorgen und bedacht zu sein, 
dass der gerechte Mann aus diesem grausamen Gefängnisse befreit 
werde und ein öffentliches Gehör erlange, und dass er nicht so 
heimlich und ungeziemend wider Fug und Recht und das Geleite 
geschmähet werde. Und dessen wird Deine Gnaden Ehre vor den 
Menschen und sichern Lohn von Gott haben. Wir hoffen zu Eurer 
Majestät, dass um unserer .treuen Dienste willen Deine Gnaden 
dafür sich verwenden werde, als ein liebender und liebreicher 
Erbe und zukünftiger Herr dieses Landes. Gegeben zu Brunn , an 
der Vigilie vor Christi Himmelfahrt , in der Versammlung der Ban- 
nerherren der Markgrafschaft Mähren. 



Mag, Johann Ra§^ 
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Lacko de Krawar cajritaneus Moraviae^ Bocko de Podi^ 
bradj Erhardus de Kunstat alias de Skal, Wilhelmus de Pem^ 
stein , Jokannes de Lomnic supr. ccunerarius c^udae Olomucen^ 
siSj Procko ei Also de Kunstat alias de Lysec^ Jaroslaus de- 
Stemberg, Jodocus Hecht de Rosio, Ubricus Hlawatee subca^ 
merarius marchianatus Moramae^ ceterique nobiles barones 
nunc Brunae congregati. 



Yffl, 

Sehreiben der böhmlsehen and mAhrischen 
Herren an König Siginand. 

dd. Prag am 12. Mai 1415« 

(Handschrift im böhni. Museum. — PaL Archiv ileskf III. p, 18^.) 

Dem durchlauchtigsten Fürsten , Herrn Sigmund, römischen" 
und ungarischen etc. Könige , unserem gnädigen Herrn entbie- 
ten wir unterzeichnete Herrn, Ritter und Edlen der Länder 
Böhmen und Mähren unsere getreuen Dienste. 

Als Papst Johann XXIII. im verflossenen Jahre in der gan- 
zen Christenheit seine Bullen und Briefe versendet, worin er 
eine allgemeine Versammlung nach Kostniz ausschrieb und ver- 
lautbarte, zum Behufe der Einigung in Bezug auf den christlichen 
Glauben und alle anderen Spaltungen, indem er zugleich mit 
diesen Briefen und Bullen jedermann sein sicheres und unbe- 
hindertes Geleite und die volle und freie Sicherheit gab , auf 
dass jeder, er sei gut oder böse, Christ oder Ketzer, was im- 
mer für einen Standes, unbehindert zu der oder von der Ver- 
sammlung kommen und weggehen köftne; und überdieß unter 
Androhun^g des Kirchenbannes und Verlustes aller Würden, 
Ehren, Amter und Pfründen dem geistlichen und weltlichen 
Stande befahl, dass ja keiner jemanden, der zu der allgemeinen 
Versammlung nach Kostniz sich begeben oder von derselben 
zurückkehren würde , behindere, noch, so viel in seinen KräReh 
steht, behindern lasse: da fuhr der ehrbare Mann und getreue 
Prediger des göttlichen Wortes, Mag. Johann Hus, von hier zu 
der allgemeinen Versammlung von freien Stücken, um der fal- 
schen Anschuldigung willen, welche ihm unverschuldet und da- 
durch der ganzen böhmischen Krone und BerOlkerung zur Last 
gelegt worden ist. Auf dieser Versammlung wotttt und wünsdite 
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er sehr, um der Rechtfertigung seiner und der gesammten böh- 
mischen Krone Schuldlosigkeit willen, allen und jedermann insbe- 
sondere und offen vor Deiner Gnaden und vor der Gesammtheit 
dieses ganzen Concil Rede zu stehen, falls ihm jemand in irgend 
etwas Schuld zuschreiben würde ; und da wollte er seinen Glauben 
und seine Lehre weiter der ganzen Christenheit offeidegen und 
verkünden; und wenn er in irgend etwas auf Abwegen befunden 
würde (obwohl wir so Gott will nichts derartiges gegen ihn wissen, 
sondern alles gute) war er bereit, dieß nach Recht und Belehrung 
aus der heiligen Schrift gutzumachen , und noch würde er dieß 
gerne thun, wenn er nur ein öffentliches und gerechtes Gehör er- 
langen könnte. Und gegen alle die Zeugen, so gegen ihn geführt 
wurden, hat und kann er viel mehrere gute Leute und Zeu- 
gen haben, welchen mit mehr Fug zu glauben ist wie jenen sei- 
nen Feinden, dass er so Gott will in Böhmen nichts arges noch 
irrthümliches gelelirt oder gepredigt hat, sondern lediglich nur die 
Wahrheit und das Gesetz Gottes nach der heil. Schrift und der Aus- 
legung der heiligen Väten Und über alles das hat Deine Gnaden 
ihn durch mehrere Deiner Herren beschickt, er solle ja zu dieser 
Kirchenversammlung kommen, und ihm dazu Deinen Geleitsbrief 
zugesendet; und dieser wurde im ganzen Lande Böhmen und 
Mähren verkündet und bekannt gemacht. Als er aber nach Kostniz 
ankam, wurde er unter Deinem Geleite verhaftiet und in schweren 
Gewahrsam gebracht, ohne alle Form und Gehör, gegen Fug und 
Recht und das von Deiner Gnaden ausgestellte Geleite. Und hier- 
über gehet hier und anderwärts unter Fürsten, Herren, Rittern und 
Edlen, Armen und Reichen großes Gerede, dass der Papst 
gißgen seine Briefe und Bullen , gegen Recht und Ordnung, gegen 
das Geleite Deiner Gnaden gehandelt, und den Mag. Johannes Hus, 
einen, so Gott will, gerechten Mann, ohne alle Schuld, ohne alles 
Gehör und rechten Grund in Haft gesetzt hat, zur Schmach und 
Schande für uns und die ganze böhmische Krone und Nation. 
So wolle denn Deine Gnaden gnädiglich fürsorgen, als König und 
Herr und Erbnachfolger der Krone Böhmens , da erklärte Ket- 
* zer, nach Kostniz von Gregor und Benedict gesendet, Ruhe und 
Sicherheit genossen haben und genießen, und nun auch der Papst, 
den Mag. Johann Hus da zurücklassend, davon fuhr und ihn in 
Deiner Gewalt hinterließ: dass Mag. Johann Hus, nachdem er 
schon zur Genüge ohne Schuld gelitten, entlassen und freigegeben 
und nicht länger gewaltsamer Weise und wider Ordnung und Recht 
zur Schmach und Schande der ganzen böhmischen Nation 
im Kerker angehalten werde , so wie Deine Gnaden ihn 
vorgeladen und mit sicherem Geleite versehen hat. Denn sonst 
würde vor allem Deiner Gnaden und sodann der ganzen Krone 
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Böhmen großer Nachtheil zugehen, durch solch ordnungswidri- 
ges und ungerechtes Anhalten eines gerechten Mannes, welcher, 
wie wir vernehmen, bereits unter Deiner Macht und in Deiner 
Stadt verhaftet wurde, versehen mit Deinen Zusagen und Dei-* 
nem Geleitbriefe; und für viele würde daraus Anlass werden, 
vor Deinem Geleite zurückzuschrecken, so wie darüber bereits 
arges Gerede umlauft, was wir von Deiner Gnaden ungeme hören. 
Aber dem allen kann Deine Gnaden wohl Einhalt thun und Ab- 
hilfe treffen, auf dass Mag. Johann Hus, so wie er frei nach 
Deinem Willen gekommen, eben so frei zu uns nach Böhmen 
zurückkehre , als ein gnädiger König und Herr, vorerst um Got- 
tes und seiner Wahrheit Verbreitung, sodann um des guten Rufes 
Deiner Gnaden und um der Ruhe und Ehre des böhmischen 
Landes , schließlich um unserer getreuen und jeder Zeit Deiner 
Gnaden bereitwilligen Dienste willen. Gegeben zu Prag, im Jahre 
von Christi Geburt 1415, am Sonntage nach Christi Himmelfahrt 
unter unseren unten beigedrückten Siegeln. 



IX. 

Tier Briefe des Mag. Joliaim Uns ans dem 

Cref Angnisse. 

(In der Zeitschrift des böhm. Museum, Jahrg. 1848, finden sich S. 401 — 415 
neun Briefe von M. Johann Hus aus der Zeit seinär Haft in Kostnitz — 
»Epistoly M. Jana Husa, kter^z psal sv^ vemym v iMH« — in dem, 
einer Handschrift aus dem J. 1472 entnommenen böhmischen Urtexte abge- 
druckt, von denen wir hier die Nummern IV, Vi, VII und IX in deutscher 

Übersetzung geben.) 

Magister Johann Hus , in der Hoffnung ein Priester und 
Diener des Herrn Jesu Christi, allen getreuen lieben Brüdern 
und Schwestern im Herrn Jesu, welche Gottes Wort von mir 
zu hören pflegten und empfangen haben, Gnade und Friede von 
Gott, unserem Vater, und vom heiligen Geiste, dass ihr makel- 
los in seiner Wahrheit lebet! Getreue und liebe Freunde, ihr 
wisset, dass ich mit euch durch lange Zeit gearbeitet, indem 
ich euch das Wort Gottes ohne Ketzerei und Irrthum , wie ihr 
es wisset, predigte, und mein Wunsch war und wird immer bis 
zu meinem Tode nach euerem Heile gerichtet sein. Ich hatte 
mir vorgenommen vor meiner Abfahrt, bevor ich mich zu dem 
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Concil nach Kostnitz begäbe, euch ^u predigen, indem ich euch 
namentlich die falschen Zeugen und Zeugenschaften vorzuhalten 
hatte, welche wider mich lügenhaft gezeugt, welche ich alle 
sammt ihren Aussagen verzeichnet habe, und diese werden euch, 
falls man mich reizt, oder zum Tode verdammt, deswegen ver- 
kündet, damit ihr, wenn ihr es sehet, nicht erschrecket, als ob 
ich wegen irgend einer Ketzerei, woran ich festhielte, verurtheilt 
würde, und auch darum, damit ihr ohne Furcht und ohne Wan- 
ken in der Wahrheit beharret, welche euch Gott durch meine 
Prediger und durch mich Unwürdigen zu erkennen gegeben hat, 
und drittens deswegen, damit ihr euch vor hinterlistigen und 
heuchlerischen Predigern zu wahren wisset. Allein nun habe ich 
mich auf den Weg gemacht, ohne Geleite*) unter viele und 
große Feinde, welche ihr an den Zeugenaussagen erkennen und 
nach Beendigung der Versammlung erfahren werdet, deren viel 
mehr sein werden, als ihrer gegen unseren barmherzigen Er- 
löser und mächtigen Heiland waren, welcher durch seine Ver- 
heißung und durch euer aufrichtiges Gebet mir die Weisheit 
und die Stärke seines Geistes verleihen wird, auf dass ich fest 
beharre und auf dass sie mich nicht auf die unrechte Seite hin 
abwenden können, falls er Versuchung, Schmähung, Einkerke- 
rung oder den Tod mich erleiden lässt, so wie er selbst ge- 
litten und seine liebsten Personen solchen Leiden unterworfen 
und uns ein Beispiel gegeben hat, damit wir um seiner und 
unsers Heiles willen leiden. Er Gott und wir seine Geschöpfe, 
Er der Herr und wir seine Diener, Er der Herr aller Welt und 
wir seine armen, hilflosen Leutchen , Er der nichts bedarf , wir 
bedürftig , er hat vieles um uns Sünder gelitten , warum sollen 
wir nicht leiden? Ist doch unser Leiden in seiner Gnade un- 
sere Reinigung von Sünden und Befreiung von den ewigen Qua- 
len, und unser Tod ist unser Sieg. Fürwahr, es ist unmöglich 
seinem Diener, dass er verloren gehe, wenn er mit seiner Hilfe 
ausharret. Daher lieben Brüder und Schwestern, betet instän- 
dig, auf dass mir Gott Standhaftigkeit verleihe, und auf dass er 
mich vor Befleckung behüten wolle , — und wenn zu seinem 
Ruhme und zum Frommen mein Tod (dienen sollte) — auf dass 



^) So spricht Hus auch in jenem, gleichfalls ursprünglich böhmisch ge- 
schriebenen Briefe ddto. 10. October 1414, in welchem er vor dem 
Abgange nach Kostniz von seinen Schülern und Freunden Abschied 
nimmt, und so ist es auch allein mit der Chronologie seiner Reise 
einerseits und des Geleitbriefes andrerseits vereinbar. Dagegen heißt 
es in der lateinischen Übersetzung jenes Briefes inOpp. Huss. I, 72,6* 
»Ego proßctscar nunc cum literis pnbkcae fidei a rege mihi daHs ad 
mtdtos et magno$ inimicos meo$,u 
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er mich solchen ohne böse Furcht bestehen lassen wolle ; wenn 
es aber zu euerem ^ten oder bessern ist, auf dass er micl^ 
euch wiedergebe und wieder makellos heimführe, damit wir noch 
gemeinsam in seinem Gesetze uns belehren uud die Netze des 
Antichrist ein wenig zerstören und den zukünftigen Brüdern ein 
gutes Beispiel nach uns hinterlassen. Vielleicht werdet ihr mich 
vor meinem Tode nicht mehr sehen. Wenn aber der mächtige 
Gott mich euch wiederzugeben belieben wird, so werden wir 
uns dann desto freudiger wieder erblicken und jedenfalls wer- 
den wir in der himmlischen Freude zusammentreffen. Der barm- 
herzige Gott, der den seinigen einen reinen Frieden gibt hier 
und nach dem Tode, und der von den Todten den großen Hir- 
ten herausgeführt durch Vergießung seines Blutes, der unserer 
Eriösung ewiges Zeugnis ist, wolle uns in allem Guten bilden, 
damit wir seinen Willen erfüllen in Eintracht ohne Zwiespalt, 
damit wir, des Friedens genießend, in Tugenden den ewigen 
Frieden durch unseren Herrn Jesus Christus erlangen, der ewi- 
ger Gott und wahrer Mensch ist, geboren aus der Jungfrau 
Maria, dem Ehre sei und werde mit allen Auserwählten, mit 
denen sie, hier in der Wahrheit ausharrend, in der ewigen 
Freude wohnen werden. Amen. 

b. 

Magister Johann Hus, in der Hoffnung ein Diener Gottes, 
entbietet allen Getreuen, welche Gott und sein Gesetz lieben 
imd lieben werden, seinen Wunsch, dass sie in der Wahrheii 
und in der Gnade Gottes zunehmen und bis in den Tod stand- 
haft verharren I Geliebteste, ich ermahne euch, erschrecket nicht 
und lasset euch nicht deswegen einschüchtern , dass sie meine 
Bücher zum Verbrennen verdammt haben; bedenket, dass sie 
auch die Profezeiungen des heiligen Jeremias, welche Gott nie- 
derzuschreiben befohlen, verbrannt haben ; damit sind sie jedoch 
dem, was* er vorhergesagt, nicht entgangen, denn nach der 
Verbrennung befahl ihm Gott, dieselbe Rede und mit noch meh- 
ren Zusätzen aufzuzeichnen, was auch geschah. Er sprach im 
Gefängnisse sitzend, und der heilige Baruch, der sein Schreiber 
war, schrieb es nieder. So steht es geschrieben in seinen Bü- 
chern, im sechs und dreißigsten und im fünf und vierzigsten 
Capitel. Auch in den Makkabäischen Büchern ist geschrieben, 
dass das Gesetz Gottes und diejenigen, welche es lehrten, ver- 
brannt wurden; später hat man im neuen Bunde Heilige sammt 
den Büchern des göttlichen Gesetzes verbrannt. So haben auch 
Cardinäle die Bücher des heiligen Gregor, welche Moralium 
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heißen, verdammt und verbrannt, und wollten sie alle verbren- 
nen; aber Gott hat sie durch seinen einzigen Schüler Petrus 
gerettet. Auch den heiligen Johannes Chrysostomus haben zwei 
allgemeine Concilien als einen Ketzer verdammt; und doch hat 
ier gnädige Gott ihre Lüge nach dem Tode des heiligen Jo- 
hannes gezeigt. Wenn ihr diese Dinge vor Augen habet, so 
lasset euch nicht durch Drohungen dazu bringen, dass ihr das 
nicht leset, was ich geschrieben, oder dass ihr ihnen euere Bü- 
cher zum Verbrennen ausliefert. Bedenket, was uns der gnädige 
Heiland zur Warnung gesagt im Evangelium des heiligen Matthäus 
im vier und zwanzigsten Capitel, dass vor dem jüngsten Tag eine 
solche Trübsal sein wird , wie von Anbeginn der Welt nicht 
gewesen ist, und auch später niemals in solcher Art sein wird, 
dass es geschehen könnte, dass auch die Auserlesenen in Irr- 
thum geführt werden ; aber diese Tage werden abgekürzt wer- 
den für die Auserlesenen. Dieß bedenkend, Geliebteste, stehet 
fest, denn ich hoffe zu Gott, dass die Schule des Antichrist vor 
euch erschrecken wird ; und — um euch zu beruhigen — das 
Concil wird von Kostniz nicht nach Böhmen kommen, denn ich 
halte dafür, dass viele aus dem Concil , ehe sie euch die Bücher 
abzwingen, früher sterben werden, und aus dem Concil wie Stör- 
che in die Welt auseinanderfliegen, und wenn der Winter kommt, 
erkennen werden , was sie im Sommer gethan. Wisset, dass sie 
ihr Oberhaupt als Ketzer verdammt haben. Nun antwortet , ihr 
Prediger, die ihr da prediget, der Papst sei der irdische Gott, 
dass er nicht sündigen könne, dass er nicht Simonie treiben 
könne, wie die Juristen sagen, dass der Papst das Haupt der gan- 
zen heiligen Kirche sei, welche er sehr gut verwaltet, dass er 
das Haupt der heiligen Kirche sei, welche er geistig ernährt, dass 
er die Quelle sei, aus welcher alle Macht und Güte fließt, dass 
er die Sonne der heiligen Kirche sei , dass er das Asyl ohne 
Mangel sei, zu dem ein jeder Christ seine Zuflucht nehmen muß ! 
Ei, schon ist das Haupt abgeschlagen, der irdische Gott ^n Banden, 
schon ist er in Sünden verkündet , schon ist die Quelle versiegt, 
die Sonne verfinstert , das Herz herausgerissen , das Asyl aus 
Kostniz geflohen und in Gewahrsam gebracht , auf dass ja nie- 
mand zu ihm seine Zuflucht nähme, das Concil hat ihn als Ketzer 
verdammt , weil er Ablässe und Bisthümer und andere Pfründen 
verkauft, und jene haben ihn verurtheilt, von denen viele von 
ihm gekauft und andere unter anderen gemarktet ! Da hatte Jo- 
hann, Bischof von Leitomyäl, um das Prager Erzbisthum gefeilscht, 
aber andere haben ihn überboten. Und warum haben sie nicht 
früher ihren Zorn gegen ihren Feind gekehrt ? es sagt doch ihr 
Recht, dass wenn jemand seine Würde durch Geld erlangt, er 
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deren entsetzt werden soll? Ei, geschmäht setet ihr Verkäufer 
und Käufer und Mäkler und Zwischenhändler ! Der heilige Pe- 
trus schmähte und verfluchte den Simon, weil er den heiligen 
Geist um Geld erkaufen wollte. Diese haben den Verkäufer ge- 
schmäht und verdammt, und sie selbst, die Käufer und Mäkler 
und Verkäufer in ihrem Hause, sind in Kostniz geblieben. Der 
Bischof, welcher gekauft, der andere, welcher verkauft, und der 
Papst, welcher für die Zustimmung Geld nahm ! So steht es auch 
in Böhmen, wie euch bekannt. Wenn Gott im Concil sagen würde, 
wer von euch frei ist von der Sünde der Simonie, der ver- 
damme den Papst Johann: mir scheint, dass einer nach dem 
andern hinauslaufen würde. Und warum sind sie also vor ihm 
gekniet, warum haben sie seine Füße geküsst und ihn den hei- 
ligsten Vater genannt, da sie es wussten, dass er ein Ketzer, 
Mörder und geheimer Sünder sei ? Wenn seine Sünden an's 
Licht gekommen, warum haben ihn die Cardinäle zur päpstlichen 
Würde erkoren, da sie doch wussten, dass er ein so arger Mör- 
der sei, dass er den heiligsten Vater getödtet? Warum haben 
sie ihm erlaubt Simonie zu treiben, so lange er Papst war, da 
sie doch zu seinen Rathgebem deswegen bestellt waren, damit 
sie gut rathen; und wenn die nicht schuldig sind, welche mit 
ihm Simonie getrieben, warum hat , ehe er von Kostniz entflo- 
hen war, keiner gewagt, ihn anders zu nennen, als »heiligster 
Vater« ? Denn damals haben sie sich noch gefürchtet ; als ihn 
aber der weltliche Arm ergrifilen, mit Gottes Zulassung oder 
Willen, da haben sie sich zusammengerottet und sich ausge- 
sprochen, dass er niemals loszulassen sei. Fürwahr, schon hat 
sich die Bosheit, Schmach und Schande des Antichrist am Pap- 
ste und an anderen im Concil geoflbnbart. Schon können die 
treuen Diener aus den Worten des Heilands merken, was er 
gemeint hat, als er sprach : »Wenn ihr den Gräuel sehen wer- 
det auf der wüsten Stätte , von welchem Daniel vorhergesagt 
hat« — wer liest, der verstehe: »der große Gräuel«, das ist 
die Hoffart, der Geiz, der Pfründenhandel; »auf der wüsten 
Stätte«, das ist die Würde, welche aller Demuth und anderer 
Tugenden bar, so wie wir augenfällig an denjenigen sehen, 
welche das Amt der Würde bekleiden. wenn es möglich wäre, 
die Bösartigkeit zu beschreiben, auf dass die getreuen Diener 
sich davor bewahren, gerne würde ich es thun. Aber ich hoffe 
zu Gott, dass Er nach mir andere Rüstigere geben wird, welche 
besser die Boshaftigkeit des Antichrist verkünden werden, und 
die ihr Leben einsetzen werden zum Tode für die Wahrheit 
des Herrn Jesu Christi, welcher mir und eudi die ewige Freude 
geben wird. Amen. 



soo 



c. 

(10. Juni 1415.) 

Magister Johann Hus, in der Hoffnung ein Diener Gottes, 
entbietet allen getreuen Böhmen, welche Gott lieben und lieben 
werden, seinen Wunsch, dass es Gott ihnen geben möge, in 
seiner Gnade zu leben und zu sterben und in der himmUschen 
Freude ewiglich zu weilen, Amen ! Ihr in Gott getreuen Herren 
und Frauen, Arme und Reiche, ich bitte und ermahne euch, 
dass ihr Gott gehorchet, sein Wort preiset, gerne höret und er- 
füllet, und ich bitte euch, dass ihr an der Wahrheit, welche ich 
aus dem Gesetze Gottes geschrieben, und aus den heiligen Re- 
den geprediget habe, haltet; ich bitte auch, dass wenn jemand 
von mir in der Predigt oder im gewöhnlichen Verkehre etwas 
gegen die göttliche Wahrheit gehört, oder falls ich etwas der- 
gleichen irgendwo geschrieben hätte, so wie ich zu Gott hoffe 
dass dem nicht so sei, dass ihr daran nicht haltet; ich bitte 
auch, wenn mich jemand in leichtfertigen Gewohnheiten im Re- 
den oder im Handeln befunden hätte, dass er sich daran nicht 
halte, sondern dass er für mich zu Gott bete, dass es ihm ge- 
fallen möge, mir zu vergeben ; ich bitte , dass Priester gute Sit- 
ten lieben, preisen und ehren. Und insbesondere diejenigen, so 
im Worte Gottes arbeiten, bitte ich, dass sie sich vor bösen 
Menschen hüten, insbesondere vor unwürdigen Priestern, von 
denen der Heiland sagt, dass sie im Schafspelze sind und im 
innem gierige Wölfe« Ich bitte die Herren, dass sie ihre armen 
Leute gnädig behandeln und gerecht sie lenken; ich bitte die 
Bürger, dass sie ihre Geschäfte rechtschaffen führen; ich bitte 
die Handwerker, dass sie ihre Arbeit gehörig verrichten und 
gebrauchen; ich bitte die Diener, dass sie ihren Herren und 
Frauen treu dienen; ich bitte die Lehrer, dass sie einen guten 
Lebenswandel führen und treu ihre Schüler lehren, dass sie 
vorerst Gott lieben, um seines Ruhmes und um des Vortheils 
der Gemeinde und ihres Heiles, keineswegs aber um der Hab- 
gier, noch um weltlicher Ehren willen lehren ; ich bitte die Stu- 
denten und andere Schüler, dass sie ihren Lehrern im guten 
gehorchen und dass sie emsig um der Ehre Gottes und ihres 
und anderer Heiles willen lernen. Ich bitte alle insgesammt, dass 
ihr dem Herrn Wenzel von Duba, Andres von Le^tno, und dem 
Herrn Johann von Chlum, dem Herrn Heinrich von Plumlow, 
dem Herrn Wilhelm Zajic, dem Herrn Miska und anderen Her- 
ren aus Böhmen und aus Mähren, so wie auch den getreuen 
Herren des polnischen Königreiches danket und für ihren Eifer 
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dankbar seiet, weil sie als Gottes rüstige Schirmer und Fdrde« 
rer der Wahrheit oftmals gegen das ganze Concil sich gestellt 
haben , indem sie bewiesen und einstanden für unsere Befreiung. 
Und insbesondere Herr Johann von Chlum und Herr Wenzel 
von Dubä, denen sollt ihr glauben, was sie sagen werden, denn 
sie waren in der Versammlung als ich mich vertheidigte ; sie 
wissen es wohl, welche Böhmen und was für viele und unwür^ 
dige Sachen sie gegen mich vorgebracht, wie die ganze Ver- 
sammlung gegen mich geschrien und wie ich geantwortet auf 
das, was sie von mir verlangten. Ich bitte euch, betet zu Gott 
für die königliche Gnade des römischen und böhmischen Königs 
und für euere Königin und Frau, auf dass unser liebe Gott iml 
uns und mit euch wohne in Gnaden jetzt und darnach in d#r 
ewigen Freude. Amen. 



Ich schrieb euch diesen Brief in Fesseln, auf den morgigen 
Tag mein Todesurtheil erwartend '*^), in der vollen Hoffnung zu 
Gott, von der göttlichen Wahrheit nicht zurückzutreten und die 
Irrthümer, welche falsche Zeugen gegen mich ersonnen und be*- 
zeugt, nicht abzuschwören ; wie mit mir der gnädige Gott waltet 
und bei mir ist in verschiedenen Anfechtungen, das werdet ihr 
erkennen, bis ihr euch bei Gott in Freude mit seinem Beistande 
wiederfindet. Von Magister Hieronymus , meinem lieben Genos- 
sen, höre ich nichts, außer dass er im schweren Kerker ist, den 
Tod erwartend so wie ich. Und dieß wegen seines Glaubens, 
welchen er standhaft den Böhmen gezeigt ; und Böhmen, unsere 
grausamsten Feinde, haben uns anderen Feinden in Gewalt und 
Kerker geliefert. Ich bitte euch , betet zu Gott für uns ; auch 
euch, insbesondere Prager, bitte ich, dass ihr Bethlehem, diesem 
ehrbaren und gottgefälligen Orte, hold seid, so lange es der 
allmächtige Gott gestatten wird, dass darin das Wort Gottes 
geprediget werde ; denn um dieses Ortes willen wurde der Teu- 
fel ergrimmt und hat wider denselben Pfarrer und Domherrn 
aufgereizt, als er sah, dass sein Reich an jenem Orte zerstört 
werde. Ich hoffe zu Gott, dass er den Ort bis zu seinem hei-> 
ligen Willen erhalten und darin einen größeren Nutzen durch 
andere stiften werde, als er durch mich Ohnmächtigen gestiftet 



*) Wie die Folge zeigte , irrthümlicher Weise ; der Brief ist gescbriebefl 
am zweiten Tage nach seinem letzten Verhöre (8. Jani), und Hud 
meinte wohl, am dritten Tage werde Urtheil und Vollziehung erfotgeui 
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hat. Das aber bitte ich euch, liebet euch unter einander, lasset 
die Guten mit Gewalt nicht unterdrücken und gönnet jedermann 
die Wahrheit. Dieser Brief wurde gegeben am Montage vor dem 
heiligen Veit durch einen guten Engel Gottes. 



ä. 

(26. Juni 1415.) 

Magister Johann Hus, in der Hoffnung ein Diener Gottes, 
entbietet allen getreuen Böhmen, welche Gott lieben und lieben 
werden, seinen Wunsch und sein ohnmächtiges Gebet, dass sie 
in der Gnade Gottes leben ! Getreue und in Gott geliebte Chri- 
sten ! Noch ist mir das in den Sinn gekommen, dass ihr wissen 
sollet , wie das hoffärtige, geizige und aller Schmach volle Gon- 
cQ meine böhmischen Bücher verdammt hat, die es doch weder 
gehört noch gesehen hat, und wenn es sie gesehen hätte, sie 
nicht verstanden haben würde, denn im Concil waren Italiener, 
Franzosen, Engländer, Spanier, Deutsche und andere aus an- 
dern Nationen; ausgenommen wenn sie Bischof Johann von 
LeitomySl in etwas verstanden hat, der hier war, so wie an- 
dere aufstachelnde Böhmen mit *) dem Prager und Wy§ehrader 
Capitel , von denen die Verhöhnung der göttlichen Wahrheit 
und unseres böhmischen Landes ausgegangen, welches ich in 
der Hoffnung Gottes für das Land des besten Glaubens halte, 
wenn ich dessen Sehnsucht nach dem Worte Gottes und nach den 
Gebräuchen erwäge. wenn ihr die Versammlung sehen wür- 
det, welche sich das heiligste und unfehlbare Concil nennt, ihr 
würdet da eine große Schmach sehen, so dass ich insgemein 
von Schwaben gehört habe, ihre Stadt Constantia oder Kostniz 
werde in dreißig Jahren der Sünden nicht los werden, welche 
das Concil in ihrer Stadt verübt, und ich sage noch mehr, dass 
alle an dem Concil Ärgernis genommen haben, einige ausspuk- 
ten, als sie die schmählichen Sachen sahen. Und ich sage euch 
dass, wie ich vor dem Concile stand, und den ersten Tag sah, 
dass keine Ordnung vorhanden sei, ich laut sprach, als alle 
schwiegen, folgendermaßen: »Ich hielt dafür, dass größere 
Ehrbarkeit und Güte und bessere Ordnung in dieser Versamm- 
lung walten würde, als da wirklich ist!« Da sagte der höchste 
Cardinal: »»Wie sprichst du? Anf der Burg*) hast du demü- 



*) In Verbindung, im Einverständnisge mit u. s. w. 
**) Im Geßingnisse des {Schlösse? Gotfliebcn. 
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thiger geredet l((<f Und ich antwortete und sprach: »Weil auf 
der Burg niemand gegen mich geschrien hat, aber hier schreiet 
ihr alle!« Und weil die Versammlung in solcher Unordnung vor- 
ging, da sie mehr böses als gutes gestiftet, so lasset euch ge- 
treue und gottgeliebte Christen durch ihre Erhebung nicht ein- 
schüchtern, denn ich hoffe zu dem lieben Gott, dass ihnen dieß 
nicht frommen wird. Sie werden auseinanderfliegen wie Schmet-? 
terlinge und ihre Einsetzung wird festhalten wie ein Spinnge- 
webe. Mich wollten sie da durch Furcht überwinden, konnten 
aber die Hilfe Gottes in mir nicht überwältigen ; mit der Schrift 
wollten sie gegen mich nicht vorgehen, so wie es die gnädigen 
Herren gehört haben, welche in der That der Wahrheit zur 
Seite standen, auf alle Schmach hin es wagend, Böhmen, Mäh- 
rer und Polen, insbesondere aber Herr Wenzel von Dubä und 
Johann von Chlum; denn diese standen, da sie König Sig- 
mund selbst zu mir in die Versammlung einließ und hörten es, 
wie ich sprach: »Ich fordere Belehrung; habe ich etwas Böses 
geschrieben, so will ich belehrt werden!« Da sprach der höch- 
ste Cardinal: »»Da du belehrt werden willst, so nimm hin die 
Belehrung, zu widerrufen, wie dieß fünfzig Magister der heili- 
gen Schrift befunden haben!«« Ei, der schönen Belehrung! So 
hätte die heilige Katharina, das junge Mädchen, der Wahrheit 
und des Glaubens Jesu Christi entsagen müßen, weil fünfzig 
Magister gegen sie waren; aber die theuere Jungfrau beharrte 
bis zum Tode und hat die Magister zu Gott geführt, wie ich 
Sünder sie nicht hinführen kann. Dieß schreibe ich euch, dass 
sie weder mit einer Schrift noch aber mit irgend welchen Be- 
weisen mich überwältiget, sondern mich mit Arglist und Dro- 
hungen versucht haben, um mich zum Widerrufe und Eide zu 
bewegen; doch der gnädige Gott, dessen Gesetz ich geprieseOi 
war bei mir und ist es und ich hoffe , wird bei mir sein bis 
zum Sterben und wird mich in seiner Gnade bis zum Tode bewah- 
ren. Der Brief wurde geschrieben am Mittwoch nach St. Johann 
dem Täufer, im Kerker, in Fesseln, in Erwartung des Todes. 
Aber ob des göttlichen Geheimnisses willen darf ich nicht sagen, 
es sei dieß mein letzter Brief, denn noch kann mich der allmäch- 
tige Gott befreien. 
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X. 

Schreiben des Blsehofes Johann des Eiser- 
nen von LeitomySl an König WenzeL 

dd. Kostniz den 11. Juli 1415. 

(Palacky Archiv, ätskf DI. 296.) 

Durchlauchtigster Fürst , ersehnter König und mein gnädiger 
Herr ! Ich bitte Deine Gnadep, wolle mir Deine Gnaden nicht fiir 
übel nehmen, dass ich Deiner Gnaden bis zu dieser Zeit von hie- 
sigen Vorgängen nicht geschrieben habe} denn ich wusste nichts 
gewisses und bestimmtes zu schreiben. Denn es befanden sich 
alle Sachen im Schwanken bis zur Ankunft des edelgebornen Herrn 
Karl von Malatesta , welcher , mit voller Macht vom Papste 
Gregor kommend, dessen Recht aufgab vordem Concil und vor 
des Königs Gnaden am Tage des heiligen Prokop. So hat ihn das 
Concil sammt seiner ganzen Obedienz aufgenommen, er wurde 
zum Cardinal gemacht und mit anderen seinen Cardinälen in das 
Cardinal-CoUegium aufgenommen. Und Benedict gedenkt auch 
seinen Prozeß aufzugeben und schon erwartet er mit dem Könige 
von Arragonien Seine Königliche Gnaden, welcher an jedem Tage 
dahin kommen soll, so dass so Gott will ohnzweifelhaft eine Eini- 
gung in Aussicht steht; denn alle Könige und Fürsten, geistliche 
und weltliche haben hier ihre Abgeordneten mit voller Macht, und 
sind dem Concil beigetreten und wollen diesem für die Einheit und 
christliche Ordnung zur Seite stehen. Und jetzt wollen sie sitzen 
wegen Ordnung aller geistlichen Institutionen, auf dass solche 
Misbräuche unter der Geistlichkeit nicht mehr beständen. Eben 
so haben sie an diesem Samstage den Mag. Hus sammt seiner und 
Wycliffe's Lehre abgeurtheill, so dass er mit seinen Büchern ver- 
brannt worden ist , und den Hieronymus den prüfen sie jetzt, und 
wie sie mit ihm zu Ende kommen werden , das wird man Deiner 
Gnaden nicht verhehlen. Und da in diesen Sachen häufig Deiner 
Gnaden erwähnt worden ist, als ob Deine Gnaden mit dem Hus 
es hielte : so habe ich mit dem Mag. Naz, dem Mag. Stefan und mit 
dem Mag. Kunz dem widersprochen, so wie ich von Deiner Gna- 
den es hörte ; und darob waren sie sehr erfreut, so wie es Deine 
Gnaden bald aus den Briefen entnehmen wird, welche dahin vom 
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Concil werden hingesendet werden. Und Deine Gnaden hat sehr 
gut und umsichtig gethan, dass Deine Gnaden über die Sache 
nicht her geschrieben, wie andere Herren aus Böhmen und 
aus Mähren, was man ihnen hier sehr zum argen kehret. Des- 
wegen^ lieber König! wolle Deine Gnaden in den Sachen weiter 
fürsorgen und die verworfenen Irrthümer nun unterdrücken und 
sich darin so zeigen, auf dass sie ersehen, dass Deine Gnaden 
daran nicht halte und dass Deine Gnaden es nicht trifft; und 
darin wird Deine Gnaden allen Nutzen und alle Ehre finden. 
Und wolle sich Deine Gnaden irgendwie darüber gnädig- 
lich entschließen und durch Briefe oder ehrsame Gesandte Deine 
Botschaft an dieses Concil veranstalten, um der Einheit des 
christlichen Glaubens willen , sowie andere christliche Kö- 
nige; denn man ist darüber hier sehr verwundert, dass von 
Deiner Gnaden keine Botschaft da ist bis zu diesem Augen- 
blicke; und jetzt wird sie Deine Gnaden zur besten Zeit senden. 
Auch höre ich, dass Deiner Gnaden dort viel über mich be- 
richtet worden ist, als ob ich gegen Deine Gnaden und gegen das 
Land hier handle. Wolle dem nicht Glauben beimessen : es soll 
Deine Gnaden, so Gott will, finden , dass ich Deiner Gnaden und 
dem Lande zu Ehren hier bin. Denn, wenn es Gott gibt , gedenke 
ich mich bald zu Deiner Gnaden zu begeben« und Deiner Gnaden 
von allen Dingen zu berichten; wo dann, so Gott will, Deine Gna- 
den mich nicht anders finden wird, denn als Deinen getreuen Ca- 
pellan und Diener bis zu Deinem Tode. Und sollte es geschehen, 
dass mir jemand meine arme Pfründe behindern oder verheeren 
wollte ; so wolle dieß Deine Gnaden nicht zulassen , bevor mich 
Deine Gnaden nicht gehört haben wurd. Denn ich will mich so 
Gott will über alle Dinge mit Ehren vor Deiner Gnaden und vor 
den Herren rechtfertigen, wenn mir jemand was zur Schuld le- 
gen sollte. Eben so sende ich Deiner Gnaden die Abschriften 
der Briefe des Königs von Arragon, aus welchen Deine Gnaden 
ersehen wurd, wie erSeiner Königlichen Gnaden '*^) schreibt über 
die Einheit, dass sie, so Gott will, ohne Zweifel zu Stande kom- 
men wird. Gott, der allmächtige Herr, wolle Deine Gnaden auf lange 
Zeiten erhalten zum Tröste für alle Deine Getreuen. Scriptum 
Constantiae. fer. F. proxima ante festum S, Margarethae 
anno 1415, 

Ser. Vrae. humilis capellanus Johannes episcopus 

Luthomysslensis. 



*) Dem König Sigmimd, 

20 
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XI. 

Versehreibnng des grossen Landtages der 
böhmischen und mAhrisehen Herren, gehal- 
ten zu Prag um St. Egidi. 

dd. Prag 5. September 1415. 

(Abschrift im Archiv ron Wittingan. — Pal. Archiv Öesky HI. 193.) 

Wir Cenek von Weselä, alias von Wartenberg, oberster 
Burggraf von Prag, Lacek von Krawaf, Hauptmann der Markgraf- 
schaft Mähren , Bo^ek der Ältere von Kunstat, alias von PodSbrad, 
Hans von Lipä, oberster Marschall des Königreichs Böhmen, Pe- 
ter von Krawar, alias von Strainic, oberster Kämmerer der Land-« 
tafel von Olmütz, Johann von Lomnic, oberster Kämmerer der 
Landtafel von Brunn, Wilhelm von Zwifetic, Johann der Ältere 
von Neuhaus, Wilhelm von Pernstein, Niklas von Pottenstein, 
alias von 2ampach, Heinrich Skopek von Duba, Ulrich von Neu- 
haus, Johann der Jüngere von Opocno, Wenzl von Boskowic, 
aUas von ^ernähora, Johann von Bitow, Ales von Kunstat, alias 
von Rajic, Smil von Stemberg, Heinz Krusina von Lichtenburg, 
Bocek der Jüngere von Kunstat, Jaroslaw von Stemberg, alias 
von Wcsclä, Wok von Holstein, Erhart der Jüngere PuSka von 
Kunstat, Milota von Krawaf, Herrmann von Landstein, Johann von 
Rozmital, Puota von Castalowic, Sigmund und Milota Gebrüder 
vonKrizanow, Peter von Sowinec, Zdislaw von Zwiiretic, Wok 
von Waldstein , Wenzel von Zwifetic, Wilhelm von Pottenstein, 
Ernst von Richemburg , Peter von Zwifetic, Johann von Wlasim, 
Johann von Landstein, Zdenek Medek von Tynec, Zdenek von 
Rozmital, Kunik von Drahotüä, Stefan von Wartenberg, Tobias 
von Cimburg, Milota von Tworkow, Heinrich von Waldstein, 
Johann Ozor von Boskowic, Heinrich von Lipa, Niklas von Wald- 
steiii, Peter von Janowic, alias von Chlumec, Arlleb von Wetef ow, 
Jimram Dübrawka von Dübrawic, Zbynek von Dübrawic, Zbynök 
von Stralky, Niklas vonMochow, Johann von Milöin, alias von 
Kostelec und Johann von Kosumberg: bekennen mit diesem Briefe 
vor allen, so ihn lesen oder hören werden, dass wir nachstehenden 
Vertrag eingegangen haben und kraft dieses Briefes eingehen: 
Erstens, dass wir eine Sendschaft veranstalten nach Kostniz zu der 
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Kirchenversammlung wegen des Mag. Joh. Hus und der unverschul- 
deten und ungerechten Anschuldigung des Königreiches Böhmen 
und der Markgrafschaft Mähren, so wie wir übereingekommen 
sindb Auch dass wir auf allen unseren Herrschaften und Gütern an- 
ordnen , dass das Wort Gottes frei gepredigt und zu hören gege- 
ben werde, morgens, nachmittags und nach der Vesper, in Kir- 
chen und Klöstern ohne alle Behinderung. Und wann immer ein 
Priester kommen und im Namen Gottes bitten sollte, dass man 
ihm gestatte , das Wort Gottes nach der heiligen Schrift zu ver- 
künden, so soll ihm dieß gewährt werden; und würde der Prie- 
ster, der gepredigt, eines ordnungswidrigen Irrthums geziehen 
werden, so soll er vor seinen zuständigen Bischof in Böhmen 
oder Mähren vorgeladen werden, und würde ihm offen aus der 
heiligen Schrift nachgewiesen, dass er Irrthümer gepredigt, da 
soll der Bischof gegen ihn nach Recht vorgehen und ihn be- 
strafen, offen, sowie sich dafOr schickt, und wir sollen so 
einem Priester weder gewähren noch gestatten, auf unseren 
Herrschaften femer zu predigen. Sollte jedoch ein Bischof was 
immer für einen Priester wegen irgend welcher Anschuldigun- 
gen ordnungswidrig, nicht offen und ohne Beweis aus der hei- 
ligen Schrift bestrafen, so wollen wir solche Priester wei- 
ter vor diesen Bischof weder vorladen noch stellen lassen, son- 
dern vor den Rector, die Doctoren und Magister der heiligen 
Schrift an dem Prager Studium, auf dass diese das Richteramt 
ausüben nach den göttlichen Satzungen und der heiUgen 
Schrift. 

Auch sind wir übereingekommen, dass wir der gesammten 
Geistlichkeit, welche uns untersteht, anordnen, von niemandem 
ein Interdict anzunehmen, es wäre denn von jenen Bischöfen, 
in deren Diöcesen wir sesshaft sind in Böhmen und Mähren; 
denn solchen ordnungsmäßigen Vorladungen und Interdicten 
wollen wir gerne gehorsam sein« Sollte aber irgend einer von 
den Bischöfen, unter denen wir uns befinden, uns oder unsere 
Geistlichkeit mit ordnungswidrigen Interdicten oder mit Gewalt 
wegen des Wortes Gottes oder dessen Gesetzes oder aus ir- 
gend einem anderen Anlasse, der früher vor das weltliche Fo- 
rum gehört hatte, bedrücken wollen, denen wären wir nicht ge- 
sonnen, Gehorsam zu leisten, noch sie anzuerkennen, sondern 
ihnen zu widerstehen, und uns gegenseitig dazu behilflich zu sein, 
auf dass wir von ihnen nicht bedrückt würden. Im Falle uns wer 
immer mit was immer für anderen Interdicten bedrücken wollte, 
indem ec zu semer Hilfe den weltlichen Arm, gemäß der Ab- 
fassung jener Interdicte nehmen würde ; darin wollen und sollen 
wir uns ebenfalls gegenseitig Hilfe und Beistand leisten, auf 

20* 
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dass wir nicht gedrückt werden; denn wir wollen nur den ord- 
nungsmäßigen Interdicten und Vorladungen unserer Bischöfe 
Folge leisten. 

Und wenn unser liebe Herr Gott nach seiner Gnade belie- 
ben würde , es zu veranstalten , dass ein Papst erwählt 
werde nach dem Vorgange, wie es zur Zeil unserer Vorfahren 
war, und dieser in seiner Würde und auf seinem Stuhle zu Rom 
frei und mächtig ohne Hinderung sitzen würde ; sodann wollen 
wir zu Seiner Heiligkeit eine Botschaft entsenden, und ihm 
unsere große Schmach klagen, die uns vor der gesammten 
Christenheit unverschuldeter Weise zugegangen ist, und die. un- 
verschuldete und falsche Anschuldigung, mit welcher unsere 
Krone verunglimpft ist; und was uns Seine Heiligkeit immer 
befiehlt , wenn es nicht gegen Gott und Gottes Gesetz verstoßt, 
darin wollen wir Sr. Heiligkeit Folge leisten, so wie nur immer 
unsere Vorfahren gehorsam waren. 

Und in all dem, was in diesem Briefe enthalten und ge- 
schrieben steht, versprechen wir obgezeichnete uns gegenseitig 
behilflich zu sein und zu einander zu stehen bei Treu und Ehre 
und dem, was wir haben. Sollte einer von uns abfallen und 
uns nicht behilflich sein, ^ so wie oben geschrieben ist, und die 
oben genannten Herren Cenäk, Lacek und Bo^ek der Ältere ihn 
dessen einmüthig schuldig finden : der soll der Treue und Ehre 
und dessen, was er besitzt, verlustig werden, zu Händen jener, 
welche zu einander gestanden und in den obgenannten Puncten 
behilflich gewesen sind; und diese sollen seine Güter mit Ge- 
walt oder nach Recht in Besitz nehmen können , und er darf 
sich ihnen nicht widersetzen weder mit Wort noch mit That. 
Sollte einer von den drei Herren Cenäk, Lacek, Boöek zurück- 
treten und nicht einhalten das, was oben geschrieben steht, und 
die zwei andern ihn dessen einmüthig schuldig finden : der soll 
des Pfandes, wie oben beschrieben, verlustig werden; sollten 
aber zwei von den drei Herren zurücktreten, so hat der übrig 
gebliebene Dritte, welcher übrig bleibt nach den obbenannten 
Herren , volle Macht, auf den Verfall des Pfandes gegen diese 
zwei zu erkennen, gleich als ob alle drei vereint wären. 

Und auch wenn es geschehen sollte , dass zu uns später 
wer immer beitreten und uns eine gleiche Verschreibung , wie 
diese hier ist, rücksichtlich seiner geben wollte: dem sind whr 
verbunden und schuldig, ihm auch beihilflich zu sein, wenn er 
uns seinen Brief bei einem der drei Herren hinterlegt, als ob 
er sich mit uns verschrieben hätte in diesem Briefe unter der 
obgedachten Verbürgung. 

Und sollte es wann immer von Nöthen sein, dass wir ein* 
ander gegen jemanden zu helfen hätten, so sollen wir dieß nach 
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Anordnung der drei obbezeichneten Herren thun; und sollte, 
einer von den drei Herren mit dem Tode abgehen, so haben 
die zwei hinterbleibenden die volle Macht, anstatt des verschie-: 
denen sich einen dritten beizuwähien aus allen den obgenann— 
ten Herren und aus anderen, welche uns beitreten würden, so 
oft dieß nothwendig sein sollte, zur Anerkennung der Verbür- 
gung und zur Anordnung von Hilfe, so zwar, dass immer zwei 
Herren aus Böhmen und einer aus Mähren sei. Und dieser 
Vertrag soll unter uns durch sechs ununterbrochen fortlaufende 
Jahre dauern; und nach sechs Jahren soll er keine Kraft mehr 
haben, es wäre denn, dass wir ihn von neuem erneuern. Zur 
Bekräftigung', Befestigung und Versicherung alles dessen haben 
wir alle obgenannten unsere Siegel mit unserem guten Wissen 
diesem Briefe beigehängt. Gegeben zu Prag, im Jahre von der Ge- 
burt des Sohnes Gottes 1415 am Donnerstage des heil. Victorin. 

XU. 

Schreiben des Mag. Hieronymns von Prag an 
den Herrn Lacek von Krawar und andere. 

ddo. Kostniz 12. SeptembeiT 1415. 

(Aus den Handschriften der Dolan. Karth. — Pal. Archiv Cesky HI. 297.) 

Meine Dienste zuvor, lieber edelgeborner Herr und mein 
besonderer Wohlthäter ! Ich gebe Deiner Gnaden zu wissen, dass 
ich mich lebend und gesund in Kostniz befinde. Und ich höre, 
dass ein gewaltiger Sturm sowohl in Böhmen als in Mähren' 
gewesen sei wegen des Todes von Magister Hus , als ob er 
ungerecht verurlheilt und gewaltthätig verbrannt worden wäre. 
Deswegen schreibe ich dir dieß aus freiem Willen, als meinem 
Herrn, auf dass du wissest, woran dich zu halten; deswegen 
bitte ich mit diesem Briefe, wollest dich davor bewahren, dass 
du dich irgendwie darüber aufhaltest, als ob ihm ein Unrecht 
widerfahren wäre. Es ist bei ihm geschehen nach meinem Wis- 
sen, was hat geschehen sollen. Und w^ollest, Herr, nicht meinen, 
als ob ich dieses aus Nöthigung schreibe , oder als ob ich aus 
irgend einer Furcht von ihm abgefallen wäre. Fest hält man 
mich in Gewahrsam, und viele große Magister haben mit mir 
gearbeitet und konnten mich von dieser Gesinnung nicht ab- 
bringen. Und ich hielt auch dafür, dass ihm Unrecht geschehen 
sei. Aber als mir jene seine Artikel zur Einsicht gegeben wor- 
den sind, wegen wddier er verdammt worden ist, nachdem 
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ich sie sehr fleißig geprüft und es mir im Geiste hin und her 
überleg S; habe, mit nicht einem Magister, habe ich es vollkom- 
men eingesehen, dass von diesen Stücken einige ketzerisch sind, 
einige irrthümlich und andere zum Ärgernisse geschaffen und 
schädlich. Aber noch immer habe ich etwas Bedenken getragen, 
indem ich nicht dafür hielt, dass diese Artikel des Verstorbe- 
nen seine wären, sondern ich meinte , es seien das Bruchstücke 
seiner Reden und abgerissene Sätze , als weiche seinen Sinn 
entstellten. Und ich unternahm es angelegentlich, nach seinen 
eigenen Schriften zu verlangen, und es gab mir das Concil die 
von seiner eigenen Hand geschriebenen. Und so habe ich mit 
ehrwürdigen Magistern der heiligen Schrift die Artikel, um 
derentwillen er verbrannt worden ist, verglichen und entgegen- 
gehalten den von seiner eigenen Hand geschriebenen Büchern, 
und habe alle die Artikel so vollständig und in demselben Sinne 
in seinen Büchern stehen gefunden. Und so kann ich gerechter- 
maßen nicht anders sagen , als dass der Verstorbene viel irr- 
thümliche und schädliche Artikel geschrieben hat; und ich, der 
ich sein Freund gewesen bin und mit eigenem Munde der Ver- 
fechter seiner Ehre nach allen Seiten hin, nachfem ich diejß 
gefunden, will nicht mehr der Verfechter dieser Irrthümer sein, 
so wie ich denn auch freiwillig vor dem gesammten Concil in 
weitläufigeren Worten bekannt habe. Jetzt aber zu viel beschäf- 
tigt, konnte ich nicht so weitläufig schreiben: doch halte ich 
dafür, dass ich, so Gott will, bald meine Begebenheiten weit- 
läufig zusammenschreiben und Deiner Gnaden senden werde. 
Und hiemit empfehle ich mich deiner Liebe. Geschrieben mit 
meiner eigenen Hand in Kostniz, an dem nächsten Donnerstage 
'?ach dem Tage der Geburt der Mutter Gottes. 

xm. 

Besehwerde der böhmischen Prager Gemein- 
de bei dem Stadtamte Aber die Einstellung 

des Gottesdienstes. 

Ungefähr im Oclober 1415. 

V 

(Handschrift im böhm. Museum. — Pal. Archiv Cesky III. 195.) 

Propositiones communiiatis Pragensis cor am consulibm 
Pragensibus trium civitatum. 

Liebe Herren ! Wur euere böhmische Gemeinde nehmen 
nicht ohne großes Herzleid unsere Zuflucht zu Bueren Gnaden, 
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\geiki und tms beschwerend über die Pfarrer und ändert 
Priester dieser StadI , dass sie weder uns , noch unsere Haus^ 
frauen , noch unsere Kinder und unser anderes Gesinde beicht-« 
hören und lossprechen wollen nach christlicher Sitte und Ge-^ 
wohnheit. 

Zweitens, daiss sie uns die Sacramente der heiligen Kirche 
nach unserem Verlangen und Bedürfhisse nicht spenden wollen 
nach Gebrauch und um Gottes willen, nach seiner Einselsung 
und seinem Gesetze; und dass sie unseren Kranken, wie es 
diese benöthigen und verlangen , den Leib des Herrn und die 
letzten Sacramente versagen. Und so sterben die armen Chri- 
sten unter uns wie das Vieh und Heidenvolk , ohne Empfang 
vom Leibe des Herrn und ohne Segen der Sacramente, zu uns^ 
rer übergroßen Bekümmernis und zur Schmach dieser ruhm- 
vollen Stadt und unseres ganzen böhmischen Stammes. 

Drittens, dass sie uns und unser Gesinde zurückdrängen 
von der Anhörung des Wortes Gottes da, wo wir die beste Be- 
lehrung und den größten Nutzen für unsere Seelen finden. 

Viertens , dass sie auf unseren Kirchhöfen den Leichnamen 
unserer Todten die Begräbniß wehren, nach ihrer Eigenwillig- 
keit und zu unserem großen Leidwesen. 

Fünftens, dass sie uns keine heiligen Messen Gottes in 
unseren Pfarreien , wie anderen getreuen Christen geschiebt, 
lesen und lesen wollen, und das alles ohne unser Verschulden^ 
aber zum großen Schaden für unsere Seelen und zu unsere 
großen Beängstigung. 

Sechstens, dass die Prediger am Schlosse und in anderen 
Kirchen und Klöstern offen Irrthümer undXügen verkünden zu| 
Schmach für unser ganzes Königreich Böhmen, nicht achtend 
auf den Befehl weder Seiner königl. Gnaden , noch des hoch- 
würdigen Erzbischofes, noch der Herren des Landes, noch des 
eueren als Stadtscböppen, welcher klar und deutlich am Thurme 
ßm Tage der heil. Reliquien gegeben wurde. Deswegen hat sich 
Montag am St. Ludmila-Tage die Gemeinde versammelt, um 
Queren Gnaden zu klagen und darum zu bitten, dass das Ge- 
setz Gottes, die Ehre und Liebe dieser Stadt gewahrt werde. 

Nun denn, unsere lieben Herren, wir bitten Euere Gnaden 
um Gottes willen, wolle es euch erbarmen dieser unserer gro- 
ßen Seelennachtheile, Schmach, Bekümmernis und Beängstigung, 
welche wir, unter euerer Hand stehend, von den Priestern zu 
erdulden haben. Wollet sie vor Euere Gnaden vorladen und be- 
fragen, was für Ursachen sie gegen uns haben und wegen wel- 
cher unserer Schuld uns dieß widerfährt. Und wenn ihr, wie 
es Gott geben wird, unsere Schuldlosigkeit erii;ennet, wollet 
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ffifA euch dahin beihätigen^ als unsere gnädige Herren, dass 
uns dieß von diesen Priestern nicht weiter geschehe. Denn mit 
dem Rathe und der Hilfe Euerer Gnaden gedenken wir keines- 
wegs diese großen Unbilden zu ertragen, welche sie schon seit 
geraumer Zeit ausführen , vorerst wider Gott den Herrn, dann 
gegen die Einrichtung seiner heiligen Kirche , zum Nachtheile 
und zur Schmach unseres gesammten böhmischen Stammes. 
Im Jahre Eintausend Vierhundert und fünfzehn. 



XIV. 

Sehrelbeii König WenzeFs an Herrn Cenek 

von Wartenberg. 

Prag 31. Oqtober 1415. 

(Orig. im Archiv von Wittingaa. — Pal. Archiv Cesk:^^ DL 298.) 

Wenzel von Gottes Gnaden römischer König, zu allen Zei- 
ten Mehrer des Reiches und böhmischer König. 

Edelgeborner getreuer lieber ! Wir haben dem ehrwürdigen 
Johann Bischof von Leitomysl einen Geleitsbrief geschrieben, 
wie er solches von uns mit Brief und Botschaft verlangt hat, 
welchen Briefes Abschrift wir diesem Schreiben angeschlossen 
dir senden. Derowegen fordern wir von deiner Treue, dass 
du alles bei Seite legend, um des gemeinen besten dieses Lan- 
des willen und zu unserem Frommen zu uns ohne Zögern kom- 
mest und am nächstkünftigen Tage des heil. Martin bei uns 
seiest, und diese seine Botschaft mit anderen unsem getreuen 
Herren abhörest ; denn deiner persönlichen Gegenwart bedür- 
fen wir dazu insbesondere. Du wirst es anders nicht thun , so 
wie wir auf dich hierin insbesondere gerne verbrauen und hoffen. 
Gegeben in Prag, am Vorabend Allerheiligen, unserer Reiche etc. 

Ad relationem Johannis subcamerarii: 
Johannes Vf^eilburg decretorum docior, 

Nobili Czenkoni de Jfartenberg , castri nosiri Prugensis burg^ 

gravio , ßdeli nostro dilecto. 
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XV. 



Rechtfertignnung des Deehanten aiid €apl- 
tels von Prag wegen Einstellnng des 

Gottesdienstes. 

Ungefähr im Februai^ 1416. 

(Handschrift in der k. k. HofbibHothek — Pal. Archiv. Öeükf III. 196.) 

Da der durchlauchtigste Fürst und Herr, Herr Wepzl eta 
seine Käthe und ehrsamen Boten zu dem Prager Capitel gesen- 
det hat mit der Bitte und dem Begehren, dass der Gottesdi^rt 
im Prager Schlosse sowohl als auch in andern Kirchen und Klö^ 
Stern in der ganzen Stadt gehafiten werde, indem des Königs 
Gnade den Priestern Ruhe und Zurückstellung ihrer Güter, deren 
sie wegen der Einstellung des Gottesdienstes beraubt würden, be«- 
wirkt hat, und auch, weil Johann Jesenic, um dessen wiUen der 
Gottesdienst eingestellt würde , von Prag weg ist und weg zu 
bleiben hat: darauf erwiedert der Dechant und das Prager 
Capitel : 

Vor's erste, dass Bitten und der Wille des Herrn Königs dem 
Dechante und dem Capitel Befehle sind, welchen sie, in so ferne 
es sich mit Gott , dem guten Gewissen und der Ehre des Königs 
vertragt, jeder Zeit Folge zu leisten bereit sind. 

Item wisse es Seine Majestät, dass sie nicht nur wegen der 
schon genannten Ursachen , welche nach ihrem Dafürhalten nicht 
behoben sind, wie unt^ gezeigt werde^i wird, sondern auch aus 
andern ähnlichen Gründen keinen Gottesdienst halten und halten 
können: ' 

Erstens, weil vom Prager Erzbischofe Johann , dem letz- 
ten Patriarchen, bestimmt wurde , dass an all den Orten und PCur- 
ren der Gottesdienst eingestellt werde, wo immer in Prag oder im 
Bereiche der Prager Diöcese ein bewegliches oder unbewegliches 
Vermögen der Kirchen oder der Geistlichkeit genommen oder vor«- 
enthalten würde. Aber es ist bekannt, dass viele und ji^inahe alle 
besseren Pfarren in Prag sich im Besitze von Eindringli|igen befin- 
den , und dass die Wabren Pfarrer davon gejagt sind. Jener Be- 
stimmung entgegen taum daher kein Gottei^Uenst insolange geia^ 
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ten werden , bis nicht die Pfarrer in ihre Kirchen, Häuser und Gü- 
ter werden eingesetzt werden ; sonst kann im Angesichte dieser 
Räuber und dieser Räubereien kein Gottesdienst abgehalten wer- 
den ob der erwähnten Bestimmung. 

Zweitens hat Konrad, der gegenwärtige Erzbischof eben- 
falls unter schweren Ahndungen verordnet, dass kein Gottesdienst 
gehalten werde , insolange als nicht alle von ihren Kirchen v^- 
triebenea zu den Kirchen und zu dem^ was ihnen geraubt wurde, 
wieder gelangen würden. 

Drittens, weä die Prager Schippen Priester und Cleriker 
verhaften, gefangen halten, berauben und mitunter auch hängen 
und köpfen: und weil sie solches thun, sind sie mit dem Inter- 
dicte belegt. Insbesondere deshalb , weil der Pfarrer von St« Gal- 
lus verhaftet und gefangen gehalten wird. So lange dieser nicht 
frei gelassen wird , kann der Gottesdienst nicht wieder gehalten 
werden. 

Item wisse es unser Herr und König, dass die Domherrn in 
ihre Güter nicht wieder zurückversetzt worden sind; vorerst, dass 
dem Dechant seine Pfründe , dem Pater Welislaw seine Obedienz 
etc. genommen ist. Und sie werden von denjenigen benannt 
werden, welche davon wissen, wie Bergow; auch Kru^ina 
und Heinrich von Wartenberg haben ihre Güter in Besitz ge- 
nommen. 

//em wisse es Seine Majestät, dass Johann Jesenic^ obwohl 
er sich zeitweilig verborgen hält, häufig nach einigen Tagen wieder 
gesehen wird. Deshalb ist es nicht statthaft, den Gottesdienst ab- 
zuhalten, insolange nicht seine Abschaffung von Prag derart nach- 
gewiesen wird, dass er auf keine Weise in die. Stadt zurückkehren 
könne; und dass über diese seine stete Abwesenheit von Prag 
der Dechant und das Capitel in Gewissheit gesetzt werden. 

Item wisse es Seine Majestät, dass, wenn auch alle die ge- 
nannten Hindemisse weggeräumt sein werden , es noch viele an- 
dere (Personen) gibt, welche in gleichem oder noch ^größerem 
Kirchenbanne sich befinden als Jesenic , so wie Herr Cenek von 
Wartenberg und andere, vor denen der Gottesdienst eingestellt 
werden muß; daher wolle es Seine Majestät bewirken, dass sol- 
che Leute nach Prag nicht kommen. Mache er es uns sonst zu kei- 
nem Vorwurf, falls es sich ereignet, dass der Gottesdienst vor 
solchen und auch vor Excommunicierten Mufig eingestellt werden 
muß; denn damit nicht über uns selbst das Interdict ergehe, 
müssen »i^che wenigstens aus der Kirche hinaus geschafil 
werden. ;:ii* 

Item dass die Excommunicierten und diejenigen, welche unter 
tlem Interdicte Gottesdienst hdten und zur Messe gehen , soll an^ 
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ders Gottesdienst gehalten werden, nicht absichtlich in die Kirche 
kommen, noch den Gottesdienst behindern. Denn wegfen solcher, 
deren es eine Unzahl gibt, wenn sie in der Kirche wären, und 
jenen, welche einen Lärm veranlassen könnten, kein Hin- 
dernis entgegengestellt würde, könnte gar nicht der Gottes- 
dienst geboten werden. 

Und andere Sachen begreifet besser ihr selbst, wie es sich in 
dieser Hingeht schickt und geziemt, und insbesondere um des An- 
sehens unseres Herrn Königs willen , dessen Ehre und Würde wir 
in dieser Angelegenheit zu wahren suchen. 



XVL 

Schreiben König Sigmund'^ an die utraqni«* 
stiseiien Stände von Bölinien und MAliren. 

Paris am 21. März 1416. 

(Handschrift in der k. k. Hofbibliothek. -- Pal. Archiv Öesky I. 6.) 

Wir Sigmund von Gottes Gnaden römischer König, zu al- 
len Zeiten Mehrer des Reiches und König von Ungarn etc. ent- 
bieten dem edlen Lacek von Krawaf, Hauptmann von Mähren, 
Bocek von Kunstat, alias vor Podebrad, Cenök von Wartemberg 
und allen anderen Herren und Rittern in Böhmen und Mähren, 
welche sich zu dieser Partei verschrieben haben, unseren lieben 
Getreuen, königliche Giiade und alles Gute. 

Edle liebe getreue! Es ist uns wohl im Gedächtnisse und 
Sinne, in welcher Art vor Zeiten die Länder Böhmen und Mäh- 
ren von Kriegen heimgesucht wurden; und es ist auch euch 
wohl bekannt, wie die angränzenden Nachbarn den obenge- 
nannten Ländern nicht sehr viel gutes gönnen, und vielleicht 
wenn sie nur Anlass hätten, gerne sie wieder angreifen wür- 
den. Auch, ihr lieben Getreuen, hören und vernehmen wir an 
jedem Tage, wie wir dieses betrübten Gemüthes niederschrei- 
ben, dass ihr Herren in Böhmen und in Mähren euch ent- 
zweiet, Parteien haltet und machet,^ ohne dass wir - begreifen 
warum, obwohl es die umliegenden Nachbarn gerne sehen mögen : 
aber ihr selbst schicket euch an und beabsichtiget unter einander 
diese Länder ins Verderben zu stürzea. Und dieses thut uns 
leid, denn wir sehen ein, dass dieß gegen die Autorität unse* 
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res lieben Bruders ist. Auch sollte kein Herr im Lande ohne 
des Königs Willen irgend ein Bündnis oder Vereinigung ma- 
ahen oder verhandeln, sondern, wenn einer dem anderen etwas 
anhat, das sollte vor Seiner Majestät und dem Gerichte, 
und nicht durch Fehden ausgetragen werden. Geschieht dieß 
aber wegen Mag. Johann Hus, denn wie wir hören, halten es 
jeinige mit der Partei Hus*, andere nicht, so geben wir euch zu 
wissen : als Hus zuerst in Böhmen genannt wurde, und wir er- 
fuhren, dass sich um seinetwillen Parteiungen zu bilden anfan- 
gen, da war es uns gleich unlieb; und wir sahen ein, dass 
daraus ein großes Wirrsal entstehen und es nicht leicht zu 
einem guten Ende führen werde. Und als das heilige Concil zu 
Kostniz eröffnet wurde, vernahmen wir, dass auch Hus dort sein 
wolle, während wir noch am Rheine weilten, auch nach Kost- 
niz kam und da festgenommen wurde, wie es euch denn doch 
wohl bewusst ist: wäre er aber früher zu uns gekommen und 
mit uns nach Kostniz gefahren, so wäre die Sache vielleicht 
anders gegangen. Und das weiß Gott, dass uns seiner sehr leid 
war, dass ihm das geschah, dass es uns nicht mehr leid sein 
konnte. Auch haben es alle Böhmen, die mit uns waren, wohl 
gcwusst, dass wir für ihn fürgesprochen und nicht einmal vom 
Concil im Zorne geschieden waren, ja um seinetwegen Kostniz 
verließen, bis sie uns dann sagen ließen, wenn wir nicht zu- 
lassen wollten, dass im Concil Recht geschehe und verhandelt 
werde, was sie denn da zu thun hätten? Und so nahmen wir 
wahr, dass wir darin nichts zu thun vermöchten, auch stand es 
uns nicht an, länger darüber zu sprechen, denn es hätte sich 
das Concil deshalb aufgelöst. Auch sind da in Kostniz nicht ein 
oder zwei Priester, sondern es sind und werden da sein die 
Gesandtschaften von Königen und Fürsten aus der ganzen Chri- 
stenheit. Und insbesondere da bereits die Könige und Fürsten 
von der Obedienz Peters de Luna zu uns stehen, so wis- 
sen wir denn nichts anderes , als dass das heilige Concil nach gu- 
ter und rechtlicher Weise vorgeht* Und wollet ihr die Partei Hus' 
so streng und hartnäckig halten und schätzen, so würde euch es 
sehr schwer fallen, der ganzen christlichen Versammlung zu wi- 
derstehen. Wie wir vernehmen, so habet ihr schon so angefangen, 
dass ihr ein Schreiben mit vielen beigehängten Siegeln dem Con- 
cil zugesendet habt, worin ihr das Concil schmähet und es zur 
Rede stellt wegen des obgenannten Hus ; und dass ihr das Con- 
cil gegen euch bereits aufgeregt habt, so dass sie euch ob die- 
ser Sache bereits vorgeladen haben und vielleicht nach Recht 
gegen euch vorgehen werden, und wenn ihr nicht gehorchet, 
dass ihr vielleicht das Kreuz gegen euch erhalten werdet: dar- 
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aus aber erst würde dem Lande ein ewiges Unheil erwachsen, 
*was uns herzlich leid wäre; aber so gerne wir auch Einhalt 
thun möchten, vielleicht wäre es dann zu spät. Darum ersu- 
chen und bitten wir euch, es möge ein jeder sein Gewissen und 
seine Ehre bedenken, ob es recht ist, dass ihr euch wegen der oben 
genannten Dinge entzweiet, auf dass darob das Land zu Grunde 
gehe. Lasset ab von den Parteiungen und Bündnissen, denn ö^ 
ist, wie oben geschrieben steht, nicht recht, dass irgend jemand 
mit einem anderen ohne seines Herrn W^illen Bündnisse und 
Vereinigungen verhandle, woraus Parteiung und Verderben des 
Landes emporwachsen; und begnügt euch mit dem Ausspruche 
meines lieben Bruders und eueres Herrn darüber, was einer 
dem anderen anhätte. Und wäre die Sache so wie der Streit so 
groß, dass ihr unserer Hilfe nöthig hättet: so wisset, dass wir 
uns dieser Mühe gerne unterziehen und üb^er euch von beid^ 
Seiten wachen wollen; und wir hoffen, dass wir mit Gottes 
Hilfe eine gute Vermittlung unter euch ausfindig machen wer-^ 
den, und dass das Land und ihr im Frieden bleiben werdet! 
Auch in Bezug auf die Einrichtung des Priesterstandes wissen 
wir, vrie es zur Zeit unserer Vorfahren gehalten wurde; und 
daran wollen wir uns , so Gott will , halten und bei der heili- 
gen Kirche verbleiben nnd auf keine neuen Satzungen etwas 
achten. Und unserem lieben Bruder glauben wir auch, dass er 
auch der heiligen Kirche treu bleiben werde. Dann mögen es die 
Priester selbst unter einander ausmachen, sowie sie es selbst 
vermögen; dazu haben sie ihre Vorgesetzten und die heilige 
Schrift, welche sie verstehen; uns Laien geziemt es sich nicht darin 
zu grübeln. Wir vertrauen euch, dass ihr uns nachgeben werdet^ 
denn anders fassen wir es nicht auf, als dass es sich um un- 
seres Bruders Wohl und Ehre handelt, und um euer und 
des Landes Beste. 

Datum Parisiis XXI, die Martii, regnorum nostrorum Ün-^ 
gariae anno XXIX. Romanorum vero VL 

Ad Mandatum Domini regis 
Michael Fragens. eccL vicarius. 
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Schreiben König Signrand'8 an die Herren 

der katiioliselien Partei. 

Paris am 30. März 1416. 

(Handschrift in der k. k.. Hofbibliothek. — Pal. Archiv 6eBk^ I. 7.) 

Wir Sigmund von Gottes Gnaden römischer König, zu al- 
|m Zeiten Mehrer des Reiches und König von Ungarn 
etc. entbieten dem ehrwürdigen Konrad Erzbischof von Prag, 
Johann Bischof von LeitomySl, den Edlen Johann von Michalo- 
wic, Johann von Wartenberg, sonst von Skalsko, Otto von B^iv 
gow und anderen Herren, Rittern und Knappen euerer Partei, 
unseren lieben Getreuen die königliche Gnade und alles Gute.. 

Ehrwürdige, edle liebe getreue! Ihr wisset wohl, wie vor 
ganz kurzer Zeit die herrliche und ehrwürdige Krone Böhmens 
durch Kriege, welche geraume Zeit andauerten, herabgekommen 
war und wie diesem Kriege mit großer Mühe und dadurch auch, 
dass Gott selbst mit seiner Gnade beigestanden, Einhalt gethan 
ward, so dass schon guter Friede in der Krone war und dass 
sich die Leute von all den Schäden gut erholt haben und sich 
fortwährend noch mehr erholen. Nun hörten wir aber vor nicht 
langem und hören es noch tagtäglich, indem wir dieses be- 
trübten Gemüthes schreiben, dass sich sowohl Geistliche als 
Weltliche, Prälaten und Herren, in Böhmen und Mähren sehr 
entzweien, Parteiung machen und sich auch schon gegen ein- 
ander zum Kriege rüsten. Und wie wir vernehmen, wisset ihr 
selbst nicht warum , nur wie ihr saget, dass einige mit Hus hal- 
ten, andere nicht. Auch das ist sehr ungeziemend, dass jemand 
im Lande Bündnisse mache ohne seines Herrn Einwilligung; 
und insbesondere Bündnisse, woraus Krieg, Groll, Blutvergießen 
und Verderben des Landes hervorgehen würden. Und wer dieß 
in Böhmen oder in Mähren thut, der vergreift sich an der Auto- 
rität des durchlauchtigsten Fürsten und Herrn, König Wenzels, 
unseres lieben Bruders, und dessen ist uns leid. Auch wisset 
ihr wohl, dass die angränzenden Nachbarn dieser Krone nicht 
viel gutes gönnen und dass sie leicht den Anlass ergreifen könn- 
ten ^ um wieder zu eurem Verderben beizutragen; und dieß wür-* 
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den wir ungerne sehen, indem wir nach dem obengenannten unse- 
rem lieben Bruder der Krone wahrer und rechtmäßiger Erbe sind. 
Auch sind wir deshalb Christen, auf dass unter uns das Gesetz 
herrsche. Und weil ihr und andare Herren, welche gegen euch 
Parteiungen machen, den obengenannten unseren lieben Bruder 
zum Herrn uud überdieß vor euch euer Landesrecht habt: so hätte 
falls mner dem anderen etwas anhat , dieß vor dem obengenann- 
ten unserem lieben Bmder und dem Gerichte unteorsücht und aus- 
getragen werden sollen. Geschdien die Parteiungen oder die Bünd- 
nisse aber wegen Hus : so wissen wir wohl, welchen Glauben un- 
sere Vorfahren und Väter gehalten und wie sie solchen auf uns 
übertragen haben ; in diesem alten Glauben und bei der heiligen 
Kirche wollen wir auch bleiben und alle neuen Satzungen bei Seite 
lassen. Daher fordern wir von euch , dass ihr unseres obgenann- 
ten lieben Bruders und auch euere Ehre, sowie des Landes Vor- 
theil und Wohl wahren möget und auf allen guten und ehrsamen 
Wegen dahin trachtet, dass Friede und Ruhe im Lande und unter 
euch sei, und dass auch die Verbindungen, wo;*aus Kriege und 
Verderben des Landes erwachsen könnten, aufgelöst werden. Falls 
aber eine Partei an unserem lieben Bruder und an dem, was recht 
und billig ist, nicht genug haben wollte und vielleidit die Sachen sq^ 
bedeutend wären, dass sie euch auf keine Weise auszusöhnen v^-* 
möchten, und uns und unserer Hilfe dazu nöthig wäre : so thuet es 
uns zu wissen und wir hoffen wohl zu Gott, dass wir eine gute Ver- 
mittlung unter euch ausfindig machen werden; und dieser Mühe 
wollen wir uns um des Friedens und der Ruhe und euerer Ehre 
willen gerne unterziehen. Wenn man aber auch das verwirft, so 
wisset denn, dass wir es misliebig<^ wahrnehmen würden, wenn das 
Land durch neue Kriege verheeret werde; sondern wir werden 
uns dann als Erbe dieser Krone unseres Bruders annehmen und 
werden dem Einhalt thun, so gut wir es vermögen, und getreulich 
unserem lieben Bruder mit allem, was wir haben, helfen, wenn uns 
Seine Gnaden dazu ruft. 

Datum Parisiis, penulüma die Martii, anno regnorum no^ 
iirorum Ungariae XXIX., Romanorum vero sexto. 

Ad Mandatum D. Regis Michael Prag, et HVa- 

tUL canonicus. 
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niag« Johann Kardinal Reetor und die Pra- 
ger IJniverditAt empfeiden den Crenn»» des 
iiell. Abendmahles unter beiderlei Cre- 

stalten. 

Prag 10. März 1417. 

(Orig. im Archiv von Wittingau. — Pal. Archiv ^k;^ m. 203.) 

Allen getreuen Christen insgemein und jedermann insbeson- 
dere: Johann Kardinal, Magister der sieben Künste und Bacca- 
laureus der Rechte, und der gesammte Körper der Magister der 
löblichen Gemeinde des Prager Studium, unseren Gruß und 
stetes Verlangen nach Erkenntnis der Wahrheit und eifrig>es und 
sehnsuchtsvolles Bestreben im lieben Dienste Gottes. Weil wir 
durch häufige Bitten vieler getreuen Christen, nicht nur Herren 
und Edelleute, sondern auch Leute aus niederen Ständen drin- 
gend gemahnt werden, dass vrir ihnen unser Bekenntnis über 
das heilige Sacrament des Leibes und Blutes unseres Herrn zur 
vollen Gewissheit bringen, ob dieses Sacrament unter beiderlei 
Gestalten von allen getreuen Christen nach dem in der Schrift 
von unserem Heiland herausgegebenen Gesetze als zum Heile 
frommend füglich empfangen werden könne, und ob es auch den 
Priestern gezieme, es ihnen zu verabreichen; und da jed^- 
mann höchlich verbunden ist, nach denjenigen Sachen zu streben, 
welche das Heil der Nächsten vermehren, vor allem jedodh jene 
insbesondere dazu verpflichtet sind, welche zum allgemeinen 
Schutze deswegen übör andere erhoben sind, auf dass sie vpr ge- 
meinsamer Gefahr warnen, welches aus Fahrlässigkeit der höher 
gestellten jemanden zutreffen könnte: so sind wir, so wie wir 
kraft unseres Amtes als Magister mit Fug verpflichtet sind, ohne 
irgend etwas dreist und halsstörrig gegen die heilige, katholische, 
apostolische und römische Kirche zu behaupten, noch aber irgend 
welche Neuerungen einzuführen zu beabsichtigen, sondern indem 
wir unser getreues und heiliges Bekenntnis vorlegen und nur von 
dem Glauben, welcher in uns ist, jedem darnach forschenden da- 
von Rechenschaft zu geben bereit sind, ihren. billigen und ehrba- 
ren Bitten nachgekommen, damit^die getreuen Christen nicht durch 
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men Dingen schwanken , und damit nicht wir wegen Scheu und 
Furcht vor freiem Bekennen der Wahrheit wegen Abrathens 
von der Wahrheit hart bestraft werden oder dass wir nicht nie- 
dergeschmettert werden durch den Spruch des Weisen^ der da 
sagt: »aus Furcht um dein Leben scheue dich nicht die Wahr- 
heit zu sagen« ; und insbesondere auch deshalb, weil, wie man 
sagt, auch das gegenwärtige Concil ku Kostniz hinsichtlich der 
Sitte des Genusses unter beiderlei Gestalten versichert, dass sie 
von Christus eingesetzt ward und dass er das Abendmahl so ge- 
reicht hat und dass es auch in der ersten heiligen Kirche all- 
gemein und durch lange Zeit so gehalten wurde ; deshalb ant- 
worten wir ihnen um so freier mit Bedacht und in wohl über- 
legter Weise, indem wir getreulich bekennen: dass unser Hei- 
land, als er noch in sterblicher Menschlichkeit auf Erden weilte 
und im Begriffe stand, aus dieser Welt zum Vater zu gehen, um uns 
das Reich des gelobten Landes zu bereiten, nachdem er alle 
Gleichnisse und Sinnbilder nach dem Gesetze vollendet, unter 
anderen heilsamen Dingen zuletzt das Gebot seines Gesetzes 
gab, als ein Gedenkzeicäen an sein gnädiges Leiden zum Ge- 
deihen unseres Glaubens und guter Werke zur Erlangung des 
Reiches des gelobten Landes, auf dass wir nicht ermattend 
zu Grunde gehen, das erhabene umd wundervolle Sacrament 
dieses neuen Osterlammes und <ies geistlichen Manna gnädig ein- 
ff^etzt, welches er aus seiner freigebigen Milde allen getreuen 
Christen nicht nur unter einerlei Gestalt gab, obwohl nach un- 
serem Glauben der ganze Christus sowohl unter der einen als 
unter der anderen Gestalt gegenwärtig ist ; aber, um der Gänze 
wtki Vollständigkeit der Sättigung durch sein erhabenes Abend- 
ttiahl und um der Erhöhung unseres Verdienstes willen , unter 
beiderlei Gestalten des Brotes und Weines an ähnlichem Ort 
und Zeit zum Genuss es reichte, und unter Strafe des Verlustes 
des Lebens und des himmlischen Reiches unter seiner Betheue- 
rung sie verpflichtete und zum würdigen Genüsse sie führte und 
mit befehlendem Worte zu seinen Jüngern sprach, dass sie es 
dienstlich reichen, auf dass so der Tod Gottes, so lange nicht 
Christus wiederkehrt, unausgesetzt verkündet werde ; so wie 
dieß an vielen Stellen der heiligen Schrift offen und zum ewigen 
Angedenken besehrieben ist und von allen, doch heiligen Kir- 
chenlehrern, und insbesondere den alten, welche darüber so 
übereinstimmen, dass ein Widerspruch nicht zu befürchten ist, 
bekannt gemacht und mit sehr festen Gründen bestätigt ist. 
Und deswegen, wenn es getreue Christen gibt, welche über 
wahre und na&diche Dinge wollen belehrt worden, und in heil« 
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samen Dingen gedeihen und in ehrbaren ein Vergnügen finden, 
und wenn welche des belebenden HeilmiUeU zur Verscheuchung 
der krankhaften Schwäche des Ifenschen und mit eifrigen Her«- 
len an die Menschwerdung Gottes, sein Wohnen auf Erden^ 
und sein heilbringendes Leiden zu gedenken und mit ihm zu 
leiden sich sehnen, und nicht völlig losgetrennt werden wollen 
vom göttlichen Leben und dem himmlischen. Reiche: so bitten 
wir aUe diese um der Erbarmung Jesu Christi willen gar sehr, 
dass sie ja zu diesem belebenden Sacramente unter beiderlei 
Gestalt und Eines Glaubens sonder Maß begierlich und sehn- 
süchtig mehr als zu irgend etwas, eifrig zu diesem Empfangs 
und Guusse selbst ihre Zuflucht nehmen; in welchem Gute alle 
Ifeistige Sättigung und alle Eigentbümlichkeit der Gnade und 
Vermehrung des Glaubens mit allem dem, worin die Seele se* 
lig sich ergötzt und was Unsterblichkeit verleihend erhebt, nach 
dem hohen Rathschlusse der Weisheit Gottes wunderbar enthal- 
ten und für des Menschen Verstand unbegreiflich vereint sin4 
Und dass sie zum Genüsse und Empfange häufiger und so wfir-t 
dig als in ihren &äften steht, jederzeit sich vorbereiten, prüfen 
und fähig machen, und durch diese selige und seligmadiende 
Arbeit, die nicht so schwer als angenehm, nicht so nutzbrin- 
gend als glücklichmiTchend ist, fleißig und emsig an das gute 
sich gewöhnen und darin zunehmen, auf dass sie gesättiget durch 
diese heikame Speise des himmlischen Manna und durch den 
tränkenden QueD, der aus dem Felsen, welcher Christus is^ 
fließet, das göttliche Leben, das gelobte Land glücklicher sich 
verdienen und erlangen könnten. Aber obwohl von unseren 
Vorfahren oder von denjenigen, welche mit uns zugleieh.in 
dieser Zeit leben, nicht nur von kranken, sondern auch von ger 
Sunden, ob ihrer Thorbeit oder ob ihrer Einfalt diese Bmettmg 
Christi nicht beobachtet wurde, oder auch ob Elends^ Krank- 
heit oder anderer Zufälle keineswegs mit Bedacht und nach Fug 
beobachtet werden konnte, so kann ihnen dieß wegen ihrer 
Thorheit und Einfalt von Gott gnädig nadigesehen werden^ 
Wenn aber dieser hochheiligen Einsetzung Christi und unsei*em 
getreulichen Bekenntnisse was immer für eine menscMche Ein- 
setzung widers^eiten würde, welche noch nirgends in der heili- 
gen Schrift gefunden wurde, noch Jnd^ Folge, so wir hoffen, 
gefunden werden wird , oder das schreckende Dräuen welcher 
Macht immer, die von diesem Gute uns wegreißen wollte, 
ja wenn auch wir, was Gott verhüten wolle, ja wenn ein Engel 
vom Himmel von der genannten unzweifelhaften Wahrheit durch 
irgend welche. Lehre oder durch offene oder heimliche Arglist je- 
fliandori abldten ;woHte^ 4a idieß: eine andore LjiluOfki s ftin wttr4% 
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als die, welche uns unser Gesetzgeber Jesus Christus gege- 
ben und eingesetzt, gethannnd gelehrt, indem er dieses allerhei-' 
ligste Opfer gelehrt und vermefairt hat : so soll dieser menschlicbed 
Satzung und Lehre als einer tischen und der Wahrheit der hei-^ 
ligen Schrift widerstrebenden keineswegs Folge gegeben wer- 
den ; sondern an der von Christus gegebenen Wahrheit soll ein jeder 
lieber festhalten, welche aUe andereii Anordnungen überragt und 
welcher gegenüber auch jede widersprechende menschliche Erftr* 
dnhg oder Sitte weichen und vergehen muß^ • 

Gegeben zu Prag im Jahre von der Geburt Gottes 1417 
am 10. Tage des Monates Mdrz, in der vollen Versammhui^ 
der Magister unter dem Siegel des allgemeihen Studium. 
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Süiireibeii Könige Sigmand'8 ail einen angt«« 
üannten Hofmann des K0nig9 Wenzel« 

Kostniz 24. August 1417. 

(HaadBchr. im Archiv voii Wittingaa. — Palacky Archiv Ccsk^ I. p. 9.) 

Wir Sigmund von Gottes Gnaden, römischer Köni^, zu allen 
Zeiten Mehrer des Reiches und König Von Ungarn etc. 

Edler lieber Getreuer I Ich thüe dir kuiid, dass es leider in 
Luxemburg sehr schlecht steht so dajss es nie schlechter gestanden 
ist. Denn die Landesinsassen smd i^elbst gegen einander aufge- 
standen, so dass siö das Land völlig zu Grunde richten werden, 
wenn dem nicht vorgebaut wird. Daher rede dringend unserem 
lieben Bruder zu, wie wir bereits früher dir aufgetragen habäüi 
er soll uns dieses Land Luxemburg vollstäncng und ohne etwaig 
auszunehmen gel)en und übermachen, oder . uns gewöhren , dass 
wir es einlösen Könnten um den Preis, um welchip)i es verpfändl^t 
ist, um es sodann wieder in Ruh^und Ordnung zu bringen. Wol- 
len wir fs doch Seiner Gnaden um jeheh Preis, um welchen 
wir es einlösen ^ wenn es sein Wille sein wird, wieder auslösen 
lassen; doch so, dass wur die volle Macht hätten, Beamte ab- uni^ 
andere einzusetzen, und auch dass wfar nicht gehalten sind , über 
irgend etwas Seiner Gnaden Rechenschaft zu geben. Denn es thut 
uns herzlich leid, dass das Haus, aus welchem wir beide abstam- 
men, so scIuDflhlich m Grunde gerichtet w^en solle. Thue bierin 
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dein Möglichstes. Auch ersuchen wir dich, fleißig dahin zu wirken, 
dass wir St. Georgs Herz erlangen: denn wir wünschen es in wahr- 
hafter Gesinnung zu erreichen, und da wirst uns hierin einen gro- 
ßen Dienst erweisen. Wisse auch, dass der englische König be- 
reits über Meer nach Frankreich hinübergegangen ist; und hat 
sechzehnhundert Schiffe und 80,000 Bewaffnete. Bevor er ge- 
landet ist, haben seine Leute den Genuesem vier große Fahr- 
zeuge genommen. Der Bastard von Burgund ist gefangen und 
mit ihm sind viele Ritter und Edelleute. Wir sehen nicht ande- 
res voraus, als dass der englische König heuer in Frankreich 
überwintert. Wir können ihm heuer nicht zu Hilfe kommen ob 
der kirchlichen Angelegenheiten, welche wir heuer abzutbun 
haben : denn es war uns schlechterdings unmöglich, uns von hier 
zu entfernen, noch können wir auch nur auf eine halbe Meile 
von hier abkommen« Aber wir danken schon Gott, dass alles 
hier gut von statten geht, so dass wir auf seine heilige Gnade 
vertrauend der festen Zuversicht leben, dass wir sicher binnen 
einem Monate endlich einen Papst haben werden. Sodann wol- 
len wir sogleich, alles andere bei Seite setzend, mit uns^etn 
lieben Bruder zusammenkommen, wie wir 4ieß auch durc^^Vä- 
neöek geschrieben haben. Aber im Sommer werden wir, so Gott 
will, in Frankreich bei dem englischen Könige sein, wozu wir 
uns denn mit jedem Tage vorbereiten. Und über das Kriegs- 
volk fahret fort, wie il^ es bisher gethan, zu sprechen, dsLSS 
es ausgerüstet werde, damit es uns im Sommer dienen könnte. Denn 
wir werden es so Gott will brauchen, und es wurd von uns wohl 
alles Gute geschehen. Du siehst ein, dass es heuer scbon zu spät 
war: ehe sich das Volk dazu ausrüsten würde, wäre schon der 
Winter da« Aber alle die, welche uns. heuer dienen wollten, 
sollen uns aufs Jahr so Gott wiU, dienen; was wir ihnen mit 
allem guten vergelten wollen. Auch ersuchen wir dich, spreche 
mit unserem lieben Bruder und bitte Seine Gnaden um Gottes 
willen, er solle es sich angelegen sein lassen, um den Zwie- 
spalt in seinem Lande beizulegen, auf dass ihm und seinem 
Lande nicht so nachgeredet werde, wie wir auch ihm etwas 
darüber schreiben. Und diese Briefe, welche an ihn und seine 
Herren gerichtet sind, übergebe ihm: denn er ist unser Bruder 
und es uns Seiner Gnaden leid. Auch bitte Seine Gnaden, er 
isolle es uns nicht verargen , dass wir dahin nicht baU kommen 
können: auch solle er darüber gar keinen Zweifel hegen; so- 
bald wir nur den Papst, haben werden, so wollen wir unge- 
säumt mit Seiner Gnaden zusammen kommen. Das sage auch 
seinen Herren undiallen, welche unsere Ankunft wiff^cAen. 
Daium in Cönßkmtia in4ie ßorlholonmh . [„„irf..-^ . 
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Schreibendes Ulag. Jüaurieias Rwaeka lui 

Fraa Eiteabet, Witwe naeli dem Herrn 

Heinricli von Rosenberg. 

Am 21. Mai 1418. 

... . 

(Handschr. im böhmischen Museum. — Pal. Archiv öesky HI. 299.) 

Litera direcia D. Elscßemdüae Eenrici de Rosenifyerg^ 

a Mi Mauritio Rpiaczka. . '. 

» j 

Vor allen; mein getr^ue^ Gebet, ehrwürdige Frau im^;- Die- 
nerin Gottes!. Wie vor Gift 9 ßo hüte dich vor dem Empifanga 
aus dem Kelche! Der Apf^l im Paradiese war gut an sich, aber 
Qb des Verbotes war er Gift. Halte die Verbote der liirfi^ 
und die heiligen Sitten der alten Vorfahren, und darin würst da 
dein Heil finden. Ich schrieb von dieser kirchlichen Einrichtung,: 
und da habt ihr. eine vom Papste und Kaiser bekräftigte Schrift, 
und darai^ haltet euch fest. Halte die Con^nunion aus dem K^he 
gleich, einer Entfemnng aus dem Himmel, sowie der Eva; aus 
dem Paradiese. Glaube so fest diesem Rathe, und vor der neußU, 
Satzung hüte dich wie vor Gift, mit welcher die Leute, dü^ 
Leib Gottes aus dem Kelche zu empfangen . teuflisch rathen.. ^ 

Das -Verbot allein machl aus eii^er NichtSünde eine Sünde 
und jli^' Hölle; behänge im alten Geborsame und sei keine Eva^ 
Begreife es, was ich schreibe: esf ist besser zu sterben, als 9ua 
dem Kelche zu conummicieren« Ich boff^ bald, dass ich anderejl 
werde schreiben. Stehe fe^tund beharrlich und wanke nichl^ 
denn ^n dir liegt vides, wie an einer Säule. In der einzigen 
Frau, der Jungfrau Maria, war der Glaube erhalten, als alle 
Apostel ij^i Glauben schwankten ; gedenke dar^n. Und diesen 
mit mainer Hand geschriebenen Brief zeige allea. Und hiermit 
sei jenem heiligen Leibe empfohlen.. . :/ 

Geschrieben zu ^ . . f ) am Samstage vor der heil^. Drein 
einigkeit .il^no d^oiii»»! i4'$. ,! 

Kaplan Magister Itlank. 
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(Schreiben König Slgmimd*» ai| seinen Bru- 
der, König "Vl^enzel von BAlimen. 

Passau am 14. December 1418. 

V 

(ttandsclirift im Archiv von WiUingau. — Falacky Archiv Cesky I. 10«) 

Dem durchlauchtigsten Fürsten und Herrn, WenzQl König etc., 
unserem lieben Bruder , entbieten wir Sigmund , von Gottes 
Gnaden römischer König etc. unseren Gruä und stete Vermeh- 
rung unserer brüderlichen Liebe. 

Dorchlauchtigster Fürst und lieber Bruder I Wir haben 
etteren offenen Brief erhalten, der Wort fbr Wort so lautet: 

»Dem durchlauchtigsten Fürsten und Herrn Sigmund KOnig elc. 
mserem liebsten Bruder WeAzel von Gottes Gnaden König etc. 
Gruß und stete Vermehrung brüderlicher Liebe. Durchlaucb- 
tigster Fürst und lieber Bruder! Wie ihr zu uns und wir 
zti euch einigemal Botschafken gesendet haben, und darauf be- 
standen sind, eine Zusammenkunft zu halten : so haben wir dar- 
auf lange gewartet in der Art und Weise, dass wir das, was un- 
serer Ehre und unserer Krone und unseres Landes Wohl zusteht^ 
und darüber, was wir von euch bedürften, uns einigen und inriie- 
sondere unsere brüderliche Liebe endlich biestigen. Auch iiind 
Wir, wie ihr uns zu wissen gemacht , gerne bereit , für unseres 
Landes und unserer Krone Wohlfährt und Einigkeit sowie hinaicht-' 
lieh des Zwiespaltes unter der Geistüohkeit, mit euerem Rathe was 
it^nA nöthig sein sollte vorzukehren : auf ctass man sich überzeuge, 
dass unserer Lande und der Krone Böhmens Wohl durch unsere 
Schuld nicht verkommen solle. Auch lieber Bruder I sind wir, wie 
es euch unsere Abgesandten von uns früher ausgerichtet haben, 
häufig gewarnt w^^pi^en, dass wenn wir zusammenkämen und un- 
sere Angelegenheiten euch vertrauen, ihr mit anderen itaiseren 
Widersfichern in unserer Krone und in unseren Lfindern thttti wol- 
let was wider unseren Willen wäre. Denn unsere Absidit ist es, 
dass wir mit Gottes Hilfe, so lange wir leben , selbst herrschen 
und unsere Länder regieren und zu euch hoffen wir, dass ihr uns 
wie unser lieber Bruder behilflich sein werdet, welchem wir ver- 
traue jpd verträum if^Wieii« mi gmw ^#^9 .y^V^. l^ fv^h m 
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allen Zeiten vergelten. Auoh werden euch von unserer AkBlcht 
unsere lieben getreuen Abgesandten weitläufiger in Kenntnis 
setaen.« 

Als wir den Brief aufmerksam durchgesehen ^ verwunderten 
wir uns darüber, dass euer Liebden auf die wichtigeren und schwie*- 
rigeren Sachen, um die es sich jetzt handelt , ein geringeres Ge- 
wicht legt, indem ihr lediglich den Zwiespalt unter der Geistüeh^ 
keit beilegen wollet; denn es ist keine geringere Sache die Tren«- 
Hung der Weltlichen von der Kirche Gottes, ohne deren Gunst ubd 
Beistand die Geistlichen nicht das arge thuen könnten, wdches 
sie gegen den christlichen Glauben thuen. Item ist es euerer LieiK 
den wohl bekannt, wie die Versammlung d(sc gesammten ChristeilN 
heit in Kostniz euch und euer Königreich in Bann thun wollte nach 
allem Fug und Recht; und.es wäre geschehen, wenn wir uns da- 
gegen nicht hätten gestellt mit Mühe, Wachsamkeit, Bitten taiul 
Zureden, indem wir mit eueren Briefen und Abgesandten be- 
wiesen, sagten und behaupteten, dass ihr, so wie wir dafür 
hielten und noch halten, von der Sache nicht angesteckt seiet^ 
und dass andere, welche angesteckt sind, durch euohkiciit zur 
ehristlichen Ordnung bekehrt werden könnten. Aber wenn nicht 
bald von dem Irrthum abgelassen wird und wenn ihr nicht bald 
und ungesäumt dafür sorgen werdet, dass dem brthume Ein- 
hält gethan und ein Ende gemacht werde: so könnte vieUeichl 
die Kirche und die gesammte Christenheit uns m Verdächt neb^ 
men, dass wir mehr zu euch als unserem Blute uns zuneigen 
und günstiger gesinnt sind, als zum christlichen Glauben; und 
dadurch könnten wir all unserer Würden entsetzt werden« Des- 
halb verwahren wir uns vor Gott, vor euch und voridlenLeu«« 
ten, dass wir dann nicht mehr für euch werden Fürbitten ein-* 
legen können, noch so große Sachen auf uns lasten lassen. 
Auch schreibt uns euer Liebden von den häufigen Botschaften, 
welche wir gewechselt und dass ihr lange auf uns gewartet 
und ihr glaubt , dass wir hierin gesäumt hätten. Aber aUes was 
von unserer Fahrt gesprochen wurde, ging auf nichts anderes 
^US| als darauf, das^s wir an der Gräpze BöbmemiN z^$fiwmi[ir 
kämen. Qazn haben wir uns immer jeiboteh und hareit .erklärt, 
und erbieten und erklären uns bereit noch Jet^; und es war 
und ist unsere Absicht keine andere, als um zusammen zu kom- 
men und zu verhandeln vorerst über den Glauben und den 
Zwiespalt, wie nun euer Königreich- des Glaubens willen ge- 
spalten ist, und darin wollen wir euch mit aller unserer Macht 
behilflich sein. Und erst wenn wir das mit Gottes Hilfe. been- 
den, werden wir euch, wenn ihr anders uAsereis Usaäxts und 
nniMirdii Bestandet, in Jimderen Bingm keditarfen soUkH, äullidf* 
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ler Kraft behilflich sein , als unserem lieben Bruder. Noch wer- 
den wir euch anders für unseren Brüder ansehen können, ab 
wenn ihr in dem Glauben, an dem unsere erlauchten Ahnen ge- 
halten, verharret, und den Irrthum in euerem Lande ausrottet. 
Darum, lieber Bruder, wenn ihr dem nicht vorsehet, und wenn 
ihr bleuer Königreich vor künftiger Gefahr und Schmach nicht 
werdet wahren wollen und wenn ihr zulasset, dass die heilige 
Kirche gegen euch und euer Königreich als gegen Freunde 
ketzerischer Bosheit sich erhebe, und wenn das Königreich sei- 
ner Würde beraubt, imd alle in die Ketzerei verfallenen jeg- 
lidien Standes ihrer Ehren und Würden entsetzt, so wie auch 
alle Lehensmänner, Unterthanen und Geschworene von ihren 
Hiden und der Unterthanstreue losgezählt und von euch und 
euerer. Krone getrennt werden sollten, und wenn sonach gegen 
euch und gegen diejenigen , welche euch darin > behilflich wä- 
ren, der weltliche Arm und das Kreuz angerufen würde: so- 
dann könnten .wir eine so große Schmach und Schande weder 
zulassen noch .dulden; sondern um nicht als Freund und Beschüzer 
von Ketzern zu erscheinen, müßten wir uns dem Befehle der 
heiligen Kirche fügen. (Auch haben wir, lieber Bruder, ver- 
nonimi^n, da^ du befürchtest, ich möchte deine Beamten wech- 
sln ; so wisse denn, dass ich ohne deinen Rath nichts zu thun 
beabsichtige.) Und bitten und mahnen wir aus reiner brüderli- 
cher Liebe, dass die obgenannten Sachen alle^ so offenkundig 
imd laut in die rechte Bahn gebracht werden, auf dass wir und 
ändere chrisöichen Fürsten nicht zum Schwerte greifen müß- 
ten gegen die Feinde der heiligen christlichen Kirche und eue- 
res Königreiches. 
' Gegeben zu Passau^ am Tage der heil Baitarä. 
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Anflriif der auf dem Berge bei Bri vei^am- 
meltea Cremeinde an alle Böbmeii* 

- Am Berge Bzi 17. Sept. 141 9^ 
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(Böhm. Copie im Archiv von WitHngau. r~ Paiackj^ Archiv Ceskf m. SOd.) 

• i ■ ' ' • 

Wir auf dem Berge Bzi versammelte Gemeinde^ in firwar- 
tong des Geistes Jesu i Christi vareini, aln heutigen Sonntage 
4er.lidk Ludii]la.^4irünfldien ^aBeh'^getre^ 
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mil uns Seligwerdung, Frieden, Einheit, Liebe und Wahrheit iit: 
dem ungetrübten Glauben an Jesum Christum bis in den TodI 
Liebste I wir verkünden mit diesem Briefe insgemein allen, düds 
unsere Versammlung auf Bergen und Feldern keineni anderen 
Zweck hat als die ungehinderte Anhörung der getreuen, hefl<r 
bringenden und im Gesetze Gottes gegründeten Belehrung und 
den ndthigen Empfang des hochwürdigsten Sacraments desLei-r 
bes und Blutes unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi zum 
Angedenken an sein Leiden und unsere Erlösung und zur Stär- 
kung, Erhaltung und Befestigung im seligen Leben. Deswegen 
bitten wir eines Sinnes zu unserem lieben Gott, dass wir alle 
eines Gesetzes, eines Glaubens, eines Herzens und einer Seele 
seien; dass in uns vorerst alles Böse und der Seele Schädliche 
zerstört und alles Gute aufgerichtet werde; auch dass wir, nach^^ 
dem wir die schlaue und schädliche Verführung unserer Seelen 
durch falsche und gleißnerlsche Profeten; wdche gegen das Ge-- 
setz Gottes vom Antichrist engestiftet worden sind erkannt haben, 
uns vor ihnen hüten und angelegentlich wahren, damit sie uns 
nicht mehr nachstellen und von dem wahren alten Glauben des 
Herrn Jesu und der Apostel ableiten ; indem wir schon klar den 
großen Gräuel sehen, welcher am heiligen Orte steht , wie vom 
Profeten Daniel vorhergesagt wurde; Spott und Lästerung, Un- 
terdrückung und Verwerfung aller Wahrheit Gottes und übergroße 
Verherrlichung aller gleißnerischen Bosheit des Antichrist unter 
dem Namen der Heiligkeit und Güte. Wer sollte darob nicht be- 
trübt sein ! wer sollte darob sich nicht erbarmen, schluchzen und 
weinen und mit den Söhnen Israels in Ägypten zu Gott rufen: denn 
auch sie haben unter Schluchzen gerufen und ihre Stimme drang 
vor Gott und er erhörte ihr Weinen, und erinnerte sich seines 
Versprechens, welches er dem Abraham, Isak und Jakob gemacht, 
blickte auf sie nieder und befreite sie. wie haben Judith und 
Esther, die heiligen Weiber, zu Gott um Befreiung ihres Volkes 
gebetet, und sie wurden erhört I wie hat Matathias am Tod- 
tenbette seine Söhne zum standhaften Befolgen des Wortes Got- 
tes und zur Förderung des Gemeinbesten ermahnt, indem er 
also zu ihnen sprach: meine Söhne! seiet nur eifrige Lieb- 
haber des Gesetzes und gebet euer Leben hin für das Zeugnis 
euerer Väter und erinnert euch ihrer Thaten, welche sie zu ihrer 
Zeit vollbrachten; und ihr werdet großen Ruhm und einen ewigen 
Namen erlangen, so wie Abraham, Josef, Pineas, Josue, Kalef, 
der König David , der Profet Isaias , Ananias , Asorias , Misael, 
Daniel und viele andere , indem sie zu Gott vertrauten, aus man- 
cherlei Versuchungen befreit worden sind. Und so durchdenket 
Zeiten und Völker , wie alle , so auf Gott vertraut , niemals zu 
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Grunde gegangen sind. Und erschrecket nicht vor den Reden eines 
ssiindhaften Menschen; denn heute wird er erhoben und morgen 
wird man ihn nicht mehr finden ^ denn er Mrird sich in seine Erde 
verwandeln und sein Trachten wird zu nichte. Und daher meine 
lieben Söhne , stärket euch und haltet euch männlich im Gesetze; 
denn wenn ihr das thut, was euch im Gesetze von Gott befohlen 
wurde, so werdet ihr darin ruhmwürdig befunden werden. Und 
daher, Liebste, ersuchen und bitten wir euch um Gottes und 
eures Heiles willen, dass ihr euch mit uns und allen am Samstage 
am Tage des heil. Hieronymus früh zugleich versammelt und ver- 
eint bei Kfiiky auf den Brachfeldern an der Benesower Straße auf 
dem Berge hinter Lädve, wenn man gegen Prag zufährt, zur gött- 
lichen Einigung über die Freiheit des Gesetzes Gottes und zum 
heilsamen Vortheile und zum ehrbaren guten des gesammten Kö- 
nigreiches: auf dass öffentlicher Anstoß und Ärgernis und die 
Spaltungen eingestellt, und mit Hilfe Gottes, des Königs, der Her- 
ren, Ritter und Edlen, so wie der gesammten christlichen Gemeinde 
ausgetilgt werden. 

Gegeben am Berge , am Sonntage nach St. Ludmila. 
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